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    DIANE GASTON
    
	Die geheimnisvolle Viscountess
 
    Hat das Schicksal ihr diesen Mann gesandt? Zitternd
schmiegt die junge Marlena sich an Adam Vickery,
Marquess of Tannerton, der sie nach ihrem Schiffbruch
aus der Irischen See gerettet hat. Doch auch wenn es ihr
das Herz bricht, muss sie Adam wieder von sich stoßen.
Denn jeder, der ihr hilft, gerät selbst in Lebensgefahr …
    
    SYLVIA ANDREW
    
	Herbststurm der Gefühle
 
    Nicht das Liebesglück lässt Alexandra an diesem
schönen Herbsttag vor den Traualtar treten, sondern
der brennende Wunsch nach Rache. Kaum hat sie den
Hochzeitsschwur geleistet, beschuldigt sie ihren frisch
angetrauten Ehemann Lord Richard Deverell, ihre
Familie ruiniert zu haben …
     
    JULIA JUSTISS
     
	Der Heiratsantrag des Majors
 
    Wenn Jenna in die traurigen Augen von Major Garrett
Fairchild blickt, wünscht sie sich so sehr, mit ihrer Liebe
sein Herz zu heilen. Doch seinen Heiratsantrag scheint
er ihr einzig aus Gründen der Vernunft zu machen. Wird
er seine treulose ehemalige Verlobte nie vergessen?
Jenna kann keinen Mann heiraten, der ihre Gefühle
nicht erwidert …
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Die geheimnisvolle Viscountess

1. KAPITEL

			Oktober 1818

			Der Sturm tobte wie eine wilde Bestie. Unter seinen heftigen Attacken ächzte und knarrte das Schiff, als bettelte es um Gnade. Auch die Schreie der Mannschaft, die verzweifelt versuchte, die Takelage zu retten, ließen keinen Zweifel an der Bedrohlichkeit der Lage.

			Adam Vickery, Marquess of Tannerton, von seinen Freunden nur Tanner genannt, sah ebenso wie die anderen Passagiere im Frachtraum des Postschiffs dem eigenen Ende entgegen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen geschlossen und zog Bilanz über sein Leben.

			Er empfand es als unzulänglich. Er hatte keinerlei Spur in der Welt hinterlassen, keinen Sohn gezeugt, der seinen Titel und seine Ländereien erbte, kein Kind, das seinen Stammbaum fortführte. Er hatte nichts anderes getan, als das zu verwalten, was sein Vater, sein Großvater und all die Marquesses of Tannerton vor ihnen aufgebaut hatten. Wenn er ganz ehrlich war, konnte er nicht einmal behaupten, sich intensiv darum gekümmert zu haben. Andere erledigten diese Arbeit für ihn – seine Verwalter und Sekretäre. Sie schufteten, während er selbst sich mit Glücksspiel, Sport und Frauen vergnügte.

			Ein lautes Krachen ertönte, und ein dumpfer Schlag erschütterte das ganze Schiff. Eine Frau wimmerte. Tanner öffnete die Augen und sah, dass sie ein Kleinkind und ein Baby an ihre Brust drückte. Der Frachtraum war voller Frauen, die wie sie vor Angst zitterten, und voller Männer, die wie er selbst ihre Hilflosigkeit verfluchten. Gegen den Sturm gab es kein Mittel, nichts, was die See beruhigt und die Balken des Schiffs zusammengehalten hätte.

			Sein Blick fiel auf eine Frau, die nicht weinte und sich auch nicht ängstlich zusammenkauerte. Scheinbar furchtlos stand sie neben einem Bow Street Runner. Die Lederfesseln um ihre Handgelenke verrieten, dass sie eine Gefangene war. Schon vor Stunden, am Beginn seiner Reise von Dublin nach Holyhead, war sie ihm aufgefallen, weil sie trotz ihrer misslichen Lage eine solche Würde ausstrahlte. Welches Verbrechen mochte sie begangen haben, das ihre Eskortierung aus Irland rechtfertigte? Er war in zu düsterer Stimmung gewesen, um sie danach zu fragen. Jetzt wünschte er, mit ihr gesprochen oder sie wenigstens angelächelt zu haben. Sie machte einen ebenso einsamen Eindruck wie er.

			Als der Wind immer heftiger wurde, hatte der Bootsmann alle Passagiere in den Frachtraum gebracht. Er hatte ihnen gesagt, dass sie in der Nähe der walisischen Küste seien. Die Küste war felsig und tückisch, darüber hatte der Mann allerdings kein Wort verloren.

			Was ist schlimmer? überlegte Tanner. In den kalten Tiefen der Irischen See zu ertrinken oder gegen eine schroffe Felswand geschleudert zu werden?

			Beides bedeutete den Tod.

			Als der Sturm noch heftiger wurde, schaute der Bootsmann ein zweites Mal herein. „Alles wird gut“, beteuerte er. Keiner der Passagiere glaubte ihm. Tanner las es ihnen von den Augen ab. Es ging ihm ja selbst nicht anders. Er beobachtete einen Mann, der eine Miniatur aus der Tasche holte und sie betrachtete – das Porträt eines geliebten Menschen, den er nie wiedersehen würde, jemand der bald trauern würde.

			Wer würde um den Marquess of Tannerton trauern? Sein Freund Pomroy würde ab und an in Erinnerung an ihn das Glas zu einem Trinkspruch erheben. Eine oder zwei ehemalige Geliebte behielten ihn vielleicht in guter Erinnerung. Möglicherweise dachten der Duke of Clarence und sogar der Prinzregent noch eine Weile an ihn. Algernon, seinem leichtlebigen Cousin, würde es davor grauen, den Titel und die damit verbundenen Pflichten zu erben. Tanner fuhr sich über das Gesicht und bedauerte, dass er Algernon nie an die Kandare genommen und ihm gezeigt hatte, wie einfach alles war.

			Er bemerkte, dass der Bow Street Runner auf und ab ging, während die Gefangene dem Mann einen verächtlichen Blick zuwarf.

			Hatte sie jemanden, der um sie trauerte?

			Sie stand erhobenen Hauptes da, und ihre aufsehenerregenden Augen wirkten wach und aufmerksam. Der Gedanke, was das Meer ihr antun, wie es ihren Körper aufschwemmen und ihm jede Farbe nehmen würde, schien ihm unerträglich.

			Tanner sah zur Seite und versuchte, das schreckliche Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben, aber immer wieder wurden seine Blicke zu ihr hingezogen.

			Sie war groß und schlank und hatte ebenso dunkles Haar und durchdringend blaue Augen wie die Frau, die ihn vor einem Jahr eine kurze Zeit lang fasziniert hatte. Hier endete die Ähnlichkeit allerdings auch schon. Rose O’Keefe hatte die richtige Wahl getroffen, als sie sich für seinen ehemaligen Sekretär Jameson Flynn entschieden hatte. Flynn hatte der Vauxhall-Sängerin angeboten, sie zu heiraten, was Tanner niemals getan hätte. Außerdem liebte Flynn sie.

			Im Grunde klang es fast komisch. Sie hatte dem Sekretär gegenüber dem Marquess den Vorzug gegeben. Allerdings verspürte er keine Verbitterung darüber. Rose hatte den besseren Mann gewählt.

			Er ließ den Kopf sinken. Es war ihm nicht um Roses Liebe gegangen, sondern darum, einem Rivalen ein Schnippchen zu schlagen. Am Ende waren deshalb drei Menschen gestorben. Drei Leben, die er auf dem Gewissen hatte.

			Er hatte Flynn und Rose das Dublin Theatre gekauft. Auch wenn er damit die Zerstörung, die er in Gang gesetzt hatte, nicht wiedergutmachen konnte, stellte es dem Paar wenigstens die Mittel zur Verfügung, um ein neues Leben zu beginnen. Es war das Mindeste, was er tun konnte. Er war zu ihrer Eröffnungsvorstellung nach Dublin gereist, und jetzt überquerte er erneut die Irische See in diesem Holyhead-Postschiff, das auf England zusteuerte.

			Planmäßig hätte es bereits vor Stunden anlegen sollen, aber der Sturm behinderte die Fahrt, und es wurde immer später. Er zog seine Uhr aus der Tasche. Es war schon fast neun.

			Erneut war von oben ein erschütterndes Krachen zu vernehmen. Tanner schob die Uhr wieder in die Tasche und sah die Gefangene an. Ihre Existenz und sein eigenes leeres Leben schienen sich dem Ende zuzuneigen.

			Die Tür sprang auf, und der durchnässte Bootsmann rief: „Alle an Deck! Zu den Booten! Frauen und Kinder zuerst!“

			Die Totenglocke. Der Kapitän hielt das Schiff für verloren. Jetzt blieb keine andere Möglichkeit mehr, als zu versuchen, das Leben der Frauen und Kinder zu retten.

			Es gab tränenreiche Abschiedsumarmungen. Ein paar Männer drängelten sich vor die Mütter und Kinder. Tanner stieß sie zurück. Mit vollem Körpereinsatz hielt er den Frauen den Weg frei. Die Gefangene war die letzte Frau, die aus der Tür ging. Der Bow Street Runner schob sie grob vor sich her. Der Mann hätte ihr wenigstens die Fesseln abnehmen können. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle? Zumindest hätte sie dann in Freiheit sterben können.

			Tanner kam als Letzter an Deck. Aus allen Richtungen peitschten ihm Wind und Regen entgegen. Der Schiffsmast stand nicht mehr stolz und aufrecht da, sondern lag wie ein umgeknickter Ast auf dem Deck.

			Tanner stieg über Holzstücke und Überreste der Takelage. Ein Fass rollte auf ihn zu. Er sprang zur Seite und verlor auf der glitschigen Oberfläche beinahe das Gleichgewicht. Mehrmals musste er nach allem greifen, was in seine Nähe geriet, um nicht zu fallen.

			Er bahnte sich seinen Weg zu den Beibooten. Sofort packte er mit an und half dabei, Frauen und Kinder über den Bordrand zu heben, wo sie von den Besatzungsmitgliedern, die in den Booten standen, in Empfang genommen wurden. Ein Blitz erhellte die Schatten des Ufers, das angesichts einer See, die wie ein Kessel giftigen Gebräus schäumte, unerreichbar schien. Die hilflosen Passagiere in den wild hin und her schwankenden Booten erwartete eine fürchterliche Fahrt.

			Lass diese Leute überleben, betete er.

			Er half einem Kind und dessen Mutter über den Bordrand. Dies war das letzte Boot, und die Besatzung begann bereits, es ins Wasser hinunterzulassen. Tanner streckte die Arme nach der gefangenen Frau aus, die den anderen den Vortritt gelassen hatte. Gerade wollte er sie über den Bordrand heben, als der Bow Street Runner sie beiseiteschubste, sodass sie auf das Deck fielen, und anstelle der Frau in das Boot sprang. Tanner rappelte sich hoch, doch es war zu spät. Das Boot war schon im Wasser, und die Besatzung ruderte aus Leibeskräften, um fortzukommen.

			„Bastard!“, schrie Tanner. Der Wind heulte so laut, dass er sein eigenes Wort kaum verstand.

			Zorn und Angst standen der Gefangenen ins Gesicht geschrieben. Tanner ergriff ihren rechten Arm und zog sie auf die Beine.

			„Das Schiff bricht auseinander!“, schrie der Bootsmann im Vorbeilaufen.

			Tanner sah sich rasch um. Einige Mitglieder der Mannschaft banden sich an Holzstücke.

			„Kommen Sie!“, schrie er und zog die Frau mit sich.

			Tanner riss Segeltuch von der Takelage und band sie an einem Teil des zerbrochenen Masts fest. Verdammt wollte er sein, wenn dieser Schurke von einem Bow Street Runner überlebte und sie nicht. Er knotete sich neben ihr am Holz fest und legte einen Arm um sie. Das Schiff stieß gegen Felsen.

			Unter gewaltigem Krachen und Getöse brach das Schiff auseinander. Das Stück Mast, an das sie sich klammerten, wurde wie ein Federball in die Luft geschleudert, bevor sie in das schäumende Wasser stürzten.

			Der Aufschlag betäubte Tanner, aber die eisige Kälte beim Eintauchen brachte ihn schockartig wieder zu Bewusstsein. Das Wasser war schwarz wie Tinte, und er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Doch nach wie vor hielt er die Frau mit einem Arm fest. Er hatte sie nicht verloren.

			Das Holz begann aufzusteigen, als ob es ebenso darum kämpfte, an die Oberfläche zu gelangen. Tanner stieß sich mit aller Kraft hoch. Seine Lungen brannten vor Atemnot.

			Als sie die Wasseroberfläche durchbrachen, war der Schock beinahe so groß wie beim Eintauchen in die eisigen Fluten. Hustend rang Tanner nach Luft. Zu seiner Erleichterung hörte er, dass die Frau dasselbe tat. Sie hatte überlebt.

			Dann brach eine Welle über ihnen zusammen und riss sie mit sich. Tanner gelang es noch, Atem zu holen, bevor sie wieder ganz vom Wasser umschlossen waren. Erneut tauchten sie auf, wurden weitergeschleudert und dann in die Tiefe gezogen.

			Als sie wieder an die Oberfläche schnellten, rief Tanner: „Sind Sie verletzt?“

			„Nein“, schrie sie.

			Er hielt sie noch fester, als die nächste Welle auf sie zurollte. Wenn die See sie nicht verschlang, würde die Kälte sie umbringen.

			Die Welle riss sie weit mit sich. Durch einen Schleier aus Regen und Meerwasser erspähte Tanner die Küste, doch dazwischen lagen zerklüftete Felsen, die wie spitze Zähne aus dem Wasser ragten. Eine weitere Welle überrollte sie und dann die nächste. Das Tuch löste sich und wurde fortgeschwemmt. Die Frau konnte sich nicht mehr am Maststück halten. Tanner musste sich zwischen dem Holz und der Frau entscheiden. Er ließ die Frau nicht los.

			Ihre Röcke zogen sie beide nach unten, und die gefesselten Handgelenke machten ihr das Schwimmen unmöglich. Tanner kämpfte, um sie über Wasser zu halten, während sie den Felsen immer näher kamen.

			Die nächste Welle schleuderte sie gegen einen schroffen Stein. Beim Aufprall schrie sie laut auf. Eine andere Welle schmetterte sie gegen den nächsten Felsen. Tanner versuchte, die Frau mit seinem Körper vor den Stößen abzuschirmen, aber das Wasser wirbelte sie zu schnell herum. Er verlor das Gefühl in Armen und Beinen und fürchtete, er könne sie nicht länger festhalten.

			Nicht noch ein Menschenleben, dessen Ende ich zu verantworten habe! Das würde er nicht ertragen.

			Er prallte gegen einen Felsen, und alles wurde schwarz.

			Als Tanner die Augen öffnete, spürte er nassen Sand auf einer Wange. Das Rauschen der Wellen hallte in seinen Ohren wider, und die Schaumkronen schienen ihm zuzuzwinkern. Er befand sich auf festem Boden. Festem und zuverlässigem Boden.

			Die Frau! Er hatte sie verloren. Fluch über ihn, er hatte sie losgelassen. Die Verzweiflung traf ihn mit derselben Wucht, wie es zuvor die sturmgepeitschten Wellen der Irischen See getan hatten. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und seine Seele schmerzte vor Schuldgefühlen. Er hatte sie losgelassen.

			Ein Licht leuchtete auf, das sich rasch hin und her bewegte. Plötzlich spürte er Hände, die seine Kleidung durchsuchten und in seinen Taschen wühlten.

			Er packte eine der tastenden Hände, und der Dieb zog ihn bei dem Versuch, sich loszureißen, auf die Beine. Tanner konnte ihn nicht mehr festhalten und fiel in den Sand zurück. Der Mann trat ihm gegen die Rippen. Tanner rollte weg, um den Tritten auszuweichen, aber der Mann trat weiter zu.

			„Dein Geld“, knurrte der Mann, während er nicht aufhörte, ihm Tritte zu versetzen.

			An den englischen Küsten wimmelte es von Strandräubern – Leuten, die darauf hofften, dass ein Schiff zerschellte, sodass sie alles an sich reißen konnten, was an Land gespült wurde. Tanner hatte sich nie träumen lassen, jemals einem solchen Menschen zu begegnen.

			Er rollte sich zusammen, um sich vor den gnadenlosen Stiefeltritten zu schützen. Plötzlich brach der Mann über ihm zusammen. Tanner schob ihn von sich und setzte sich aufrecht hin.

			Vor ihm stand die Frau, ein langes Holzstück in den zitternden und nach wie vor gefesselten Händen.

			Marlena Parronley starrte auf den niedergestreckten Unmenschen, der ihren Retter derartig brutal attackiert hatte. Sie hatte den Schurken mit all ihrer verbliebenen Kraft getroffen.

			Vielleicht hatte sie diesmal tatsächlich einen Mann getötet.

			Tannerton ging unter Schmerzen in die Hocke, sah zu ihr auf und hielt sich schwer atmend die Seiten.

			Marlena hatte Tannerton sofort erkannt, als sie ihn an Bord des Schiffes gesehen hatte. Bei ihm hatte jedoch nichts darauf hingewiesen, dass er sich an sie erinnerte.

			Gott sei Dank.

			In ihrer ersten und einzigen Londoner Saison war er bei vielen Festivitäten zugegen gewesen, aber er war zu diesem Zeitpunkt bereits ein Marquess, und sie war nur die Tochter eines Barons, noch dazu eines schottischen. Dennoch waren Eliza und sie in diesen berauschenden Tagen seinetwegen sehr aufgeregt gewesen. Sie hatten ihn Tanner genannt, als ob sie Aufnahme in jenen Zirkel engster Freunde gefunden hätten, der ihn umgab. Mit vorgehaltenen Fächern hatten sie nach dem attraktiven Marquess Ausschau gehalten, der so groß war und dessen braunes Haar immer ein wenig zerzaust wirkte. Und dann seine Augen! Seine moosgrünen Augen hatten es ihnen angetan. Eliza und sie hatten alle erdenklichen Möglichkeiten ersonnen, wie sie ihn treffen könnten, und hatten sich nicht getraut, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.

			Freilich hatte sie sich damals nicht vorstellen können, dass sie sich eines Tages mit ihm inmitten eines Sturms auf einem auseinanderbrechenden Schiff befinden würde.

			„Glauben Sie, dass ich ihn getötet habe?“

			Tanner legte zwei Finger an den Hals des Mannes. „Er lebt.“

			Erleichtert atmete sie auf.

			Tanner rappelte sich hoch.

			„Sind Sie verletzt?“, erkundigte er sich.

			Marlena schüttelte den Kopf. Er schien sie tatsächlich nicht zu erkennen. Er versuchte, ihre Lederfesseln zu lösen. Schon auf dem Schiff waren ihre Handgelenke wund gescheuert. Jetzt waren sie von der Kälte so betäubt, dass sie keinen Schmerz spürte. Ihre Zähne klapperten, und sie zitterte am ganzen Körper.

			Endlich fielen die Fesseln in den Sand, und sie war frei. Marlena rieb sich die Handgelenke, aber sie hatte kein Gefühl mehr in den Händen.

			„Wir müssen dringend ins Warme.“ Er blickte sich um.

			Sie befanden sich in einer Felsbucht mit ein wenig Sand. Steile schwarze Klippen umschlossen sie wie die Mauern eines Gefängnisses.

			„Da dieser Kerl es geschafft hat, hierherzugelangen, kommen wir auch von hier weg“, sprach Tanner ihr Mut zu.

			Sie nickte, aber mit einem Mal schien alle Kraft von ihr abzufallen. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, so tief war die Kälte in ihre Knochen gedrungen.

			Tanner hob die Laterne des Strandräubers auf und ging an den Wänden ihres Felsengefängnisses entlang. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen. Eine gewaltige Welle wurde ans Ufer gespült und erfasste ihre Füße, aber sie starrte nur wie betäubt auf das schäumende Wasser, das ihre Knöchel umschloss. Er eilte zu ihr, ergriff sie am linken Arm und zog sie vom Wasser weg.

			Ein Mal hatte er mit ihr getanzt. Eliza und sie hatten den Maskenball von Lady Erstine besucht, nachdem sie viele Stunden damit zugebracht hatten, Kostüme auszuwählen. Eliza war grün vor Neid, weil Tanner mit mir getanzt hat, erinnerte sich Marlena.

			„Bleiben Sie bei mir“, forderte er sie auf.

			Er entdeckte einen Spalt zwischen zwei Felsen, ergriff ihre linke Hand und zog sie hindurch. Dann kletterten sie kleinere Felsen hoch, die eine natürliche Treppe bildeten. Als sie zu guter Letzt den oberen Rand der Klippe erreichten, befanden sie sich auf grasigem Farmland. Der Sturm war endlich weitergezogen, aber in seinem Sog blies ein kalter Wind, der dafür sorgte, dass sich ihre Kleider wie Eis anfühlten.

			In einiger Entfernung konnten sie ein Licht erkennen. „Ein Bauernhaus“, sagte Tanner. „Beeilen Sie sich.“

			Marlena fühlte sich benommen. Sie mochte es, wenn er den Arm um sie legte, doch sie fand es gar nicht angenehm, wenn er sie drängte, weiterzugehen.

			Sie näherten sich dem Licht, aber ihr Geist war wie vernebelt, und sie wollte nur noch schlafen. „Schlaf“, flüsterte sie.

			„Nein.“ Unvermittelt legte er sie sich über die Schulter und trug sie.

			Sie erreichten das Häuschen, in dessen Fenster eine einsame Kerze brannte. Tanner pochte gegen die Tür. „Helfen Sie uns! Machen Sie auf!“

			Wenig später öffnete ein grauhaariger Mann im Nachthemd die Tür.

			„Rasch. Sie muss dringend ins Warme“, erklärte ihm Tanner.

			„Oh“, sagte der Mann. „Kommen Sie herein.“

			Tanner trug sie ins Haus und stellte sie vor einem Kamin auf die Beine. Die Hitze, die von den glühenden Scheiten in der Feuerstelle ausging, fühlte sich nach der betäubenden Kälte schmerzhaft an.

			„Bringen Sie Decken!“, befahl Tanner dem Mann. „Ich muss sie warm bekommen.“

			Der Mann wankte in ein anderes Zimmer, und Tanner begann, ihr die Kleidung auszuziehen.

			Plötzlich spürte Marlena, dass trockene Wolle ihre Schultern umgab und Tanner sie auf einen Lehnstuhl setzte.

			Der alte Mann schürte die Glut, sodass es noch heißer wurde und sie vor Schmerzen zusammenzuckte.

			„Meine Frau und mein Sohn sind beim Wrack“, sagte der Mann.

			Ja, erinnerte sich Marlena dunkel, während sie von Schüttelfrost erfasst wurde. Sie war auf einem berstenden Schiff gewesen. Sie erinnerte sich an den Schock, im eisigen Wasser zu versinken.

			Eine Katze strich schnurrend an ihren Beinen entlang. „Katze“, flüsterte sie, ohne jemanden direkt anzusprechen, und ihre Lider wurden immer schwerer.

			Marlena erwachte unter dicken Decken in einem warmen Bett. Sie hatte keine Kleidung an, nicht einmal ein Unterhemd. Neben ihr, ebenfalls nackt und sie fest im Arm haltend, lag der Marquess of Tannerton.

2. KAPITEL

			Die Frau neben ihm fühlte sich endlich warm an, nachdem Tanner schon befürchtet hatte, die Kälte würde den Sieg davontragen. Er ließ die linke Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten und genoss es, ihre seidige Haut unter seinen Fingerspitzen zu spüren. Er hatte sie aus den Fluten gerettet. Gott sei Dank.

			Im Zimmer waren plötzlich Geräusche zu vernehmen, und mit einem Aufschrei löste sich die Frau von ihm.

			Blitzartig richtete er sich auf.

			Die Frau zog sich eine Decke bis zum Kinn hoch und umklammerte sie. Morgenlicht drang in das kleine Zimmer, und drei Augenpaare starrten sie und Tanner an. Es waren der runzlige Mann, der ihnen am Vorabend die Tür geöffnet hatte, eine ebenso runzlige alte Frau und ein stämmiger jüngerer Mann.

			„Zum Teufel, was tun Sie hier?“, brummte Tanner.

			Die Zuschauer wichen einen Schritt zurück. Der alte Mann lächelte unterwürfig. „Meine Frau und mein Sohn sind zurück.“

			Tanner starrte sie an. „Sie stören unsere Privatsphäre.“

			In Wahrheit waren er und die Frau die Eindringlinge. Tanner hatte dem alten Mann kaum eine andere Möglichkeit gegeben, als ihnen das Bett zu überlassen, das er sonst gewiss mit der alten Frau teilte. In der Nacht hatte Tanner an nichts anderes denken können, als die Frau in Decken zu hüllen und sie mit seinem Körper zu wärmen. Er hatte ihre Kleidung auf einem Haufen im ersten Zimmer liegen lassen und sie in die Schlafkammer getragen, nachdem er dem Alten befohlen hatte, ihm alle Decken zu bringen, die er besaß.

			Der jüngere Mann rieb sich den Kopf und zuckte plötzlich zusammen. Tanner standen die Haare zu Berge. Er hätte schwören können, dass der Sohn des Alten der Angreifer vom Strand war. Er runzelte die Stirn. Ihr Zufluchtsort kam ihm mit einem Mal eher wie die Höhle des Löwen vor.

			Rasch fasste er sich wieder. „Was tun Sie hier?“, fragte er erneut und überprüfte, ob er noch seinen goldenen Siegelring trug und ob sich die Geldbörse, die er klugerweise aus seinem nassen Gehrock gezogen hatte, noch neben ihm unter der Decke befand. Er hielt die Geldbörse hoch. „Suchten Sie danach?“

			„Wir wollten nur nachsehen, ob Sie irgendwas brauchen.“ Die alte Frau lächelte einfältig.

			„Alle drei auf einmal?“, spottete Tanner.

			Der Sohn sah ihn verärgert an.

			Tanner warf einen Blick auf seine Begleiterin, die noch immer zusammengekauert unter der Decke saß. Er wandte sich wieder den anderen zu. „Lassen Sie uns allein“, kommandierte er.

			Die beiden Alten huschten auf die Tür zu. Ihr Sohn folgte ihnen widerwillig, wobei er sich erneut an den Kopf fasste.

			„Wir brauchen unsere Kleidung“, fügte Tanner hinzu.

			Die Frau blieb im Türrahmen stehen. „Ihre Sachen sind immer noch feucht, Mylord. Ich habe sie nach draußen in die Sonne gehängt. Da werden sie schnell trocken.“

			„Gut.“ Tanners Ton wurde eine Spur versöhnlicher. „Behandeln Sie uns gut, dann werden Sie dafür belohnt.“

			Der Sohn lächelte. „Haben Sie noch weitere Wünsche, Mylord?“

			„Bereiten Sie uns etwas zu essen.“

			Der Mann verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich.

			„Die dachten wohl, sie könnten meine Geldbörse stehlen“, murmelte Tanner und rieb sich das stoppelige Kinn. Er brachte es nicht über sich, die Frau mit dem Verdacht, den er gegen den Bauernsohn hegte, zu beunruhigen. „Wie geht es Ihnen, Miss? Ist alles in Ordnung?“

			Sie bewegte sich unter der Decke, als müsse sie überprüfen, ob alle Körperteile noch funktionstüchtig seien. „Ich habe ein paar Schrammen, aber ansonsten bin ich unverletzt.“

			Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und sah dann rasch zur Seite. Tanner wurde bewusst, dass er von der Taille aufwärts nackt war. Darunter ebenfalls, aber die Decken verhüllten seine untere Hälfte. Er griff nach der obersten Decke, zuckte zusammen und hielt sich eine Hand an die Rippen.

			„Sie sind verletzt?“, fragte sie besorgt und streckte eine Hand aus, die sie jedoch sofort wieder zurückzog.

			Er schaute an sich hinunter. Blaurote Flecken überzogen seinen Oberkörper. „Nichts von Belang“, widersprach er, obgleich ein stechender Schmerz ihm erneut fast den Atem nahm.

			Tanner sah wieder zu ihr hin und musste über die eigenartige Situation grinsen. Immerhin wachte er nicht jeden Morgen nackt mit einer ebenfalls unbekleideten Frau in den Armen auf, deren Namen er nicht kannte. Er lächelte. „Ich glaube fast, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.“ Er machte eine höfliche Verbeugung oder zumindest etwas Ähnliches, wenn man bedachte, dass er zur Hälfte unter einer Decke im Bett saß. „Ich bin Tannerton, der Marquess of Tannerton. Meine Freunde nennen mich nur Tanner, und Sie darf ich nun wohl zu diesem Kreis zählen.“ Er lächelte.

			Ihre blauen Augen funkelten im Morgenlicht. „Marquess … Mylord …“ Sie senkte den Blick.

			„Tanner“, korrigierte er sie freundlich. „Und Sie sind …?“

			Er hatte den Eindruck, sie würde fieberhaft nach einer Antwort suchen.

			„Ich bin Miss Brown, Sir.“

			Das war ein weitverbreiteter Name, und er hätte schwören können, dass es nicht ihr richtiger Name war.

			„Miss Brown“, wiederholte er.

			Sie zog an ihrer Decke, als ob sie sicherstellen wollte, dass nichts von ihrem Körper zu sehen war. „Wissen Sie etwas über die anderen auf dem Schiff? Hat jemand überlebt?“

			Er sah sie fest an. „Sie meinen den Bow Street Runner?“

			Sie schaute zur Seite und nickte.

			Er gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich hoffe, der Teufel hat ihn geholt.“

			Sie sah ihn wieder an. „Hat jemand überlebt?“

			„Ich weiß nichts von den anderen“, antwortete er und versuchte, nicht an die Frauen und Kinder zu denken. „Wir waren allein am Strand, bis auf den Mann, der versucht hat, mich auszurauben.“ Der Mann, der vermutlich gerade das Zimmer verlassen hat. „Wir haben es bis hierher in dieses Bauernhaus geschafft. Ich brachte den Alten dazu, uns das Bett zu überlassen, und muss eingeschlafen sein.“

			„Ich verdanke Ihnen mein Leben, Sir“, flüsterte sie.

			Sie sah ihn mit ihren blauen Augen an, und es war, als ob ihr Blick etwas in ihm veränderte. Er zog die oberste Decke zur Seite und band sie sich um die Taille. Dann stand er vom Bett auf. „Ich werde nach unserer Kleidung sehen.“ Er drehte sich zur Tür.

			„Einen Augenblick, Sir“, sagte sie atemlos. „Was wissen diese Leute über uns?“

			„Ich habe ihnen nicht erzählt, dass Sie eine Gefangene waren, wenn Sie das meinen.“

			Erleichtert atmete sie auf.

			„Gestern Abend habe ich nur den alten Mann gesehen. Ich fürchte, ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Meine Manieren lassen wirklich zu wünschen übrig.“

			„Gut“, sagte sie.

			„Gut?“ Er hob die Brauen.

			„Sagen Sie ihnen nicht, wer Sie sind. Ein Marquess ist wertvoll. Es könnte sein, dass Sie sich freikaufen müssen.“

			Sie ist scharfsinnig, dachte er bei sich. Er hatte überlegt, diese Leute mit seinem Titel einzuschüchtern, aber jetzt sah er ein, dass es klüger war, seine Identität nicht preiszugeben.

			Er drehte seinen Siegelring nach innen und legte eine Hand auf den Türknauf. „Ich werde schweigen wie ein Grab.“ Die Anspannung wich aus ihrem hübschen Gesicht.

			Sie lächelte, und er ging aus dem Zimmer, wobei er die Decke an der Hüfte festhielt.

			Als er den Raum verlassen hatte, brauchte Marlena einen Moment, um sich zu sammeln. Es war, als ob seine Präsenz noch nachwirkte. Eliza und sie waren zu naiv gewesen, um sich den Marquess of Tannerton ohne Kleidung vorzustellen, aber jetzt konnte sie nur feststellen, dass er spektakulär aussah. Sie hatte beim Aufwachen lediglich einen flüchtigen Blick auf seinen Körper geworfen, doch der Anblick ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Er war wie eine zu Leben erwachte griechische Statue, aber nicht marmorkalt, sondern warmherzig und freundlich.

			Gewiss erkannte er in ihr nicht die berüchtigte verschwundene Viscountess, die für so viele Schlagzeilen gesorgt hatte. Und sicherlich erinnerte er sich auch nicht an die kindliche Miss Parronley, die ihm vor langer Zeit bei Almack’s vorgestellt worden war.

			Solange er sie nicht erkannte, war sie frei. Und so sollte es auch bleiben.

			Sie hatte keine Ahnung, wo sie angeschwemmt worden waren, aber vermutlich war sie Schottland näher, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Dort wollte sie untertauchen. Natürlich musste sie in eine Stadt gehen, um nicht aufzufallen. Edinburgh schien ihr groß genug. Wer würde dort nach der verschwundenen Viscountess suchen? Alle würden sie für tot halten. Verschollen auf dem Grund des Meeres.

			Zunächst hatte sie geglaubt, in Irland sicher zu sein. Eliza und sie hatten sich diesen Plan ausgedacht, wobei sie die Rolle der Gouvernante für Elizas Kinder spielte. Nicht einmal Elizas Ehemann hatte Verdacht geschöpft. Drei Jahre lang hatte sie ein sicheres Leben geführt, bis Elizas Bruder zu Besuch kam. Die Schuldeneintreiber im Nacken, war Geoffrey gekommen, um seine Schwester anzubetteln.

			Marlena hätte sich vor ihm versteckt oder wäre geflohen, wenn Eliza und die Kinder nicht schwer krank zu Bett gelegen hätten. Sie brachte es nicht über sich, sie im Stich zu lassen. Als Geoffrey sie bei der Pflege der Kranken sah, erkannte er sie sofort. Er verschaffte sich das benötigte Geld, indem er den Aufenthaltsort der verschwundenen Viscountess verriet.

			Längst war Geoffrey nach London zurückgekehrt, als Marlena vor Elizas frischem Grab auf dem Friedhof stand und die richterlichen Beamten und der Bow Street Runner kamen, um sie festzunehmen.

			Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Wenigstens haben wir die Kinder wieder gesund gepflegt, Eliza.

			Sie erhob sich vom Bett und wickelte sich eine der Decken wie eine Tunika um den Körper. Das Zimmer war winzig und karg. Da es keinen Spiegel gab, versuchte sie, sich im Fensterglas zu sehen, doch die Sonne blendete sie. Sie spürte, wie zerzaust ihr Haar war und wie stark es nach Meerwasser roch. Bestimmt sehe ich furchtbar aus, dachte sie. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Locken.

			Die Tür öffnete sich, und die alte Frau trat ein, wobei der Geruch von kochendem Haferbrei ins Zimmer drang.

			„Ihr Mann wies mich an, Ihnen Kleidung zu geben, Madam. Ihre Kleider sind zerrissen und lassen sich nicht mehr flicken.“ Sie reichte Marlena die Strümpfe, die als Einzige heil geblieben waren. „Ich habe genau das Richtige für Sie.“ Die Frau wühlte in einer hölzernen Truhe, die in einer Zimmerecke stand. „Außerdem habe ich einen guten Haferbrei für Sie gekocht.“

			Marlena zog die Strümpfe an. Haferbrei klang in ihren Ohren wie Ambrosia.

			„Das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte sie zu der Frau. „Wie heißen Sie?“

			„Ich bin Mrs Davies, Madam.“ Die Frau beugte sich noch immer über die Truhe.

			„Mrs Davies, wo befinden wir uns, wenn ich fragen darf?“

			Die Frau schaute hoch. „Ungefähr eine Meile von Llanfairynghornwy entfernt.“

			Marlena blinzelte. Sie hatte keine Ahnung, wo dieser Ort lag, und sah sich auch außerstande, den Namen zu wiederholen. „Hält dort die Postkutsche?“

			„Nein, den nächsten Postgasthof gibt es in Cemaes.“

			„Wie weit ist das weg?“, erkundigte sich Marlena.

			„Etwas mehr als fünf Meilen, Madam.“

			Fünf Meilen schaffe ich zu Fuß, dachte Marlena.

			„Wollen Sie denn nicht nach Holyhead?“, fragte die Alte.

			Holyhead war der Zielhafen des verunglückten Schiffs.

			„Doch. Wie weit ist es bis nach Holyhead?“, erkundigte sich Marlena.

			„Etwa zehn Meilen in die andere Richtung geht’s zu einer Fährstation. Sie werden eine Fähre brauchen, um nach Holyhead zu gelangen, Madam.“

			Marlena nickte. Nach Holyhead wurden vermutlich alle gebracht, die das Unglück überlebt hatten. Daher war es der letzte Ort, an den sie wollte.

			Die Alte zog ein Unterkleid und ein Schnürmieder hervor und warf ihr die beiden Kleidungsstücke zu. Marlena begann sofort, sich anzuziehen. Als Nächstes reichte ihr die Frau ein verwaschenes blaues Kleid.

			Das Kleid war aus feiner Wolle und stammte gewiss nicht aus den Beständen der Bäuerin. Obgleich Marlena größer war als die meisten Frauen und Mrs Davies um mehr als einen Kopf überragte, war das Kleid lang genug. „Vielen Dank. Es passt gut“, sagte sie.

			Mrs Davies ging auf die Tür zu.

			Marlena hielt sie mit einer weiteren Frage auf. „Ich würde mich sehr gern waschen. Würde es Ihnen große Mühe bereiten, mir Wasser zu bringen?“

			Die Alte verdrehte die Augen, nickte jedoch und verließ das Zimmer.

			Was hätte Marlena nicht alles für ein heißes Bad gegeben, um sich das Salz von der Haut zu waschen! Sie würde sich wohl oder übel mit einer kurzen Waschung über einer Schüssel begnügen müssen. Nachdenklich durchschritt sie die Kammer. Sie konnte noch heute bis Cemaes laufen. Aber was würde sie dann tun? Sie besaß nichts.

			Ich muss Tanner um Geld bitten, entschied sie. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie war sich nicht sicher, wie er reagieren würde.

			Es klopfte an der Tür. Tanner kam mit einer Waschschüssel herein. Dabei hatte er sich wie ein Diener ein Handtuch über den rechten Arm gelegt. Er trug seine eigene Kleidung.

			„Sind Ihre Sachen schon trocken?“

			„Trocken genug.“ Er stellte die Schüssel auf der kleinen Kommode ab und zog einen Kamm aus der Tasche. „Ich dachte mir, Sie würden sich vielleicht darüber freuen. Ich habe ihn gewaschen, obwohl ich den Eindruck habe, dass diese Leute recht reinlich sind.“

			Sie nahm ihn entgegen. „Oh, vielen Dank!“ Sofort begann sie, ihre Haare zu kämmen. „Haben die Leute Ihnen etwas über das Schiffswrack erzählt?“

			Er schüttelte den Kopf. „Unsere Gastgeber sind sehr verschwiegen. Der Sohn ist wieder aus dem Haus. Ich vermute, diese Leute sind Strandräuber.“

			Wie der Mann, der Tanner angegriffen hatte, der Mann, dem sie auf den Kopf geschlagen hatte. Plötzlich erinnerte sie sich ganz genau daran, und dennoch war es wie ein düsterer Traum.

			Er begab sich zur Tür. „Benötigen Sie sonst noch etwas?“

			„Meine Schuhe“, erwiderte sie. „Aber bitte gehen Sie noch nicht.“ Sie holte tief Luft. „Ich muss Sie fragen … oder genauer gesagt bitten, mich ziehen zu lassen.“

			Er hob die Brauen.

			Sie fuhr rasch fort: „Mrs Davies – die alte Frau – sagt, dass es einen Ort mit einem Postgasthof gibt, der nur fünf Meilen entfernt liegt. Sie können nach Holyhead weiterreisen, aber bitte lassen Sie alle glauben, ich sei tot. Bitte, ich will nur nach Hause, das ist alles, was ich mir wünsche.“ Es war nicht alles, was sie sich wünschte. Sie brauchte Geld, aber sie würde nur danach fragen, wenn er ihrer Flucht zustimmte.

			Er lehnte sich gegen die Tür. „Wo ist Ihr Zuhause?“

			„Schottland“, antwortete sie wahrheitsgemäß, und sofort stand ihr das Bild von Parronley House vor Augen, das Sinnbild einer sorgenfreien Kindheit.

			Er sah sie durchdringend an. „Sie klingen gar nicht wie eine Schottin.“

			„Ich war in England auf der Schule.“ Das stimmte ebenfalls. Sie hatte das Belvedere House in Bath besucht, wo sie auch Eliza kennengelernt hatte. Ebenso wie viele andere Mädchen hatte sie sich eifrig bemüht, alle Spuren eines schottischen Akzents aus ihrer Sprache zu verbannen.

			Er hielt sich eine Hand gegen die Rippen. „Sagen Sie mir, weshalb der Bow Street Runner Sie nach England bringen sollte.“

			Marlena dachte sich rasch eine Geschichte aus, wobei sie Anleihen bei einem Roman machte, den Eliza und sie einst gelesen hatten. „Ich war die Gesellschafterin einer alten Dame und wurde beschuldigt, ihren Schmuck gestohlen zu haben.“

			Seine Mundwinkel zuckten. „Aber Sie waren es nicht?“

			„Natürlich war ich es nicht.“ Weder hatte sie Schmuck gestohlen noch sonst ein Verbrechen begangen. „Ich wurde zu Unrecht beschuldigt, aber ich konnte meine Unschuld nicht beweisen. Ihr Sohn hat die Juwelen in meinem Zimmer versteckt.“ Wie sehr sie sich wünschte, nur des Diebstahls von Schmuck und nicht des Gattenmords bezichtigt zu werden. „Ich floh nach Irland, aber man hat diesen Bow Street Runner hinter mir hergeschickt.“

			Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Seine Augen waren noch immer so moosgrün, wie sie es von damals in Erinnerung hatte. „Man hat einen ungewöhnlichen Aufwand betrieben, um Sie zu fassen.“

			Sie lächelte matt, während sie sich die Details des Romans in Erinnerung rief. „Nicht alle Juwelen wurden sichergestellt. Der Sohn Ihrer Ladyschaft hatte bereits einiges verkauft. Er tat jedoch so, als ob er alles in seiner Macht Stehende täte, um die fehlenden Schmuckstücke zurückzubekommen, und ließ mich bis nach Irland verfolgen.“

			In Wahrheit hatte ihr eigener Cousin Howard Wexin ihren Gatten ermordet und ihr die Schuld in die Schuhe geschoben. Während ihrer Saison in London hatte ihr Cousin sogar zum engeren Kreis des Marquess of Tannerton gehört. Das war zwar sieben Jahre her, aber es war gut möglich, dass Tanner noch immer mit ihm befreundet war.

			„Bei wem waren Sie angestellt?“, wollte er wissen.

			„Das kann ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte sie. „Ich flehe Sie an, lassen Sie mich gehen. Lassen Sie alle in dem Glauben, ich sei tot.“

			Er wich ihrem Blick nicht aus, schwieg jedoch und rührte sich nicht. Panik erfasste sie.

			„Wie wollen Sie weiterkommen?“, fragte er schließlich.

			Sie holte tief Luft. „Ich würde Sie um etwas Geld bitten.“

			„Erst waschen Sie sich und essen in Ruhe. Wir sollten beide diesen Ort verlassen, und dann werden wir weitersehen.“ Er öffnete die Tür und ging hinaus.

			Nur mühsam beruhigte sie sich. Er hatte zwar nicht zugesichert, ihr zu helfen, aber es hatte auch nicht geklungen, als ob er sie ausliefern wolle. Ihr blieb keine andere Wahl als abzuwarten.

			Marlena wusch sich und flocht ihre Haare zu einem langen Zopf. Als sie auf Strümpfen aus dem Schlafzimmer kam, vertrieb der Duft von Haferbrei alle anderen Gedanken. Sie nahm Tanner gegenüber an einem kleinen Tisch Platz. Die alte Frau stellte einen Essnapf vor ihr ab. Marlena zitterte die rechte Hand, als sie ihren Löffel in den dampfenden Brei eintauchte. Zunächst verbrannte sie sich den Mund. Beim nächsten Löffel blies sie vorher, dennoch aß sie, so schnell sie konnte. Tanner löffelte das Essen mit dem gleichen Heißhunger.

			Als sie aufgegessen hatten, wandte sich Tanner an die beiden Alten, die sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatten. „Bringen Sie mir meine Stiefel und die Schuhe meiner Frau. Außerdem braucht sie einen warmen Umhang. Ich möchte Sie bitten, uns unverzüglich in die nächste Stadt zu bringen.“

			„Holyhead?“, fragte Mr Davies. „Da kommen Sie nur mit einer Fähre hin.“

			Tanner zog seine Geldbörse hervor und nahm eine Goldmünze heraus. „Auch gut.“

			Die Augen des Alten weiteten sich, als er die Münze sah. Sofort setzten seine Frau und er sich in Bewegung und ließen Tanner und Marlena allein.

			Marlena schaute ihn ängstlich an. „Ich werde nicht nach Holyhead gehen. Bitte lassen Sie mich zurück.“

			Er schüttelte den Kopf. „Ich lasse Sie nicht allein.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Holyhead ist auch nicht mein Ziel. Aber wir sollten diese Leute besser in dem Glauben lassen.“

			Ihr wurde plötzlich ganz warm, und am liebsten hätte sie ihn vor Dankbarkeit umarmt. „Mrs Davies sagte mir, Cemaes liege fünf Meilen von hier.“

			„Dann machen wir uns nach Cemaes auf.“ Er lächelte.

			Arlan Rapp saß vor dem Kaminfeuer eines Gasthauses in Llanfwrog und nippte an seinem heißen Apfelwein. Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte.

			Er konnte erst nach London zurückkehren und sich die Belohnung für seine Arbeit abholen, wenn er sicher war, dass die Viscountess Corland wie die meisten Passagiere und Mannschaftsmitglieder ertrunken war und nicht durch irgendein Wunder überlebt hatte.

			Die verschwundene Viscountess war wieder verschwunden. Das gibt fette Schlagzeilen, überlegte er.

			Er starrte ins Feuer und wägte ab, welche Möglichkeiten ihm blieben. Obwohl er ihren Platz im letzten Boot eingenommen hatte, fühlte er sich nicht schuldig. Er hätte sie ohnehin nur noch dem Henker übergeben. Die Viscountess hatte ihren Gatten aus Eifersucht ermordet. Es war allgemein bekannt, dass ihr Ehemann mit jeder Frau schlief, deren er habhaft werden konnte. Die Viscountess war auf frischer Tat ertappt worden. Ihr Cousin hatte sie überrascht, als sie mit blutiger Schere in den Händen neben Corlands Leiche gestanden hatte.

			Während das Holz im Kaminfeuer knisterte, sah sich Rapp nach der Bedienung um. Er war hungrig und völlig erschöpft von der schlaflosen Nacht, in der er aus dem Meer gezogen worden war und man ihn zusammen mit einer Handvoll anderer Überlebender in dieses Gasthaus gebracht hatte.

			Niedergeschlagen dachte Rapp an die Frauen und Kinder in seinem Boot. Die meisten waren nicht stark genug gewesen, um sich festzuhalten, als die Wellen über sie hinweggespült waren.

			Mit einem Mal wollte er nur noch nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern. Es war richtig gewesen, dass er die Chance genutzt hatte, sich zu retten.

			Soweit er wusste, hatten nur acht Passagiere und ein paar Besatzungsmitglieder überlebt. Die verschwundene Viscountess war nicht darunter. Wenn ihr Körper auf dem Grund der See lag, wurde er vielleicht niemals ans Ufer gespült. Rapp verfluchte den Sturm. Ohne den Beweis, dass sie umgekommen war, würde Wexin ihm kein Geld geben.

			Ihm blieb nichts anderes übrig, als Nachforschungen anzustellen, um sicherzugehen, dass sie sich unter den Toten befand.

			Endlich stellte die Bedienstete einen Teller mit Brot und dicken Schinkenscheiben vor ihm ab.

			Dankbar nickte er. „Bringen Sie mir Papier, Feder und Tinte“, bat er sie.

			Er musste einen Brief an Wexin schreiben und ihm das Schiffsunglück melden, und auch an seine Frau, der er sagen wollte, dass er sie liebe und dass sich seine Rückkehr nach London verzögern würde.

3. KAPITEL

			Als das alte Pferd von Mr Davies den Karren vor das Haus zog, war Tanner längst aufbruchsbereit. Er trat zur Seite und ließ Miss Brown beim Hinausgehen den Vortritt. Der Umhang, den die alte Frau für sie herausgesucht hatte, war stark abgetragen, aber Tanner hoffte, dass er zumindest warm hielt.

			Mrs Davies folgte ihnen. „Sie versprachen, uns zu bezahlen, Sir.“

			Er drehte sich zu ihr um. „Ich zahle, sobald Ihr Mann uns dort absetzt, wo wir es möchten.“ Zielstrebig ging er weiter.

			Sie hastete hinter ihm her. „Woher sollen wir wissen, ob Sie tatsächlich zahlen? Ihre Frau verschwindet mit meinen Kleidern. Wir können es uns nicht leisten, unser Hab und Gut wegzugeben.“

			Abrupt hielt er an, und die alte Frau stolperte beinahe gegen ihn. „Sie sollten auf mein Wort als Gentleman vertrauen.“ Er kletterte neben den alten Mann auf die Kutschbank. Dann reichte er Miss Brown die Hände und zog sie hoch. Als sie neben ihm Platz nahm, hätte er am liebsten den Arm um sie gelegt. Er verspürte das Verlangen, sie zu berühren und die Erinnerung an ihre nackte Umarmung wach zu halten. Ihre Haut war sanft und warm gewesen. Ihre femininen Kurven hatten so perfekt in seine Arme gepasst, als wären sie eigens dafür geschaffen.

			Er wusste nicht, wie viel von ihrer Geschichte glaubwürdig war, aber der Schlag sollte ihn treffen, wenn er sie einfach dem nächsten Gericht übergab. Egal was sie getan hatte, sie hatte genug dafür bezahlt durch das, was dieser abscheuliche Bow Street Runner sie hatte erleiden lassen, indem er sie zum Sterben zurückließ. Aus seiner Sicht reichte allein das aus, um ihr die Freiheit zuzugestehen.

			Ihr Leben gerettet zu haben entlastete sein geplagtes Gewissen. Er würde sie in Sicherheit bringen, um einen Teil seiner Schuld wiedergutzumachen.

			„Fahren Sie los“, befahl er dem Alten.

			Mr Davies hob die Zügel, und das Pferd setzte sich in Bewegung.

			„Sorg dafür, dass er zahlt!“, rief Mrs Davies ihrem Mann hinterher.

			Schwerfällig zog das Pferd den Karren am Gemüsegarten vorbei, in gemächlichem Tempo erreichten sie die Straße. Das Bauernhaus lag nun ein gutes Stück hinter ihnen.

			Tanner wandte sich an Mr Davies. „Bringen Sie uns nach Cemaes.“

			Überrascht zuckte der Mann zusammen. „Cemaes liegt nördlich. Sie wollten doch in den Süden, zur Fähre nach Holyhead.“

			„Wir wollen nach Cemaes“, erwiderte Tanner.

			Mr Davies schüttelte den Kopf. „Ganz sicher wollen Sie nach Holyhead.“

			Tanner lief es kalt den Rücken hinunter. Er hätte wetten können, dass der Alte auf der Straße zur Fähre einen Hinterhalt geplant hatte. Tanner hielt die Goldmünze hoch, die in der Sonne glänzte. „Wenn Sie sich dieses Geldstück verdienen wollen, bringen Sie uns nach Cemaes.“ Er steckte die Münze wieder ein. „Wenn nicht, werden wir von hier aus zu Fuß gehen.“ Tanner erhob sich.

			Mr Davies signalisierte ihm, sich wieder hinzusetzen. „Ich werde Sie nach Cemaes bringen“, brummte er und wendete Pferd und Karren in Richtung Norden.

			Die Straße war noch immer matschig vom Regen und schlängelte sich durch weites Ackerland an kleinen Bauernhäusern wie dem der Davies’ vorbei. Hin und wieder konnte Tanner das Meer sehen, das an diesem Tag friedlich wirkte wie ein schlummerndes Ungeheuer, das sich satt gefressen hat. Der Alte sprach kein Wort. Miss Brown klammerte sich an den Sitz, während der Karren über die zahllosen Unebenheiten holperte. Auch sie war schweigsam.

			Tanner wünschte sich, ihren wahren Namen und den der Leute, deren Juwelen sie angeblich gestohlen hatte, zu erfahren. Wenn sie ihm vertraute, konnte er ihr helfen. Selbst wenn sie des Deliktes schuldig war, ließ sich das Problem mit Leichtigkeit aus der Welt schaffen. Geld, Macht und Einfluss galten meist mehr als Gerechtigkeit. Wenn er den Sohn für die Schmuckstücke entschädigte, würde das den Diebstahl so gut wie ungeschehen machen.

			Tanner genoss es, die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht zu spüren, die frische Meeresbrise einzuatmen und sich an der friedlichen Landschaft zu erfreuen.

			Als die Sonne im Zenit stand, fuhren sie an einer Mühle vorbei, deren Flügel sich im Wind drehten. Tanner griff nach seiner Uhr. Sie war nicht mehr da.

			Ruckartig drehte er sich zu Mr Davies. Wahrscheinlich hatte er ihm die Uhr gestohlen. „Ich frage mich gerade, wie spät es ist“, sagte er.

			Der Alte schnalzte mit der Zunge und warf Tanner einen nervösen Blick zu.

			Tanner starrte wieder auf die Straße. Soll der Mann doch ruhig die Uhr behalten, dachte er. Als Bezahlung für sein Bett. Tanner hätte dem Mann für dieses warme Bett vermutlich alles gegeben. Für sie. Um sie vor dem Tod durch Unterkühlung zu retten, sie davor zu bewahren, dass die stürmische See doch noch Sieger blieb.

			Zwei Stunden vergingen, die Tanner wie eine Ewigkeit vorkamen, bis endlich die Dächer und der Kirchturm einer Ortschaft in Sichtweite gerieten.

			Sie erreichten die ersten weißen Häuser, die von Herbstblumen umgeben waren. Geschäftig liefen einige Leute umher.

			Marlena legte eine Hand auf Tanners linken Arm und sah ihn ernst an. „Können wir hier anhalten?“

			Er wandte sich an den alten Mann. „Mr Davies, Sie können uns hier absetzen.“

			Der Alte hob die buschigen Brauen. „Bis zum Postgasthof ist es nicht mehr weit.“

			„Umso besser“, erwiderte Tanner freundlich. „Dann ist es nur noch ein kleiner Spaziergang für uns. Halten Sie bitte an.“

			Mr Davies zuckte die Achseln und zog an den Zügeln, woraufhin sein Pferd stehen blieb. Tanner kletterte von der Kutschbank, streckte Miss Brown die Hände entgegen und hob sie auf die Straße. Dann reichte er Mr Davies die Goldmünze. Der riss sie rasch an sich, als fürchtete er, Tanner würde es sich noch einmal anders überlegen. Ohne ein Wort des Abschieds hob der Mann die Zügel, und das alte Pferd trottete weiter. Bestimmt gönnt er sich im Gasthof eine Erfrischung, dachte Tanner.

			„Sie haben ihm das Geldstück gegeben.“ Missbilligung lag in Miss Browns Tonfall.

			Tanner schoss einen Kiesel auf die Straße. „Ja. War das zu viel?“

			„Das möchte man meinen“, erwiderte sie. „Die Hälfte wäre schon mehr als großzügig gewesen.“

			Er legte den Kopf zur Seite. „Vermutlich haben Sie recht. Insbesondere, da der Mann mir meine Uhr gestohlen hat und sein Sohn höchstwahrscheinlich der Strandräuber ist, den Sie niedergeschlagen haben.“

			Sie erbleichte. „Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.“ Die Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Wie schäbig von diesen Leuten, die Gelegenheit so schändlich auszunutzen.“

			Was für eine seltsame Reaktion für eine Diebin, dachte Tanner. „Nun, es ist vorbei …“ Er schaute sich um. „Warum wollten Sie hier abgesetzt werden?“

			„Ich wollte in Ruhe mit Ihnen reden.“ Nervös sah sie ihn an. „Ich kann nicht in diesen Postgasthof gehen und sagen, ich sei Miss Brown, eine Gefangene, die das Schiffsunglück überlebt hat. Ich muss mir etwas anderes ausdenken.“

			Tanner nickte. Ihm war es zunächst nur darum gegangen, einen Gasthof mit gutem Essen und bequemen Betten zu finden. Viel weiter hatte er noch nicht gedacht. Er war es nicht gewohnt, bei Reisen vorausschauend zu planen. In der Regel wurde alles von seinem Butler oder seinem Sekretär organisiert.

			„Außerdem kann ich nicht als Begleiterin des Marquess of Tannerton durch die Gegend spazieren.“

			Er fühlte sich ein wenig wie ein verschmähter Verehrer. „Wäre das zu skandalös?“

			„Es wäre zu leichtsinnig. Als Marquess of Tannerton erregen Sie überall großes Aufsehen. Wenn ich mit Ihnen gesehen werde, richtet sich die Neugier auch auf mich, und das kann ich mir nicht leisten. Ich muss entkommen, ohne dass jemand auf mich aufmerksam wird.“

			Die Frau schaut offensichtlich nie in den Spiegel, dachte Tanner. Ganz sicher konnte sie nirgendwo hingehen, ohne aufzufallen.

			„Ich verstehe.“ Er nickte und versuchte, sich nicht durch ihren Anblick ablenken zu lassen. „Was schlagen Sie vor?“

			An einer kleinen Brücke, die über einen Bach führte, blieben sie stehen. Weit und breit war niemand zu sehen. „Ich muss meiner eigenen Wege gehen. Ich will, dass alle denken, ich sei ertrunken. Wenn man mich für tot hält, wird keiner nach mir suchen.“ Ihre Stimme klang leise und verzweifelt. „Ich möchte Sie um etwas Geld bitten.“

			Nichts wäre leichter für ihn gewesen, als ihr den Inhalt seiner Geldbörse zu überlassen. Um sich brauchte er sich keine Sorgen machen. Sogar an diesem entlegenen Ort würde jemand dem Marquess of Tannerton Kredit geben, genug, um eine Postkutsche zu nehmen, die ihn zurück nach London brachte.

			Sie wurde kreidebleich. „Verzeihen Sie meine unverschämte Bitte“, flüsterte sie. „Sie haben schon mehr als genug für mich getan.“

			Sie wandte sich von ihm ab und wollte sich entfernen.

			Er hielt sie am rechten Arm fest. „Warten Sie, ich habe einen besseren Vorschlag. Kommen Sie mit mir nach London. Ich habe genügend Einfluss, um die Angelegenheit für Sie in Ordnung zu bringen.“

			Sie wich einen Schritt zurück. „Nein!“ Dann holte sie tief Luft. „Nein“, wiederholte sie noch einmal leiser. „Ich danke Ihnen, aber … aber Sie irren sich. Ich stecke in Schwierigkeiten, die …“ Sie sprach nicht weiter.

			„Egal in welchen Schwierigkeiten Sie sich befinden, ich kann Ihnen gewiss helfen.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Sie ahnen nicht …“ Erneut brach sie mitten im Satz ab. „Es ist sicherer für mich, unterzutauchen. Alle werden mich vergessen, und ich kann ein neues Leben beginnen.“

			Wie konnte sie nur denken, dass er sie vergessen würde? „Sie können nicht allein reisen“, wandte er ein.

			„Natürlich kann ich das.“ Sie schaute nachdenklich zur Seite. „Ich werde mich als Gouvernante ausgeben, die auf dem Weg zu ihrer neuen Arbeitsstelle ist. Wer würde das infrage stellen?“

			Ihm gefiel die Idee überhaupt nicht. Für einige Männer war eine Gouvernante ohne Begleitung eine leichte Beute. „Man würde Sie fragen, bei wem Sie angestellt wurden.“

			„Dann denke ich mir eben Antworten aus.“

			Sie entglitt ihm. Er erinnerte sich an den schrecklichen Augenblick, als er am Ufer aufgewacht war und gedacht hatte, er habe sie losgelassen. Ebenso wenig wie zu diesem Zeitpunkt wollte er sich jetzt damit abfinden, sie zu verlieren. Selbstverständlich konnte er einfach zu seinem komfortablen Leben in London zurückkehren. Aber wie konnte er sich jetzt noch daran erfreuen, wo er wusste, dass diese Frau hilflos und allein war?

			Erneut ergriff er ihren rechten Arm und hielt sie fest, wie er es inmitten der tosenden See getan hatte. „Ich gebe Ihnen das Geld, und Sie sind nicht verpflichtet, es mir zurückzuzahlen. Für mich ist es eine unbedeutende Summe. Aber hören Sie mir gut zu. Ich fürchte, der einsilbige Mr Davies sitzt genau jetzt im Gasthaus und wird nach einem Krug Bier gesprächig. Er wird jedem erzählen, dass wir Eheleute sind. Das haben er und seine Frau aus unserem Auftreten geschlossen, und ich habe sie in dem Glauben gelassen. Oder haben Sie den beiden etwas anderes erzählt?“

			Sie schüttelte den Kopf.

			Er fuhr fort: „Davies wird allen erzählen, wir seien Überlebende des Schiffsunglücks, ein Ehemann und seine Frau. Wenn wir jetzt so tun, als ob wir einander fremd wären, erregen wir Verdacht.“

			Sie nickte. „Ja, das stimmt.“

			Er atmete auf. „In dieser Stadt sollten wir als Eheleute auftreten.“

			„Als Eheleute?“ Besorgnis lag in ihren Augen.

			Das bedeutete auch, ein Zimmer zu teilen. Tanner sehnte sich danach, wieder mit ihr in den Armen zu erwachen und zu wissen, dass sie in Sicherheit war.

			Er bemerkte ihr Zögern, und ihm wurde klar, dass ihr die Aussicht, mit ihm das Bett zu teilen, nicht so verlockend schien wie ihm.

			„Ich werde die Situation nicht ausnutzen“, versicherte er so ernst wie möglich.

			Sie sah ihn mit ihren strahlend blauen Augen an, die so blau waren wie der Himmel über ihr. „Gut, für heute Nacht sind wir Mann und Frau.“

			Er hielt ihr den rechten Arm zum Einhaken hin. „Wir sollten uns eine Geschichte ausdenken, oder nicht? Wir brauchen Namen, und um ehrlich zu sein, Brown erscheint mir keine gute Wahl.“

			„Warum?“, fragte sie.

			„Das ist die Art von Name, die ein Gentleman gegenüber einem Gastwirt angibt, wenn er seine wahre Identität nicht preisgeben möchte.“ Er zwinkerte.

			Sie lächelte. „Ist das so?“

			„Ja.“ Er lachte. „Suchen Sie einen anderen Namen aus.“

			„Smith?“, fragte sie ironisch.

			Er rollte mit den Augen und lachte. „Mir fällt auch gerade nichts Gutes ein.“

			„Ich habe eine Idee“, sagte sie. „Wie wäre es mit Lir? Lir ist der Gott des Meeres in der irischen Mythologie.“

			Tanner schaute sie spöttisch an. „Sie kennen sich mit irischer Mythologie aus?“

			„Ich habe in Irland gelebt.“

			„Und wie buchstabiert sich das? Wie Shakespeares King Lear?“

			Sie erwiderte seinen mokanten Blick. „Sie kennen Shakespeare?“

			Er lachte.

			Ihre Augen funkelten. „Ausnahmsweise können wir es wie King Lear schreiben.“

			Tanner freute sich über ihre Heiterkeit. Die erste Nacht, die sie gemeinsam durchlebt hatten, war voller Schrecken gewesen. Diese sollte friedlich und glücklich werden. Er schwor sich, dafür zu sorgen.

			„Dann bin ich Adam Lear. Adam ist mein echter Vorname.“ Er hoffte, dass sie ihm ihren Vornamen verriet, damit er zumindest eine winzige Wahrheit über sie wusste.

			Sie schwieg.

			Enttäuscht holte er Luft. „Vermutlich brauche ich auch einen Beruf.“

			Marlena genoss ihren gemeinsamen Spaziergang zum Gasthaus, bei dem sie sich eine plausible Geschichte ausdachten. Der Marquess of Tannerton wurde zu Mr Adam Lear, Stallmeister im Dienste von Viscount Pomroy, Tanners bestem Freund.

			Seit ihrer Londoner Saison hatte Marlena nicht mehr an Pomroy gedacht. Sie hatte ihn als vergnügungssüchtigen Schürzenjäger in Erinnerung. Hinter vorgehaltenen Fächern hatten Eliza und sie über seine Possen gelacht, aber sie hatten nie für ihn geschwärmt wie für seinen Freund Tanner. Obgleich sie zu diesem Zeitpunkt noch sehr unerfahren gewesen waren, schien es ihnen zu leichtsinnig, sich auf Pomroy einzulassen.

			Unglücklicherweise hatte ihre Menschenkenntnis sie bei Corland im Stich gelassen. Zu spät war sie hinter die wahre Natur ihres Gatten gekommen.

			Während Marlena neben Tanner herging, fühlte sie sich fast wieder wie das sorgenfreie Mädchen, das jeden Augenblick seiner Saison genoss. Tanner brachte sie zum Lachen – erstmals seit Elizas Erkrankung. Stell dir nur vor, Eliza! Ich bin mit dem Marquess of Tannerton verheiratet. Wenn auch nur zum Schein und unter falschem Namen.

			Die Realität holte sie ein, als sie Mr Davies’ Pferd an der Tränke vor dem Gasthaus erblickte. Sie war die verschwundene Viscountess, die verzweifelt versuchte, ein weiteres Mal zu fliehen. Sie war weder die Gattin des Marquess of Tannerton noch die einfache Mrs Lear. Sie war nicht einmal Miss Brown. Sie galt als Mörderin, und wenn Tanner als ihr Helfer erwischt wurde, würde ihn dieselbe Strafe ereilen wie sie – der Galgen.

			Aufmunternd drückte Tanner ihre linke Hand, während sie auf die Tür des Gasthofs zugingen. „Wie fühlen sie sich, Mrs Lear?“

			„Ein wenig nervös, Mr Lear“, erwiderte sie.

			„Wir werden das schon schaffen“, sagte er.

			Sie hielt ihn zurück. „Tanner“, flüsterte sie.

			Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Ich heiße Adam.“

			Sie biss sich auf die Unterlippe. Solche Fehler durfte sie kein zweites Mal machen. „Verhalten Sie sich nicht wie ein Marquess.“

			Er sah sie erstaunt an.

			„Kommandieren Sie die Leute nicht herum“, fügte sie erläuternd hinzu.

			Fragend legte er den Kopf zur Seite. „Kommandiere ich die Leute herum?“

			Sie nickte.

			Der Gastwirt kam auf sie zu. „Guten Tag! Sind Sie die Eheleute, die das Unglück überlebt haben?“

			Mr Davies hatte in der Tat über sie geredet.

			„Ja, das sind wir“, antwortete Tanner reserviert. „Und wir brauchen ein Zimmer für die Nacht.“

			„Sofern Sie eins frei haben“, ergänzte Marlena.

			Der Gastwirt lächelte. „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden dafür sorgen, dass Sie es bequem haben. Sollten Sie hungrig sein, gibt es in der Schankstube Essen. Wir haben gebratenen Seelachs. Nach Ihrem schrecklichen Erlebnis würden wir Sie gern dazu einladen.“

			Seine Freundlichkeit rührte Marlena.

			„Vielen Dank“, sagte Tanner. Er lachte. „Ich hätte auch nichts gegen einen großen Krug Bier einzuwenden.“

			Der Wirt klopfte ihm auf die Schulter. „Also Bier. Und für Sie, Mrs …?“

			„Mrs Lear.“ Sie räusperte sich. „Ich hätte gern ein Glas Apfelwein, wenn Sie das haben.“

			„Natürlich haben wir das“, versicherte der Gastwirt.

			Wenig später hatten sie Platz genommen, und die Getränke wurden ihnen serviert. Marlena sah, wie Mr Davies ihnen einen verstohlenen Blick zuwarf, bevor er von seinem Hocker glitt und hinausging.

			Eine Frau mit weißer Schürze kam zu ihnen an den Tisch. „Ich bin Mrs Gwynne. Herzlich willkommen in unserem Gasthaus. Mein Mann hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Sie sind Überlebende des Schiffsunglücks, nicht wahr?“

			„Ja, das sind wir.“ Tanner streckte die rechte Hand aus. „Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Gwynne.“

			„Oh, Sie müssen Schreckliches durchgemacht haben!“ Sie schüttelte Tanner und Marlena die Hand. „Was kann ich für Sie tun? Außer Ihnen ein schönes Zimmer zu geben und Ihnen etwas zu essen zu bringen? Sicher benötigen Sie etwas?“

			Tanner rieb sich das Kinn, das noch stoppeliger war als am Morgen. Marlena hätte es gern berührt.

			„Wir haben nur das, was wir am Leibe tragen“, erklärte Tanner. „Gibt es einen Laden, wo wir das Nötigste kaufen können?“

			Die Wirtin tätschelte seinen linken Unterarm. „Natürlich gibt es ein Geschäft. Wenn Sie mir sagen, was Sie brauchen, werde ich alles für Sie holen.“

			„Das ist nicht nötig. Ich werde selbst in den Laden gehen.“ Tanner schaute von Marlena zur Wirtin. „Ich habe jedoch an etwas anderes gedacht, das Sie für uns tun könnten.“

			„Sagen Sie es nur, Mr Lear. Ich werde es sofort erledigen.“

			Er warf Marlena einen fürsorglichen Blick zu. „Ein Bad für meine Frau.“

			Marlena war sprachlos. Nichts wünschte sie sich sehnlicher.

			Erneut lächelte Mrs Gwynne. „Ich sage den Mädchen sofort, sie sollen das Wasser erhitzen.“

			Sie eilte davon, und wenig später wurde ihnen ein leckeres Fischgericht gebracht. Nachdem sie gegessen hatten, zeigte Mrs Gwynne ihnen das Zimmer, in dem ein bequem wirkendes Doppelbett stand. Im Kamin brannte bereits ein Feuer, und es gab ein Fenster zum Hinterhof. Das Beste war jedoch der große Kupferzuber, der mit dampfendem Wasser gefüllt war.

			„Neben dem Zuber liegen Handtücher und ein Stück Seife“, erklärte Mrs Gwynne.

			„Vielen Dank“, sagte Marlena leise und sah zu Tanner hinüber.

			„Ich lasse Sie nun allein“, verabschiedete sich die ältere Frau. „Mr Lear, wenn Sie zum Laden gehen wollen, kann ich Ihnen gern den Weg zeigen.“

			„Ich bin gleich unten“, entgegnete er.

			Nachdem die Wirtin das Zimmer verlassen hatte, ging Marlena zum Zuber und tauchte ihre Finger in das heiße Wasser.

			„Klinge ich noch wie ein Marquess?“, fragte Tanner.

			Sie lächelte ihn an. „Sie spielen Ihre Rolle ausgezeichnet.“

			Er atmete auf. „Gut. Ich werde Sie jetzt besser allein lassen, damit Sie Ihr Bad nehmen können.“

			„Vielen Dank, Lord Tannerton.“

			„Adam“, erinnerte er sie.

			„Adam“, wiederholte sie leise.

			Er holte noch tiefer Luft. „Was soll ich für Sie kaufen?“

			„Einen Kamm vielleicht, eine Bürste und Haarnadeln.“

			Er lächelte. „Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“

			Eigentlich wagte sie nicht, ihn um noch mehr zu bitten. „Handschuhe?“

			Er nickte, öffnete die Tür und drehte sich nochmals zu ihr um. „Lassen Sie das Wasser für mich stehen.“

			Marlena ging zu ihm. „Verzeihen Sie mir. Das war gedankenlos. Sie sollten zuerst baden. Ich werde warten.“

			Er strich ihr über die linke Wange. „Ladies first, Mrs Lear.“

			Als sie wieder wusste, wo ihr der Kopf stand, war er schon gegangen.

			Arlan Rapp stapfte die Straße von Llanfwrog zum Hufschmied hinunter. Ein hünenhafter Mann mit breiter Brust bearbeitete einen Kupferbarren auf dem Amboss. Das laute Schlagen des Hammers verstärkte Rapps Kopfschmerzen. Er war von einem Ortsende zum anderen gelaufen, aber kaum ein Dorfbewohner gab zu, von dem Schiffsunglück gehört zu haben. Und dabei erinnerte er sich, viele von ihnen gesehen zu haben, als die Überreste des Schiffs an Land gespült worden waren. Gierig hatten sie die angeschwemmten Kisten und Fässer mitgenommen. Nur wenige hatten den Überlebenden geholfen.

			Er wartete ab, bis der Schmied das Metallstück ins Wasser getaucht hatte. „Guten Tag, Schmied“, sagte Rapp.

			Der Mann schaute hoch. „Brauchen Sie etwas?“

			Rapp lächelte, obwohl er eigentlich zu erschöpft war, um sich freundlich zu geben. „Ich brauche nur eine Information.“

			Der Hufschmied starrte ihn an.

			Rapp räusperte sich. „Ich war auf dem Postschiff, das letzte Nacht gesunken ist. Ich suche nach Überlebenden, insbesondere nach einer Frau, die meine Begleiterin gewesen ist.“

			„Darüber weiß ich nichts“, behauptete der Mann.

			„Vielleicht haben Sie davon reden hören“, insistierte Rapp. „Ich muss unbedingt wissen, ob sie überlebt hat.“

			Der Schmied schüttelte den Kopf und nahm ein anderes glühendes Metallstück aus dem Feuer.

			„Ich zahle für jede brauchbare Information“, fügte Rapp hinzu, obgleich er sich nur ungern von seinem nach wie vor feuchten Geld trennte.

			Der Schmied legte das heiße Metall auf den Amboss und ergriff den Hammer. „Von Zeit zu Zeit werden Leichen angeschwemmt.“

			„Wohin bringt man die Leichen?“, erkundigte sich Rapp, aber der Schmied hatte wieder zu hämmern begonnen, und der ohrenbetäubende Lärm verschluckte jedes Wort. Rapp gab es auf.

			Kaum hatte er die Schmiede verlassen, als ihn ein dreckverschmierter Junge am Umhang zog. „Ich zeige Ihnen die Toten.“

			Rapp beugte sich hinab, um dem kleinen Lauscher ins Gesicht zu sehen. „Du weißt, wo sie sind?“

			Der Junge nickte. „Ja, es sind ungefähr zehn.“

			Rapp richtete sich seufzend auf. „Ausgezeichnet, mein Junge. Bring mich hin.“ Der Anblick würde gewiss schrecklich werden, aber falls die Viscountess unter den Toten war, konnte er innerhalb von ein paar Tagen wieder in London sein und seine Belohnung erhalten.

			„Das kostet Sie zwei Penny“, forderte der Junge.

			Du durchtriebener kleiner Hundesohn, dachte Rapp. Er zog die Münze aus seiner Tasche und zeigte sie dem Jungen. „Bring mich zu den Leichen, und das Zweipennystück gehört dir.“

4. KAPITEL

			Die Einkaufsexpedition erwies sich als eine ganz neue Erfahrung. Niemals zuvor hatte Tanner Dinge des alltäglichen Gebrauchs gekauft. Normalerweise schickte er seinen Kammerdiener los, um Rasiermesser, Rasierpinsel, Schuhputzmittel oder Kämme und Zahnbürsten zu beschaffen. Er verweilte so lange wie möglich in dem kleinen Geschäft, damit Miss Brown in Ruhe baden konnte. Der Ladeninhaber und zwei andere Kunden befragten ihn über das Schiffsunglück.

			Schließlich verließ er den Laden und trank in der Schankstube einen weiteren Krug Bier. Der Alkohol stimmte ihn heiter, und er dachte an Miss Brown in ihrem Badezuber – an ihre glatte Haut, die jetzt nach Seife duftete.

			Als er die Einkäufe zum Zimmer trug, sehnte er sich so danach, seine Schiffbrüchige zu sehen, dass er zwei Stufen auf einmal nahm. Er ging den Flur entlang zur Tür, klemmte sich die Pakete unter einen Arm und klopfte.

			„Kommen Sie herein“, rief sie.

			Er holte tief Luft und öffnete die Tür.

			Sie war angezogen, saß auf einem Stuhl neben dem Kamin und trocknete ihre langen mahagonibraunen Haare mit einem weißen Handtuch. Er atmete den Duft von Seife ein und wünschte sich nichts mehr, als die Frau zu umarmen und ihren weichen Körper zu spüren.

			„Sie waren lange weg“, sagte sie freundlich.

			„Ich wollte Ihnen so viel Zeit wie möglich geben.“

			Sie wickelte sich das Handtuch um den Kopf. „Ich fürchte, inzwischen ist das Wasser ziemlich kalt geworden.“

			Er lächelte sie an. „Es wird nicht so eisig sein wie unser unfreiwilliges Bad im Meer.“

			Sie erschauderte. „Nein, gewiss nicht.“ Sie sah ihm direkt in die Augen.

			Er musste sich zusammenreißen, um sich von ihrem Blick zu lösen. Andernfalls würde er etwas Dummes tun. „Die Einkäufe“, sagte er und legte die Päckchen auf den Tisch in der Ecke. Eines wickelte er aus und reichte ihr die Bürste und den Kamm, die er gekauft hatte. „Ich nehme an, das können Sie jetzt gebrauchen.“

			Sie waren aus einfachem Schildpatt. Tanner dachte daran, wie viele silberne Bürsten und Kämme er seinen Geliebten geschenkt hatte. So feine Dinge gab es im Laden von Cemaes nicht, aber Miss Browns Augen leuchteten vor Freude.

			„Oh, wie wundervoll!“, rief sie. „Jetzt kann ich mir die Haare glätten und sie trocken bürsten.“

			Niemals war ein Geschenk, das er einer Frau überreicht hatte, auf solche Dankbarkeit gestoßen. Er lächelte, weil er sich über ihre Begeisterung freute. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Haare zu kämmen, um es zu bemerken.

			Tanner ging zum Zuber und testete mit einem Finger die Wassertemperatur. Zu Hause würden seine Diener sofort mit Krügen herbeieilen, um heißes Wasser hinzuzufügen.

			Den Kamm noch immer in den Händen, erhob sie sich vom Stuhl. „Soll ich Mrs Gwynne bitten, mehr heißes Wasser zu bringen? Ich muss ohnehin nach unten, damit Sie baden können.“

			Er wollte nicht, dass sie ging. „Nein, das ist nicht nötig. Außerdem finden die Gwynnes es bestimmt seltsam, wenn Mrs Lear mit nassen Haaren durch die Schankstube spaziert.“ Er berührte eine ihrer schimmernden Strähnen. „Sie wundern sich gewiss, wenn Sie Ihren Gatten verlassen, nur weil er ein Bad nimmt.“

			Nachdenklich sah sie ihn an. „Ich glaube, Sie haben recht. Ich werde mich mit dem Rücken zu Ihnen hinsetzen.“ Entschlossen ging sie zu ihrem Stuhl zurück und drehte ihn so, dass die Sitzfläche dem Kamin zugewandt war.

			Tanner zog sich Gehrock und Weste aus und legte sie auf das Bett. Dann entledigte er sich seiner übrigen Kleidung. Als er alles ausgezogen hatte, drehte er sich zu Miss Brown, die völlig ins Kämmen ihrer Haare versunken schien.

			Er lachte.

			Sie hielt inne. „Was amüsiert Sie?“

			„Oh, ich musste nur daran denken, dass sich mir normalerweise ein anderer Anblick bietet, wenn ich mich in Gesellschaft einer Frau entkleide.“

			Sie begann wieder, sich zu kämmen. „Hatten Sie Gesellschaft von so vielen Frauen, Tanner?“

			Er stand direkt hinter ihr, nackt und erregt, und wünschte sich, sie würde sich umdrehen, um zu sehen, wie sehr er sie begehrte. Er wünschte sich, sie würde zu ihm kommen und zulassen, dass er unverzüglich mit ihr schlief. Zum Teufel mit dem Baden!

			Solche Gedanken waren gefährlich. Er hatte ihr versprochen, die Situation nicht auszunutzen. „Ich denke, ich habe genug Frauen kennengelernt“, murmelte er und ging zum Zuber. Er zuckte zusammen, als er den rechten Zeh ins Wasser hielt.

			Erneut zögerte sie, bevor sie etwas entgegnete. „Vermutlich haben Sie zahllose Mätressen.“

			Er runzelte die Stirn, weil sie ihn so einschätzte. „Ich habe eben Glück bei den Frauen.“ Sein Versuch, einen Scherz zu machen, klang in seinen eigenen Ohren hohl. In Wahrheit ließ er sich nie auf mehrere Frauen gleichzeitig ein, und im letzten Jahr war es nichts als eine flüchtige Begegnung gewesen. Im Augenblick stellte er sich sogar die Frage, ob je eine seiner Liebschaften für ihn einen echten Reiz besessen hatte.

			Er tauchte ein Bein in das Wasser, das genauso kalt war, wie er vermutet hatte, und zwang sich, das zweite Bein nachzuziehen, bevor er weiter eintauchte.

			Er schreckte hoch, als sein empfindlichstes Körperteil mit dem Wasser in Berührung kam. „Ah!“, schrie er auf, als er ein zweites Mal eintauchte, aber diesmal war es, weil seine Rippen schmerzten.

			„Ich hätte doch besser nach heißem Wasser fragen sollen“, hörte er Miss Brown besorgt sagen.

			„Es lässt sich ertragen“, erwiderte er, obwohl er nicht wusste, ob ihn der Schmerz oder das kalte Wasser mehr plagte.

			So schnell er konnte, seifte er sich ein. In seiner Eile entglitt ihm die Seife und fiel ins Wasser. Als er sie endlich zu fassen bekam, rutschte sie ihm wieder aus der Hand, fiel auf den Boden und glitt aus seiner Reichweite.

			„Zum Teufel“, murmelte er.

			„Haben Sie die Seife fallen lassen?“, fragte sie noch immer mit abgewandtem Gesicht.

			„Ja, aber es ist egal. Ich glaube, ich bin sauber genug.“

			Sie stand auf. „Ich werde sie Ihnen holen.“

			„Das ist nicht nötig“, beteuerte er.

			„Es ist kein Problem für mich.“

			Bevor er sie davon abhalten konnte, drehte sie sich um. Sie sahen einander an. Dann senkte sie den Blick und suchte nach der Seife, hob sie auf und brachte sie ihm. Er schaute rasch an sich hinunter, doch das Wasser war so trüb, dass es seine untere Körperhälfte verdeckte.

			„Hier.“ Sie drückte ihm seelenruhig die Seife in die rechte Hand, als ob sie ihm gerade seinen Hut reichen würde. Nachdem sie sich die Hände an einem der Handtücher abgetrocknet hatte, kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück und setzte das Kämmen fort.

			Tanner war dunkelrot geworden, wohingegen sie ganz gelassen gewirkt hatte. „Sie verhalten sich nicht gerade wie ein prüdes Fräulein, Miss Brown?“

			„Mrs Lear“, verbesserte sie ihn. „Außerdem haben Sie recht. Ich bin zu alt, um mich wie ein Fräulein zu verhalten.“

			„Alt“, wiederholte er. „Wie alt sind Sie denn?“

			„Das ist eine Frage, die keine Frau gern beantwortet.“

			„So alt sind Sie schon?“, fragte er spöttisch.

			Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. „Ich bin fünfundzwanzig.“

			„Du meine Güte!“, rief er mit gespieltem Entsetzen. „Sie leiden bestimmt schon an Altersschwäche!“

			Sie lachte. „Sie wollen mich bloß aufziehen.“

			Er mochte ihr Lachen. Außerdem gefiel es ihm, dass sie nicht zum Erröten und ähnlichen Geziertheiten neigte. Er hatte die jungen Debütantinnen nie gut ertragen können, die während der Saison nach London strömten und nach einem Ehemann suchten. Miss Brown erschien ihm viel interessanter.

			Obwohl er versuchte, sich auf das Baden zu konzentrieren, dachte er darüber nach, weshalb sie nicht prüde reagierte. Welche Erfahrung hatte sie mit Männern gemacht?

			Anhand seiner Gänsehaut wurde ihm mit einem Mal klar, dass er lang genug im kalten Wasser gesessen hatte.

			„Ich warne Sie. Ich habe vor, mich zu erheben, und stehe dann in all meiner Pracht vor Ihnen.“ Er begann aufzustehen, hielt jedoch inne. „Vielleicht möchten Sie ja auch hinsehen.“

			Er versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, obwohl er sich wünschte, dass sie ihn mit demselben Verlangen ansah, das er für sie empfand.

			Aufgrund des kalten Wassers zeigte sich seine Männlichkeit jedoch gerade nicht von der vorteilhaftesten Seite.

			„Ich werde wegschauen.“ Sie sah zum Kamin, während er sich abtrocknete und Hemd und Pantalons anzog.

			„Es fühlt sich großartig an, wieder sauber zu sein, nicht wahr?“

			„In der Tat“, stimmte er zu. „Allerdings wäre ich glücklicher, wenn ich ein frisches Hemd hätte.“ Er ergriff eines der Päckchen und ging zur Kommode, auf der ein Spiegel, eine Kanne und eine Schüssel standen.

			Sie ergriff die Bürste und drehte sich zu ihm um. „Riecht es noch nach Meerwasser?“

			„Es stinkt wie der Teufel.“ Er wickelte das Päckchen mit den Rasiersachen aus.

			Sie reichte ihm die Seife. Ihre langen dunklen Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schultern.

			Eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Sie senkte den Kopf und ging wieder zu ihrem Stuhl zurück.

			Er holte tief Luft und begann, sich das Gesicht einzuseifen. „Glücklicherweise hat mein Diener an dem Tag Zahnschmerzen bekommen, als wir nach Dublin aufbrechen sollten.“

			„Ich wollte Sie schon fragen, ob niemand Sie begleitet hat“, sagte sie ernst.

			„Nein, niemand.“ Er wandte sich vom Spiegel ab und drehte sich zu ihr.

			„Ich bin froh darüber“, murmelte sie.

			„Ich auch“, erwiderte er.

			Er begann sich zu rasieren. „Pomroy und ich haben uns einmal zwei Wochen lang nicht rasiert. Wir waren in einem meiner Jagdhäuser, aber es hörte gar nicht mehr auf zu regnen. Es gab nichts, was wir hätten tun können, also tranken wir Unmengen Brandy und ließen uns Bärte wachsen.“

			Sie schmunzelte. „Ein sportlicher Zeitvertreib.“

			„Wir wetteten darum, wem in den zwei Wochen der längere Bart wächst.“ Er lachte. „Ich habe gewonnen.“

			„Und wer war damit betraut, das zu messen?“

			„Unsere armen Diener.“ Er wirbelte einen Finger herum. „Pomroys Kammerdiener maß meinen Bart und meiner den von Pomroy.“

			Er fuhr sich mit dem Rasiermesser an den Wangen entlang, bis er kaum mehr Seife im Gesicht hatte. Dann wusch er sich das Gesicht mit klarem Wasser und trocknete es ab.

			Er präsentierte sich ihr. „Wie habe ich das gemacht?“

			Zu seiner Überraschung stand sie auf, um ihm über die rechte Wange zu streichen. „Das haben Sie gut gemacht“, murmelte sie.

			Der Körperteil, der sich im kalten Bad zurückgezogen hatte, übte nun keinerlei Zurückhaltung mehr. Tanner beugte sich näher zu ihr vor, so nah, dass er die hellen und dunklen blauen Linien in ihren Augen erkennen konnte. Sie hielt inne, ohne die Finger von seiner Wange zu nehmen.

			Er wollte ihren Namen in den schwindenden Raum zwischen ihnen hauchen, aber er kannte ihn nicht.

			Jemand klopfte laut an der Tür.

			„Zum Teufel“, fluchte er leise.

			Er ging zur Tür. „Wer ist da?“

			„Mrs Gwynne, Sir. Wenn Sie Ihr Bad beendet haben, holen wir den Zuber.“

			„Kommen Sie nur herein.“ Er öffnete die Tür.

			Während die Mädchen den Zuber mit Wassereimern leerten und Mr Gwynne erschien, um ihn aus dem Zimmer zu tragen, blieb die Wirtin die ganze Zeit freundlich plaudernd bei ihnen.

			„Möchten Sie unten essen, oder sollen wir Ihnen eine Mahlzeit nach oben bringen?“, erkundigte sie sich. 

			„Wir machen es so, wie meine Frau es sich wünscht.“ Tanner drehte sich zu Miss Brown um.

			Wie meine Frau es sich wünscht, wiederholte Marlena still seine Worte, und ihr Herz pochte bei dem Gedanken, wie seine tiefe Stimme bei dem Wort Frau geklungen hatte. Er sprach das Wort so vertraut aus, als hätte er sie tatsächlich eben geküsst. Vor Aufregung spürte sie ein Prickeln am ganzen Körper.

			„Ich würde lieber hier essen“, erklärte sie.

			Sie wollte den Zauber nicht brechen, diese Nähe, die beinahe zu einem Kuss geführt hatte.

			„Da haben wir unseren Befehl, Mrs Gwynne.“ Tanner zwinkerte der Wirtin freundlich zu.

			„Wir sind gleich wieder zurück“, versprach die Frau.

			Marlena gefiel Tanners spöttische und zugleich liebenswürdige Art. Weder Eliza noch ihr war vor all den Jahren klar gewesen, wie viel Humor er besaß. Das hätte sie gewiss zu noch mehr Seufzern veranlasst. Wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn er mich tatsächlich geküsst hätte? Ihr letzter Kuss war so lange her. Corlands Leidenschaft für sie, von Anfang an alles andere als feurig, hatte sich bereits nach dem ersten Ehejahr abgekühlt, als ihr Geld zur Neige ging und seine Schulden immer weiter stiegen. Längst war sie hinter seine vielen Seitensprünge gekommen: Schauspielerinnen, Balletttänzerinnen, ihre eigenen Hausmädchen. Sie dachte an Corlands letzten Anblick. Mit gebrochenen Augen hatte er im Bett auf dem Rücken gelegen, nackt und blutüberströmt.

			Sie fröstelte und schaute zu Tanner, der so wunderbar lebendig und männlich wirkte, sogar wenn er sich wie jetzt auf einem Stuhl rekelte.

			Seine Miene wurde ernst. „Was ist los?“

			Sie blinzelte. „Was meinen Sie?“

			Er wies in ihre Richtung. „Sie haben an etwas gedacht. Vermutlich an etwas sehr Verstörendes.“

			Sie schaute zur Seite. „Nein, ganz sicher nicht.“

			Als sie ihn wieder ansah, runzelte er die Stirn, und das Gefühl der Vertrautheit, das noch kurz zuvor zwischen ihnen geherrscht hatte, war wie weggeblasen. Sie musste nur an Corland denken, und bedrohlich dunkle Wolken zogen auf.

			„Seien Sie mir nicht böse, Tanner“, bat sie.

			Erstaunt hob er die Brauen. „Ich bin Ihnen nicht böse. Ich wünsche mir nur, dass Sie mir erzählen, was Sie so belastet. Vertrauen Sie mir. Ich weiß, dass ich in der Lage bin, alles wieder in Ordnung zu bringen.“

			Sie schüttelte den Kopf.

			„Dann verraten Sie mir wenigstens Ihren Namen“, drängte er sie. „Wie lautet Ihr Vorname? Wenn wir unter uns sind, würde ich Sie gern mit einem Namen anreden, der tatsächlich zu Ihnen gehört.“

			Sie zögerte. Würde ihm der Vorname genügen, um sie als Wexins Cousine und Corlands Witwe zu identifizieren? Ihr fiel keine Gelegenheit ein, bei der Tanner den Namen Marlena gehört haben konnte. Sie wollte gerade antworten.

			Doch Tanner erhob sich und seufzte enttäuscht. „Egal. Verzeihen Sie, dass ich Sie dazu gedrängt habe.“ Er ging langsam zum Fenster.

			Der Zeitpunkt, um es ihm zu sagen, war vorbei. Ihre körperliche Anspannung schwand, aber sie vermisste die Unbeschwertheit, die zwischen ihnen geherrscht hatte.

			„Ich habe Mr Gwynne wegen der Kutschen nach Norden befragt“, sagte er, während er hinausschaute. „Er empfiehlt uns, lieber das Postschiff nach Liverpool zu nehmen. Wohin in Schottland möchten Sie?“

			Sie biss sich auf die Unterlippe. „Edinburgh.“

			Er drehte sich zu ihr. „Ist Edinburgh Ihre Heimatstadt?“

			Wieder zögerte sie.

			Er winkte ab. „Ich hätte besser nicht fragen sollen.“

			Sie schaute angespannt zur Seite. „Ein Schiff.“

			„Ertragen Sie das?“ Mitfühlend sah er sie an.

			„Wenn es sein muss.“

			„Das Schiff läuft am Morgen aus. Selbstverständlich werde ich Sie begleiten. Es würde sonst seltsam aussehen.“

			Erleichtert atmete sie auf. Die Schiffsreise verlor ein wenig an Bedrohlichkeit, wenn Tanner an ihrer Seite war.

			Liverpool schien ihr groß genug, um unerkannt zu bleiben. Von dort aus konnte sie eine Postkutsche nehmen, vielleicht erst nach Glasgow und dann weiter nach Edinburgh. Das lag nah an Parronley – ein Ort, nach dem sie sich sehnte und an den sie sich doch nicht wagte.

			Sie war die rechtmäßige Baroness Parronley. Die Parronley-Baronie war eine der wenigen, bei der die Töchter mit in die Erbfolge einbezogen wurden. Ihr Bruder und ihre Neffen waren ganz unerwartet an Typhus gestorben. Sie war in Irland gewesen, als sie die schreckliche Nachricht in einer Londoner Zeitung las, die sich Elizas Gatte regelmäßig zusenden ließ. Sie konnte noch nicht einmal richtig trauern. Sie durfte nicht in Schwarz gehen und konnte keine Blumen auf die Gräber legen.

			Wegen des Schiffsunglücks würde man sie irgendwann für tot erklären – das Ende einer Baroness, die nie eine Chance gehabt hatte, ihren Titel zu beanspruchen. Wexin würde erben. Ihre Leute, die Menschen von Parronley, würden sich in den Händen eines Mörders befinden.

			Mrs Gwynne klopfte erneut an der Tür und brachte ihnen das Abendessen. Zwei dampfende Fleischpasteten, eine Kanne Tee und einen Krug mit Bier.

			Tanner nahm ihr das schwere Tablett ab und stellte es auf den Tisch. „Vielen Dank, Mrs Gwynne. Sie haben sogar an ein Bier gedacht.“

			Sie strahlte und wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Nach all den Jahren weiß ich doch, was Männer haben wollen.“

			Nachdem die Wirtin gegangen war, stocherte Marlena schweigend im Essen. Die Ungezwungenheit, die sie mit Tanner geteilt hatte, war verschwunden.

			Als sie sah, dass er den letzten Bissen seiner Fleischpastete verspeist hatte, konnte sie nicht länger still bleiben. „Sie müssen nicht mit mir nach Liverpool reisen, wenn Sie es nicht möchten. Vielleicht wartet in London jemand auf Ihre Rückkehr. Ich weiß ja nicht, ob Sie verheiratet sind. Wenn Sie …“

			„Ich bin nicht verheiratet“, unterbrach er sie. „Wenn ich später zurückkomme, wird das niemanden stören.“

			Sie bemerkte die Traurigkeit in seiner Stimme, doch die einst hoffnungsfrohe Debütantin in ihr strahlte. Er ist nicht verheiratet.

			Sie saßen schweigend da, bis Mrs Gwynne wieder anklopfte.

			„Ich will nur das Geschirr abholen“, sagte sie, als Tanner die Tür öffnete. „Außerdem habe ich Nachthemden für Sie mitgebracht.“ Sie drückte ihm die Kleidungsstücke in die Hand.

			„Vielen Dank“, sagte Marlena erfreut.

			„Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs Gwynne.“ Er legte die Nachthemden auf das Bett. „Können wir sie Ihnen abkaufen?“

			Sie winkte ab. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“

			„Mir fällt nichts ein.“ Er drehte sich zu Marlena um.

			„Wäre es möglich, dass jemand das Hemd meines Mannes wäscht? Er würde so gern wieder ein frisches Hemd tragen.“

			Mrs Gwynne lächelte. „Natürlich ist das möglich. Ich werde das selbst erledigen.“ Sie ging zu Tanner. „Geben Sie es mir ruhig.“

			Tanner warf Marlena einen dankbaren Blick zu. „Nochmals vielen Dank.“

			Die Wirtin legte sich das Hemd über einen Arm, nahm das Tablett und ging lächelnd aus dem Zimmer.

			Tanner wandte sich an Marlena. „Das war sehr aufmerksam von Ihnen.“

			Die Haut seines Oberkörpers glänzte golden im Licht der Öllampe und des Kaminfeuers, und er erschien ihr umwerfend. Ebenso wie man versucht ist, eine Statue zu berühren, hätte Marlena am liebsten die Finger über seine Brust gleiten lassen, um seinen muskulösen Körper zu erforschen.

			Sie widerstand der Versuchung. „Es war nicht aufmerksamer als Ihre Bitte, mir ein Bad bereiten zu lassen. Ich denke, jetzt sind wir quitt, abgesehen davon, dass Sie mein Leben gerettet haben.“

			Er lächelte. „Auch in diesem Punkt sind wir quitt. Erinnern Sie sich nicht, wie Sie Davies junior k. o. geschlagen haben?“

			„Diese Familie Davies ist entsetzlich.“ Sie schüttelte den Kopf.

			„In diesem Punkt werde ich Ihnen gewiss nicht widersprechen.“ Er ergriff eines der Nachthemden und zog es über, sodass sein spektakulärer Oberkörper verdeckt war. „Überlassen Sie mir eine Decke und ein Kissen, und ich werde auf dem Boden schlafen.“

			„Auf keinen Fall“, widersprach sie energisch. „Mit Ihren schmerzenden Rippen müssen Sie im Bett liegen.“

			Er ergriff ihren rechten Arm. „Ich lasse nicht zu, dass Sie sich auf den Boden legen.“

			Ihr Herz pochte, als sie ihn direkt anschaute. „Dann werden wir das Bett eben miteinander teilen.“

5. KAPITEL

			Marlenas Herz schlug wie wild, als Tanner sie schweigend anstarrte. Sie musste die Bedeutung seines Beinahe-Kusses missverstanden haben.

			„I…ich hätte mich klarer ausdrücken müssen“, sagte sie. „Ich meinte lediglich, dass wir die Matratze teilen. Nichts anderes habe ich vorgeschlagen.“

			„Sie möchten nur, dass wir die Matratze teilen.“

			Sie nickte und wünschte sich, sie hätte darauf bestanden, auf dem Boden zu schlafen.

			„Ich werde mich umdrehen, wenn Sie sich umziehen wollen.“ Er drehte sich zur Waschschüssel.

			Obwohl Marlena mit dem Schnürmieder einige Probleme hatte, kleidete sie sich so rasch wie möglich um. Dann kroch sie unter die Decke. „Ich bin fertig.“

			Sie schaute verstohlen zu ihm hinüber, als er die Pantalons auszog.

			Nun legte er sich neben sie. Sie wünschte sich, es könnte wieder so sein wie am Morgen, an dem er die Arme um sie gelegt hatte und seine nackte Haut ihre nackte Haut berührte. Sie wusste, dass sie in dieser Nacht kein Auge zutun würde, doch sobald sein Atmen gleichmäßig geworden war, schlief sie ein.

			Da war er wieder, der Traum. Marlena hatte ihn lange nicht mehr gehabt, aber nun, bei all der Gefahr und Angst, träumte sie es wieder so real, als ob es gerade passierte.

			Sie war in jener schrecklichen Nacht unruhig gewesen und hatte nicht schlafen können. Corland und Wexin machten eine Menge Lärm, als sie von ihren nächtlichen Ausschweifungen zurückkehrten. Wexin schlief oft in einem der Gästezimmer seinen Rausch aus, weshalb es sie nicht wunderte, dass er in dieser Nacht blieb.

			Als sie endlich eingedöst war, wurde sie vom Schrei einer Frau geweckt. Schon am Morgen hatte die Haushälterin sie gewarnt, dass ihr Gatte ein Auge auf Fia Small geworfen habe, das neue Dienstmädchen, das Marlena eingestellt hatte, weil es aus der Gegend von Parronley stammte und verzweifelt eine Anstellung suchte.

			Der Schrei kam aus dem Zimmer ihres Mannes, aus dem noch mattes Licht drang. Marlena stand auf und öffnete die Verbindungstür.

			Ein Mann in Frauenkleidern kämpfte mit jemandem. Er hatte etwas in der Hand, mit dem er zustoßen wollte. Marlena lief auf ihn zu und packte ihn am rechten Arm. Die Waffe war eine Schere, und die Person, mit der er rang, war Fia Small. Er ging mit der Waffe auf Marlena los.

			„Nein!“, schrie Fia und versuchte, ihn von Marlena wegzuziehen.

			Er schleuderte das Mädchen zur Seite.

			Marlena kämpfte mit ihm und hielt seinen Arm mit beiden Händen fest, um sich die tödliche Schere vom Leib zu halten. Endlich sah sie das Gesicht des Mannes.

			In ihrem Traum tauchte es riesenhaft groß und bedrohlich auf. Es war Wexin, ihr Cousin.

			„Wexin, mein Gott!“, schrie sie. Der Traum verwandelte ihn in einen Dämon. Er stieß sie gegen das Bett, auf das sie fiel, und sie konnte seinen Arm nicht länger festhalten. Er stach mit der Schere zu, aber Marlena wich aus.

			Dabei fiel sie mit dem Kopf gegen ihren Gatten. Corland lag leblos und mit geöffneten Augen da. Sein Körper war blutüberströmt, Blut quoll aus einer Wunde am Hals.

			Bevor sie laut aufschreien konnte, brüllte Wexin: „Hilfe! Zu Hilfe!“ Er riss sich das Frauenkleid vom Leib und warf es auf Marlena. Dann drückte er ihr die Schere in die rechte Hand.

			Vom Gang waren Schritte zu hören.

			Wexin drehte sich zu dem Dienstmädchen um. „Du bist tot, wenn du auch nur ein Wort sagst. Es wird keinen Ort geben, wo du dich verstecken kannst. Deine Herrin hat ihren Gatten ermordet. Hast du verstanden?“

			Marlena warf das Kleid beiseite – ihr Kleid, wie sie jetzt bemerkte. Die Schere in ihren Händen war voller Blut, ihr Nachtgewand überall besudelt. Wexin zog die Handschuhe aus und stopfte sie in eine Tasche. Er war sauber, während sie voller Blut war.

			Panisch flüchtete Fia Small durch die geheime Tür, die von Corlands Zimmer auf die Bedienstetentreppe führte.

			Wexin lachte. „Da läuft deine Zeugin davon, Cousine“, höhnte er. „Du hast Corland getötet, und niemand wird das Gegenteil behaupten.“

			Mit einem Ruck erwachte Marlena. Ihr Herz raste.

			Doch der Albtraum war noch nicht zu Ende. Ein Mann beugte sich über das Bett und presste ihr eine Hand auf den Mund.

			Erschrocken wachte Tanner auf.

			Ein Mann, von dem er nur die schwarze Silhouette sah, tat Miss Brown Gewalt an. Tanner bekam den Mantelkragen zu packen und brachte den Angreifer aus dem Gleichgewicht.

			Der Eindringling ließ Miss Brown los und versuchte, sich ihm zu entwinden. Tanner sprang vom Bett und rang mit ihm. Beide fielen zu Boden, wo sie rollend und um sich schlagend weiterkämpften, bis sie gegen den Kamin stießen. Im schwachen Schein des Kaminfeuers erkannte Tanner das Gesicht des Mannes.

			Davies junior war gekommen, um zu beenden, was er am Strand begonnen hatte.

			„Nein!“ Miss Brown zog Davies am Kragen nach hinten.

			„Bleiben Sie zurück!“, rief Tanner, obwohl sein Nachthemd schon beinahe Feuer fing.

			Davies ließ ihn los und rappelte sich hoch. Miss Brown wich vor ihm zurück, aber er bekam sie zu fassen und legte ihr seine fleischigen Hände um den Hals. Tanner sprang auf, wollte sich auf ihn stürzen.

			„Bleiben Sie weg, oder ich töte sie!“, warnte Davies ihn und zerrte sie auf die Tür zu.

			„Lass sie los!“, brüllte Tanner. „Die Geldbörse, die du haben willst, liegt im Bett.“

			Davies schüttelte den Kopf und umschloss ihren Hals noch fester. „Ich denke, sie ist mehr wert. Nur ein reicher Mann trägt ’nen Ring mit Bildern drauf. Sie werden mir mehr für sie zahlen als das, was in der Börse ist.“

			Mit einem Mal spürte Tanner das Gewicht des Siegelrings an seinem Finger. Er hatte versucht, ihn zu verbergen, aber offensichtlich war er Davies aufgefallen.

			„Ich werde dafür sorgen, dass man dich verhaftet und hängt!“, drohte er.

			„Dann töte ich vorher die Frau“, erwiderte der Mann.

			Tanner zweifelte keinen Moment daran, dass Davies seine Drohung wahr machen würde.

			Der Eindringling versuchte, die verschlossene Tür zu öffnen. „Rühren Sie sich keinen Millimeter, oder ich drehe ihr den Hals um“, zischte er in Tanners Richtung.

			Als er aufschloss, trat Mrs Brown ihm mit voller Wucht auf den rechten Fuß.

			Davies schrie vor Schmerz auf, und sie konnte sich von ihm losreißen. Tanner stürmte herbei und versetzte Davies einen Kinnhaken, schleuderte ihn auf den Gang und auf die Treppe zu. Vergeblich versuchte der Mann, sich am Geländer festzuhalten. Er rutschte aus und fiel die Stufen hinunter.

			Tanner jagte ihm hinterher, doch Davies rannte bereits aus dem Gebäude. Barfüßig verfolgte er ihn, doch das lange Nachthemd behinderte sein Fortkommen. Davies verschwand in der Dunkelheit.

			„Verflucht!“, schimpfte Tanner.

			Außer Puste humpelte er zum Gasthaus zurück. Miss Brown wartete an der Tür auf ihn.

			Er berührte sie sanft am Hals. „Hat er Sie verletzt?“

			Sie legte eine Hand auf seine Rippen. „Nein, aber was ist mit Ihnen?“

			„Nichts von Belang.“ Er zog sie in die Arme und hielt sie ganz fest. Nur der dünne Stoff ihrer Nachthemden war zwischen ihnen.

			Aus dem Hintergrund war Tumult zu hören. Der Gastwirt und seine Frau erschienen mit ein paar anderen Gästen.

			„Was ist passiert?“, fragte Mr Gwynne, der einen Morgenrock über dem Nachthemd und eine Schlafmütze trug.

			Widerwillig löste sich Tanner von Miss Brown. „Ein Mann ist in unser Zimmer eingebrochen und hat versucht uns auszurauben.“

			„Du meine Güte!“ Mrs Gwynne hielt sich vor Schreck eine Hand vor den Mund. „Wer tut denn so etwas? Hat er irgendetwas von Wert gestohlen?“

			Tanner legte einen Arm um seine vermeintliche Ehefrau. „Beinahe hätte er meine Geldbörse entwendet, aber wir konnten ihn aufhalten.“ Er warf einen Blick auf den Hof. „Er ist fortgelaufen.“

			„Soll ich den Magistrat verständigen?“, fragte der Wirt.

			„Nein!“, schrie Miss Brown.

			Tanner, der ihre Angst vor der Festnahme spürte, drückte sie mitfühlend an sich. „Das bringt nichts. Der Mann ist verschwunden, und ich habe ihn in der Dunkelheit nicht erkennen können.“

			„Sie Armen!“ Mrs Gwynne geleitete sie hinein und schloss die Tür. „Was können wir für Sie tun?“

			„Wir werden uns einfach wieder schlafen legen. Ich bin mir sicher, dass er nicht zurückkommt.“

			Die anderen Gäste bestürmten sie mit Fragen, und Tanner musste sich beherrschen, um sie nicht einfach fortzukommandieren. Er wusste nicht genau, wie sich ein Stallmeister in einer solchen Situation verhalten hätte, daher dankte er den Neugierigen nur kurz für ihre Besorgnis.

			Den Ehemann zu spielen fiel ihm leichter. Schützend hielt er Miss Brown mit einem Arm umfasst und führte sie die Treppe hoch.

			Als sie das Zimmer erreichten, stand die Tür halb offen, und der Wind wehte ihnen durch das geöffnete Fenster entgegen, durch das Davies eingestiegen war.

			Nachdem er die Tür und das Fenster geschlossen hatte, sah er Miss Brown an. „Hat er Sie wirklich nicht verletzt?“

			Sie schaute zu ihm hoch. „Nein, wirklich nicht.“

			Er wollte sie am ganzen Körper untersuchen, um sicherzugehen, dass sie unversehrt war, aber er wusste nicht, wie sie reagieren würde. Früher am Abend hatte er einen flüchtigen Moment lang geglaubt, sie habe ihn zu mehr eingeladen, als nur die Matratze zu teilen. Glücklicherweise hatte er nicht in diesem Sinne gehandelt. Einen Augenblick später war ihm klar geworden, dass er zu viel hineingedeutet hatte.

			Sein Verlangen für diese Frau, die erneut in solcher Gefahr gewesen war, kannte keine Grenze. Er wollte sie haben. Jetzt.

			Er musste sich zusammenreißen. Er ging ans Fenster, um seine Hände von ihr zu lassen.

			„Das Geld!“, rief er plötzlich und wühlte hastig unter dem Kissen. Die Zimmertür hatte einige Zeit offen gestanden. Jeder hätte hineingehen können. Erleichtert atmete er auf, als er die Geldbörse hervorzog.

			Marlena ließ die Arme sinken. „Gott sei Dank. War er eigentlich hinter dem Geld her … oder hinter mir?“

			„Ich hätte nicht zugelassen, dass er Sie entführt“, murmelte er und strich ihr eine Locke aus der Stirn.

			„Ich meine, er schien doch immer noch zu denken, dass ich Ihre Frau bin, oder nicht?“

			„Meine Frau“, sagte er leise.

			Das Kaminfeuer erhellte die Konturen ihres Körpers unter dem dünnen weißen Stoff. Er stellte sie sich nackt vor, ihre runden Brüste, die schlanke Taille, die langen seidigen Beine.

			Das Verlangen schien übermächtig. Verflucht, sie hatte doch klargemacht, dass sie nicht mehr meinte, als die Matratze mit ihm zu teilen. Er drehte sich zum Fenster, und ein stechender Schmerz durchzog seinen Oberkörper.

			„Sie haben Schmerzen.“ Behutsam strich sie über seine Rippen. „Das kommt sicher von den Tritten? Sie sollten sich besser hinlegen.“

			Sie wollte ihm ins Bett helfen. Stattdessen schlang er die Arme um sie und genoss es, sie festzuhalten.

			„Lassen Sie uns beide wieder zu Bett gehen.“ Sie löschte das Licht, kroch unter die Decke und wartete darauf, dass er sich neben sie legte. Dann deckte sie ihn zu.

			Tanner zog sie an sich. Die Schmerzen hielten ihn davon ab, mehr zu tun, und schließlich schlief er erschöpft ein.

			Lew Davies stolperte ins Haus, als es bereits dämmerte. Sein jüngster Misserfolg erfüllte ihn noch immer mit solchem Zorn, dass er sich nicht bemühte, leise zu sein. Das Einzige, was seine Familie nach dem lukrativsten Schiffsunglück seit Jahren vorzuweisen hatte, war eine Goldmünze und eine verfluchte Taschenuhr mit demselben Wappenbild, das er auf dem Ring des Mannes gesehen hatte. Davies wusste nicht einmal, wo man so etwas verkaufen konnte.

			Er streifte seinen Mantel ab und ließ ihn zu Boden fallen. Sein Kinn war angeschwollen, und vom Sturz die Treppe hinunter taten ihm alle Knochen weh. Nur mit Glück war er entkommen.

			Er hatte es satt, von diesen zwei hochtrabenden Leuten an der Nase herumgeführt zu werden. Erst am Strand, dann auf der Straße zur Fähre, an der er ihnen vergeblich aufgelauert hatte, weil der Karren seines Vaters nicht aufgetaucht war, und jetzt in Cemaes. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und warf seine Stiefel in eine Ecke.

			Es war dumm von ihm gewesen, die Frau statt der Geldbörse zu nehmen. Die Idee war ihm spontan gekommen. Besser hätte er mit dem Geld verschwinden sollen.

			Von jetzt an würde er sich wieder ausschließlich an Strandraub halten und auf den nächsten Sturm hoffen.

			Die Schlafzimmertür öffnete sich, und seine Mutter kam heraus. „Nun, hast du die Geldbörse?“

			Er rieb sich das Kinn. „Nein, sie sind wach geworden. Ich hatte Glück, heil zu entkommen.“

			Sie durchquerte das Zimmer, hob seinen Mantel auf und hängte ihn an einen Haken. „Ich will, dass du es noch einmal versuchst. Aber diesmal schnappst du dir die Frau.“

			Erstaunt sah er sie an. „Die Frau?“

			„Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Während du weg warst, ist ein Mann gekommen. Er suchte nach der Frau. Stell dir vor, er hat mir ihre Kleidung abgekauft, diese zerrissenen Fetzen, für die ich nirgendwo eine halbe Krone bekommen hätte.“

			Er setzte sich gerade hin. „Er hat dir dafür eine halbe Krone gegeben?“

			„Ja, das hat er getan.“ Sie öffnete die kleine Dose, in der sie die Zichorie aufbewahrte, und fischte eine Münze heraus.

			„Eine halbe Krone.“ Davies konnte es kaum glauben.

			„Der Kerl sagte mir, sie sei eine flüchtige Gesetzesbrecherin und dass er sie nach London bringen solle. Ich vermute, auf ihren Kopf ist eine hohe Belohnung ausgesetzt, sonst hätte dieser Mann keine halbe Krone für ihre Kleiderfetzen bezahlt.“

			„Eine Belohnung? Was ist mit dem Gentleman, der sie begleitet?“

			„Der Mann hat nicht über ihn gesprochen.“ Die Alte zuckte die Achseln.

			Davies schlug die Hände vor das Gesicht. Er hätte eine hohe Belohnung bekommen können, wenn er die Frau nicht losgelassen hätte.

			„Du gehst nach Cemaes zurück und holst dir die Frau“, forderte seine Mutter ihn auf. „Wenn sie schon fort ist, folgst du ihr, bis du sie findest. Wir werden dann in London die Belohnung kassieren. Aber du musst sie vor diesem anderen Kerl finden.“

			„Hast du ihm gesagt, dass sie nach Cemaes gefahren sind?“

			Sie starrte ihn an. „Natürlich war ich nicht so dumm, aber bestimmt findet er es bald heraus.“

			Der junge Davies griff nach seinen Stiefeln. „Ich mache es, Mum. Ich breche sofort auf.“

6. KAPITEL

			Marlena klammerte sich an die Reling. Endlich war Land in Sicht! Während der gesamten Überfahrt hatte sie unablässig den Himmel nach Sturmwolken abgesucht. Tanner wich die ganze Zeit nicht von ihrer Seite, unerschütterlich und verlässlich wie das Land, das sie nun bald wieder unter den Füßen spüren würde.

			Liverpool kam in Sichtweite – eine aus Ziegeln erbaute Stadt. Lagerhäuser und Siedlungen für die Menschen, deren Lebensader der geschäftige Hafen war.

			Schon bald erreichte das Postschiff seine Anlegestelle, und wenig später waren sie unter den ersten Passagieren, die von Bord gingen.

			Auf den Docks herrschte reger Betrieb, obgleich es bereits dunkelte. Gelächter drang aus den nahen Schänken, aus denen Matrosen heraustorkelten. Marlena war eine der wenigen Frauen im Hafen, und sie hatte das Gefühl, von allen Männern angestarrt zu werden. Einige sahen bedrohlich aus wie Piraten aus Märchenbüchern.

			„Vielleicht sollten wir uns hier verabschieden“, schlug Marlena vor.

			Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Den Teufel werden wir tun! Es käme mir vor, als ob ich ein Lamm dem Schlächter überließe.“

			Und wie zur Bestätigung schwankte ein großer Matrose direkt auf sie zu. Tanner wich ihm rasch aus und brachte Marlena in Sicherheit. „Sehen Sie? Ich werde Sie nicht der Willkür dieser Halunken überlassen.“

			Nachdem sie die Lagerhäuser hinter sich gelassen hatten, erreichten sie eine Straße, in der eine Reihe Droschken standen.

			Tanner ging auf einen Kutscher zu. „Bringen Sie uns zu einem Gasthaus. Einem anständigen, das für eine Dame geeignet ist.“

			Der Kutscher warf Marlena einen abschätzigen Blick zu. „Also wirklich ’n anständiges Gasthaus, ja?“, fragte er träge nach.

			Marlena war bewusst, dass sie mit ihrem schlecht sitzenden Kleid und dem schäbigen Umhang einen seltsamen Anblick bot. Und bei Tanner war es nicht viel besser, nach all dem, was sein einst so eleganter Gehrock und die Pantalons durchgemacht hatten.

			„Wie ich schon sagte“, wiederholte Tanner unfreundlich.

			„Von mir aus.“ Der Mann raffte sich auf, ihnen die Kutschentür zu öffnen.

			Tanner half Marlena einzusteigen und setzte sich neben sie. Sie schaute aus dem Fenster, als sich die Droschke in Bewegung setzte. „Wenn wir am Gasthaus ankommen, können Sie vielleicht etwas warten, sodass wir getrennt hineingehen.“

			„Davon halte ich nichts“, erwiderte Tanner unbeirrt. „Wir bleiben zusammen.“

			Ihr Herz schlug schneller, obwohl sie nicht wusste, ob es an seinen Worten oder an seinem Blick lag. „Ich verstehe nicht recht.“

			„Glauben Sie wirklich, dass ich Sie nach den Vorkommnissen der letzten Nacht alleine weiterreisen lasse?“

			„Aber das war doch nur dieser Strandräuber. Das wird wahrscheinlich nicht noch einmal passieren.“ Sie bemühte sich, gelassen zu klingen.

			„Der junge Davies ist nicht der einzige Mann, von dem Ihnen Gefahr droht.“ Er sah sie erneut fest an. „Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie die Matrosen Sie angestarrt haben?“

			Sie blinzelte nervös. „Ich kann gut auf mich allein aufpassen.“

			Er schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht mit Ihnen darüber diskutieren. Ich bleibe bei Ihnen, bis Sie einen sicheren Ort erreicht haben. Sonst kann ich nicht mehr in den Spiegel schauen.“

			Sie umklammerte seinen rechten Arm. „Wenn ich gefasst werde und man findet heraus, dass Sie mir helfen, droht Ihnen dieselbe Strafe wie mir.“

			Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Davor habe ich keine Angst. Meine Position und mein Geld bieten mir ausreichenden Schutz. Kommen Sie mit mir nach London. Dann schaffe ich Ihr Problem aus der Welt.“

			Sie wandte sich ab. Vermutlich konnte ein Marquess eine Diebstahlsgeschichte bereinigen, aber gewiss nicht den Mord an einem Angehörigen des Hochadels.

			Sogar wenn es ihr gelang, Fia Small zu finden – das Mädchen, das an diesem Abend mit Corland das Bett geteilt hatte – wer würde einem Dienstmädchen glauben, wenn ein Earl wie Wexin das Gegenteil behauptete?

			Ebenso wie sie selbst war Fia an jenem Abend geflohen, und Marlena konnte es ihr nicht übel nehmen. Sie hoffte, dass ihr Cousin das Mädchen nicht auch noch getötet hatte.

			Sie drehte sich wieder zu Tanner um. „Bitte setzen Sie Ihr Leben nicht für mich aufs Spiel. Ich bitte Sie.“

			Er streichelte ihr die rechte Wange. „Ich werde zu Ende bringen, was ich begonnen habe, Mrs Lear“, murmelte er.

			Fia Small trug vier Bierkrüge auf einmal zu dem Tisch, an dem Männer saßen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte.

			„Vielen Dank, Fia“, sagte Lyall und warf ihr einen schmachtenden Blick zu.

			„Ja, wir danken dir sehr“, stimmte sein Zwillingsbruder Erroll ein.

			Sie konnte die beiden nur auseinanderhalten, weil Erroll eine Narbe auf der Stirn hatte.

			„Ihr redet ja wie zwei liebeskranke Brautwerber.“ Mr Wood, einer der Kleinbauern aus der Gegend, stupste Lyall an und lachte.

			Reverend Bell, der am anderen Tischende saß, schmunzelte.

			„Die beiden wollten nur höflich sein“, widersprach Fia. „Daran können Sie sich ruhig ein Beispiel nehmen, Mr Wood.“

			Lyall stieß Wood freundschaftlich einen Ellbogen gegen die Rippen.

			Es war überdeutlich, dass die Zwillinge in sie vernarrt waren. Doch Fia nahm ihr Interesse nicht ernst. Sie waren halt in einem Alter, in dem sie heiraten wollten. Beinahe jedes Mädchen, das halbwegs passabel aussah, kam als Braut infrage. In den vergangenen drei Jahren hatte sie schon etliche Heiratsanträge von Männern aus dem Dorf abgelehnt. Alle hatten wenig später ein anderes Mädchen geheiratet. Wahre Liebe war offenkundig nicht von Dauer.

			Fia glaubte nicht an Liebe. Männer verwechselten Lust mit Liebe, aber in Wahrheit war es nichts als Lust.

			Einst hatte sie sich nach den Aufregungen einer großen Stadt gesehnt und war den langen Weg bis nach London gereist. Dort hatte sie Miss Parronley – Lady Corland – um Arbeit gebeten. Hätte sie sich doch bloß mit ihrem winzigen Dorf in Schottland zufriedengegeben.

			Sie arbeitete gern im Wirtshaus ihres Onkels. Es war eine harte Arbeit, die sie fast unablässig auf Trab hielt. Dadurch blieb keine Zeit, um ins Grübeln zu geraten. Sie ergriff die leeren Krüge und ging in die Küche. Dort nickte sie ihrer Tante zu, die ein Stew für die hungrigen Gäste kochte.

			Fia brachte die Krüge zur Spülküche und hielt inne, als sie den großen Mann sah, dessen Arme bis zu den Ellbogen im Wasser steckten. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, sodass sie das Spiel seiner Muskeln sehen konnte, während er einen Topf schrubbte.

			Zögerlich näherte sie sich. „Da ist noch mehr für dich.“

			Bram Gunn drehte sich eilig um und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Er lächelte sie an. „Ich würde dir ja gern dafür danken, aber das wäre nicht aufrichtig.“

			Er nahm ihr die Krüge ab. Sie nickte hilflos und wandte sich zum Gehen.

			„Wie läuft es heute?“, erkundigte er sich. „Da es so viel schmutziges Geschirr gibt, muss ganz schön was los sein.“

			Stets versuchte er, sie in ein Gespräch zu verwickeln, seit er vor einer Woche von der Armee zurückgekommen war. Er war mit dem 71. Regiment in Frankreich gewesen. Doch jetzt wollte er in Kilrosa bleiben.

			Es konnte nicht so schwer sein, mit ihm zu reden. Schließlich gehörte Bram quasi zur Verwandtschaft. Er war der Sohn aus der ersten Ehe ihres Onkels. Die Frau war bei der Geburt gestorben. Ihre Tante, die Schwester ihrer Mutter, hatte ihn großgezogen.

			„Es herrscht eine Menge Betrieb“, gab Fia Auskunft.

			Er griff nach einem Tablett. „Soll ich für dich die Tische abwischen?“

			Immer bot Bram ihr Hilfe an.

			„Wenn du möchtest“, erwiderte sie.

			Erneut wollte sie gehen, aber er hielt sie zurück. „Warte, Fia. Bist du mir wegen irgendetwas böse?“

			Sie wich einen Schritt zurück. „Nein.“

			Er schüttelte den Kopf. „Hast du Angst vor mir? Immer eilst du weg, wenn ich in der Nähe bin.“

			„Mach dich nicht lächerlich.“

			Aber es lag zu viel Wahrheit in dem, was ihm aufgefallen war. Sie fürchtete sich vor ihm und war auf ihn böse, obgleich sie sich den Grund selbst nicht erklären konnte. Er schaute sie nicht lüstern an wie Lyall und Erroll, aber die Zwillinge gaben ihr nicht das Gefühl, eine Frau zu sein, wie es bei Bram der Fall war. Wenn er in der Nähe war, spürte sie ihre Brüste. Sie merkte, wie ihre Hüften hin und her schwangen, wenn sie ging. Und manchmal tat es ihr zwischen den Beinen weh, und die Erinnerung kam zurück. Lord Corland und Lord Wexin.

			Bram folgte ihr durch die Küche.

			„Wenn dich etwas an mir stört oder sonst etwas dich belastet, lass es mich wissen.“ Seine Stimme war tief. Fia konnte sie ebenso fühlen wie hören.

			„Mir geht es nur darum, dass die Arbeit erledigt wird“, sagte sie und ging in die Schankstube.

			Die Droschke hielt an, und der Kutscher rief: „Das ist ‚The Moor’s Head‘, ein sehr beliebtes Gasthaus.“

			Tanner half Miss Brown aus der Kutsche und reichte dem Mann ein paar Münzen. Das Gasthaus machte einen ordentlichen Eindruck.

			Wieder trugen sie sich als Mr und Mrs Lear ins Gästebuch ein, aber diesmal zeigte der Wirt kein besonderes Interesse an ihnen. Er bat sie lediglich, im Voraus zu bezahlen. Ein Dienstmädchen führte sie zum Zimmer.

			Als das Mädchen gegangen war, stellte Tanner die Reisetasche, die ihnen von den Gwynnes geschenkt worden war, auf einem Stuhl ab. Miss Brown, die nach wie vor nervös wirkte, hängte ihren Umhang an einen Haken.

			Er hatte gehofft, sie wäre ihm dankbar, weil er bei ihr blieb. Er begehrte sie. Sie erregte ihn in einer Weise, die ihm völlig neu war.

			Tanner gab sich einen Ruck. Egal, weshalb Miss Brown neuartige Gefühle bei ihm hervorrief, das Wichtigste war, ihr Leben zu retten und sie in Sicherheit zu bringen.

			Er sah sie an. „Sind Sie nicht hungrig? Ich bin völlig ausgehungert. Soll ich den Wirt fragen, ob er für uns einen privaten Salon hat, in dem wir essen können?“

			Empört stemmte sie die Arme in die Hüften. „Wenn Sie schon unnötigerweise darauf bestehen, mich auf meiner Reise zu begleiten, dann sollten wir erst einmal in Ruhe nachzählen, wie viel Geld Sie dabeihaben, bevor wir in einem Privatsalon speisen.“

			Lächelnd zog Tanner seine Geldbörse heraus und schüttete die Münzen auf das Bett. Sie stand neben ihm und zählte.

			„Einunddreißig Pfund!“, rief sie aus.

			Er legte die Stirn in Falten. „Das ist nicht gerade viel.“

			„Für manche Leute ist das eine Menge Geld. Aber wir sollten besser sparen, wo wir können.“

			Das würde eine ganze neue Erfahrung für ihn werden. Tanner hatte nie auf Geld achten müssen. Nichtsdestotrotz war er glücklich darüber, dass sie von „wir“ sprach. „Was schlagen Sie vor?“

			„Zunächst einmal keine Privatsalons. Wir sollten besser in der Schankstube essen.“

			„Meinetwegen.“ Er sammelte die Münzen ein und verstaute sie wieder in der Geldbörse.

			In der Schankstube war es voll und laut, weshalb sie während des Essens nicht über ihre Weiterreise reden konnten. Das Risiko, belauscht zu werden, war zu groß.

			Tanner kaufte eine Flasche Portwein, die sie nach dem Dinner mit auf ihr Zimmer nahmen. Er zündete die Lampe an, zog seine Stiefel aus und machte es sich mit seinem Glas auf einem Stuhl neben dem Kamin bequem. Miss Brown nahm neben ihm Platz.

			Er schenkte ihr Portwein ein. „Wir sollten einen Plan ersinnen, wie wir am besten nach Edinburgh gelangen.“

7. KAPITEL

			Eigentlich ist es ein Leichtes, nach Edinburgh zu reisen, dachte Tanner. Die einzige Einschränkung lieferte die verbliebene Menge Geldes.

			Er wünschte sich, Miss Brown wäre ebenso erfreut wie er darüber, dass sich ihre Bekanntschaft verlängerte. Der Blick, den sie ihm zuwarf, bevor sie unter die Decke kroch, verdeutlichte ihm indes, dass sie noch immer ärgerlich auf ihn war.

			Eigentlich war die Situation zum Lachen. Normalerweise bekamen Frauen hysterische Anwandlungen, wenn er sie verließ. Diese Frauen waren jedoch leicht mit Geld zu trösten. Miss Brown hingegen lehnte die Hilfe ab, die sein Reichtum ihr bieten konnte.

			Während der Stunden, in denen er wach lag und sich der Nähe ihres warmen Körpers überaus bewusst war, überlegte er, wie er sie am sichersten nach Edinburgh bringen konnte.

			„Nein!“, schrie sie plötzlich. „Nein, tu es nicht! Tu es nicht!“ Sie warf ihren Kopf hin und her.

			Er schüttelte sie. „Wachen Sie auf. Es ist nur ein Traum.“

			Sie öffnete die Augen, und noch ganz vom Albtraum gefangen starrte sie ihn an. Dann setzte sie sich aufrecht hin und warf ihm die Arme um den Hals. „Diesmal hat er Sie getötet“, sagte sie weinend und presste ihr Gesicht an seine Brust.

			Tanner nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest, als ob sie ein kleines Kind wäre, das Trost benötigte. „Schauen Sie, ich bin völlig unversehrt. Es war nur ein Traum.“

			Dieser verfluchte Davies! Er hatte ihr eine solche Angst eingejagt, dass sie von Albträumen verfolgt wurde.

			„Es scheint immer so real zu sein“, sagte sie und schmiegte sich an ihn.

			Die Vorstellung, sie sei ein kleines Kind, löste sich sofort in Luft auf. Sie fühlte sich zu weiblich und weich an. Warum zum Teufel erregte ihn ihre arglose Umarmung derartig?

			„Es war nur ein Traum.“ Behutsam löste er sich von ihr. „Versuchen Sie, zu schlafen.“

			Sie ergriff seine rechte Hand. „Sie bleiben doch bei mir?“

			Er lächelte, weil ihr Zorn über sein Bleiben verflogen war. „Ich verlasse Sie nicht.“

			Sie kuschelte sich an ihn. „Halten Sie mich fest, Tanner. Lassen Sie mich nicht allein.“

			Das Gefühl, sie zu spüren, war so schön, dass er tief Luft holen musste, wobei ihm alle Rippen wehtaten. Doch nicht nur die Rippen peinigten ihn, es gab da noch eine süßere Folter.

			Ihr Körper zitterte in seinen Armen, und zu seinem Verlangen gesellte sich das Bedürfnis, sie zu beschützen. Er wartete, bis sie eingeschlafen war, bevor er ihr einen Kuss auf die linke Wange gab.

			„Mmm“, murmelte sie und schmiegte sich noch näher an ihn.

			Bevor er einschlief, schwor er sich, sie gut an ihr Ziel zu bringen, sicherzustellen, dass das Leben, das er gerettet hatte, außer Gefahr war.

			Marlena erinnerte sich vage daran, in der Nacht aufgewacht zu sein und Tanner gebeten zu haben, sie festzuhalten. Aber sie war sich nicht sicher und wagte nicht, ihn danach zu fragen. Stattdessen schlüpfte sie aus dem Bett und zog sich an. Sie war gerade dabei, sich das Haar hochzustecken, als er aufwachte, sich streckte und sie anlächelte.

			„Guten Morgen.“ Seine Stimme war noch rau vom Schlaf.

			Er rieb sich über das Gesicht, das wieder durch Bartstoppeln verdunkelt wurde.

			Als er den Oberkörper aufrichtete, zuckte er zusammen.

			Sie runzelte die Stirn. „Sie haben noch immer Schmerzen.“

			Er lächelte wieder. „Nur, wenn es gerade wehtut. Ich muss mich lediglich ein bisschen bewegen.“

			Er holte seine Rasiersachen und ging damit zur Waschschüssel, die auf der Kommode stand. Marlena musste ihn immerfort ansehen.

			Nachdem er sich rasiert und angezogen hatte, gingen sie nach unten zum Frühstück. Tanner fragte die Bedienung nach einem Kleidermarkt.

			„Da haben Sie Glück“, antwortete die Schankmagd. „Es ist nicht weit.“ Sie erklärte ihnen den Weg.

			Zu dieser Stunde war die Wirtsstube beinahe leer, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten.

			„Ich habe über die Reise nach Edinburgh nachgedacht“, sagte Tanner. „Mit dem Schiff ginge es natürlich am schnellsten.“

			„Da haben Sie leider recht.“ Sie schluckte.

			„Aber wir müssen nicht zwingend mit dem Schiff reisen. Die Postkutschen brauchen auch nur zwei Tage länger.“

			Sie schaute zur Seite. „Das sollten Sie entscheiden, wenn Sie schon darauf bestehen, mich zu begleiten.“

			Er trank einen Schluck Tee. „Wenn Sie keine zu große Eile haben, plädiere ich für die Kutsche.“

			Sie nickte erleichtert. Zwei Tage mehr mit ihm zu verbringen und kein Schiff betreten zu müssen war für sie eine himmlische Vorstellung.

			Sie beendeten ihr Frühstück und machten sich auf die Suche nach dem Kleidermarkt.

			„Sie brauchen dringend einen robusten Mantel und Breeches, wenn Sie weiter die Rolle des Stallmeisters spielen wollen“, sagte Marlena zu Tanner.

			Er schaute an sich hinunter. „Sehe ich so schäbig aus?“

			Sie musterte ihn. „Im Gegenteil, Ihre Kleidung ist zu elegant. Der Gehrock sitzt wie angegossen, als ob er von Weston maßgeschneidert wäre, und die Pantalons von Meyer.“

			Er schmunzelte. „Das stimmt ja auch.“

			Wenige Minuten später fanden sie die Straße mit dem Kleidermarkt. Ein Händler stand neben dem anderen und pries den Vorbeigehenden seine Ware an. Fast auf Anhieb fand Marlena zwei Kleider.

			Tanner entfernte sich kurz und kam mit einem Handkoffer wieder. „Da können wir alles hineintun.“

			An anderen Ständen erwarb Marlena einen Hut, wärmende Handschuhe und eine Pelisse, sodass sie nicht immer den Umhang würde tragen müssen. Nun war Tanner an der Reihe, der noch nie in seinem Leben gebrauchte Kleidung getragen hatte. Sie fanden einen braunen Mantel und Breeches aus Wolle. Alles hatte bereits bessere Tage gesehen. Aber als er die abgetragenen Sachen anprobierte, wurde ihr klar, dass in seinem Fall nicht die Kleider Leute machten, sondern umgekehrt. Er sah in dem einfachen braunen Wollmantel ebenso attraktiv aus wie in dem Gehrock aus der Bond Street.

			Es war bereits Nachmittag, als der ausgebeulte Handkoffer mit Kleidung gefüllt war. Marlena konnte sich nicht daran erinnern, je so vergnügliche Einkäufe unternommen zu haben. Sie stellten den Koffer auf ihrem Zimmer im „The Moor’s Head“ ab und aßen in der Schankstube, bevor sie erneut aufbrachen, um die Abfahrtszeiten der Postkutschen in Erfahrung zu bringen.

			Lew Davies verließ seine dunkle Ecke in der Schankstube und eilte zur Außentür. Es hatte sich für ihn noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben, um die Frau zu schnappen. Diesmal würde er klüger vorgehen und sie allein und überraschend ergreifen, anstatt nachts in ihr Zimmer einzubrechen.

			In Cemaes war er ihnen an Bord des Schiffes gefolgt, wo er sie so gut wie möglich im Auge behielt. Auch in Liverpool war er ihnen auf den Fersen geblieben und hatte sogar ein Zimmer im selben Gasthaus genommen. Er war ihnen den ganzen Tag gefolgt, aber immer waren zu viele Leute um sie herum. Als der Gentleman bezahlt hatte, wartete Davies einen Moment, bevor er ihnen auf die Straße folgte. Er hatte zu lange gewartet. Sie waren nicht mehr zu sehen. Doch deshalb machte er sich keine großen Gedanken. Irgendwann würden sie ins Gasthaus zurückkehren, und er hatte bereits einen geeigneten Ort gefunden, wo er die Frau unerwartet packen konnte.

			Er ging in die Schankstube zurück, um einen weiteren Bierkrug zu leeren.

			Als Tanner mit Miss Brown auf das Zimmer zurückkehrte, verspürte er eine wohlige Müdigkeit. Er hatte den Tag sehr genossen. Mit den Händlern zu feilschen war amüsanter gewesen, als er es sich je hatte vorstellen können, und er konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals zuvor die beste Kutschverbindung zu irgendeinem Zielort herausgesucht zu haben.

			Tanner beobachtete, wie sie die Nachthemden auseinanderfaltete, und andere Gedanken, die von fleischlicherer Natur waren, kamen ihm in den Sinn. Er würde noch ein paar Tage länger mit ihr verbringen, ein paar Tage mehr, in denen er vor Verlangen nach ihr fast verging.

			Sie stand vor dem Spiegel und entfernte die Haarnadeln. Tanner sah, wie ihre verführerischen Locken über die Schultern fielen. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, fuhr sie auch noch mit den Fingern durch die Haare und schüttelte den Kopf, sodass die Locken auf und ab tanzten.

			Er schnappte nach Luft. „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie hinunter zum Abtritt möchten.“

			„Ein wenig später.“ Ihre Stimme klang zärtlich. „Außer Sie möchten sofort gehen.“ Sie würde sich seinen Wünschen fügen. Es wäre nicht anders, wenn er sie um einen Kuss bat, oder um mehr.

			„Ich habe es nicht eilig“, versicherte er.

			Ein paar Minuten später folgte er ihr die Stufen hinunter und durch die Hintertür in den Hof, wo sich der Abtritt befand. Sie hatte ihre neu erworbene Pelisse angezogen, um sich gegen die frische Abendluft zu schützen. Die Pferde in den nahen Ställen wieherten leise.

			Sie ging zuerst hinein, und während er auf sie wartete, schoss er Kiesel über den gepflasterten Hof und horchte auf die gedämpften Stimmen, die aus der Schankstube drangen. Er lachte still in sich hinein, weil dies ein weiteres Beispiel für die vertraute Situation war, in der er sich mit der geheimnisvollen Miss Brown befand. Abgesehen von der allerletzten Vertrautheit, an die er unablässig denken musste, war er einer Frau wohl nie näher gewesen. Und er kannte nicht einmal ihren verdammten Namen.

			Sie kam heraus, und er lächelte sie an. „Ich brauche nur eine Minute.“

			Er war gerade fertig, als er von draußen Geräusche hörte. Sofort rannte er hinaus.

			Sie war verschwunden.

			Aus dem engen Durchgang neben dem Gebäude drang ein Laut. Er lief in diese Richtung und konnte in der Dunkelheit noch gerade einen Mann weglaufen sehen, der ein Bündel über der Schulter trug.

			Tanner spurtete hinter dem Mann her, der nun schneller rannte und die nächste Gasse erreicht hatte. Das Bündel rutschte dem Mann von der Schulter. Es war mit einer Decke verhüllt und hastig mit einem Seil umwickelt worden. Der Inhalt des Bündels versuchte, sich zu befreien.

			Tanner bekam den Mann zu fassen und drehte ihn grob zu sich um. Es war Davies junior.

			„Du!“, rief Tanner zornig und stieß ihn gegen eine Wand. „Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast …“

			Davies ergriff eine Holzkiste von einem nahen Stapel und rammte sie Tanner gegen die verletzten Rippen. Vor Schmerz ließ Tanner ihn los, und Davies floh die Gasse hinunter.

			Tanner drehte sich zu dem Bündel um. „Ich bin es“, beruhigte er sie und löste den Strick.

			Sie warf die Decke beiseite und zog sich den Lappen aus dem Mund, mit dem Davies sie geknebelt hatte.

			„Ah“, schrie sie und rang nach Luft. „Wer war es? Wer?“

			Er half ihr auf die Beine. „Davies.“ Besorgt befühlte er ihren Hals. „Sind Sie verletzt?“

			Sie schüttelte den Kopf, doch sie atmete noch immer schwer, und der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			Er zog sie an sich. „Ich dachte schon, ich hätte Sie verloren. Kommen Sie. Wir sollten von hier weggehen.“

			Sie liefen ins Gasthaus zurück und eilten die Stufen zu ihrem Zimmer hoch.

			„Packen Sie alles ein. Wir gehen sofort“, sagte er.

			„Jetzt?“, fragte sie aufschluchzend.

			Er legte sein Rasierzeug in den Handkoffer. „Ja, jetzt.“

			Sie verstauten ihre Habseligkeiten und hasteten die Stufen hinunter auf die menschenleere Straße.

			„Wir gehen in ein anderes Gasthaus. Ich habe eins gesehen, als wir unterwegs zum Kleidermarkt waren.“ Eilig machten sie sich auf den Weg.

			Tanner hielt nach Davies Ausschau, aber es ließ sich unmöglich sagen, ob er ihnen folgte. Hier gab es zu viele dunkle Ecken, in denen sich ein Mann verbergen konnte.

			Endlich erreichten sie das andere Gasthaus und fragten in der Schankstube nach dem Wirt. Verwundert hob er die Brauen, als sie zu dieser späten Stunde nach einem Zimmer fragten, aber er nahm ihr Geld entgegen und zeigte ihnen eine Kammer in der zweiten Etage.

			Sie war mit wenig mehr als einem Bett, einem Tisch und zwei Holzstühlen ausgestattet, aber Tanner war das egal, solange sie hier in Sicherheit war. Er stellte den Koffer ab und wartete, während der Wirt das Feuer im Kamin entfachte. Als der Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte, klemmte Tanner einen der Stühle unter die Klinke. Nachdem er aus dem Fenster gesehen hatte, drehte er sich wieder zu Miss Brown. „Ich denke, es ist hier sicher.“

			„Tanner …“ Ihre Stimme zitterte, und sie sah ihn flehentlich an.

			Er ging auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Alles ist gut.“ Sie klammerte sich an ihn, sodass er den Eindruck hatte, sie würden zu einer Person verschmelzen.

			Wenn sie sich nicht bald von ihm losmachte, würde er den Kampf gegen seine fleischlichen Lüste verlieren.

			Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, bot Tanner ihre Lippen dar.

			Als er ihren Mund auf seinem spürte, konnte er sein Verlangen kaum mehr zügeln. Er zwang sich, sie nicht zu stürmisch zu küssen und nicht mehr zu verlangen, als sie ihm anbot. Vielleicht war es nicht mehr als ein Kuss aus Dankbarkeit, weil er sie erneut vor Davies gerettet hatte.

			Ihre Münder trennten sich, und sie hauchte seinen Namen: „Tanner.“ Sie kam wieder näher und küsste ihn mit geöffneten Lippen, sodass ihr Atem sich vereinigte.

			Er stöhnte und spreizte die Beine, während er sie mit den Händen umfasste und an sich zog. Sie fuhr mit ihrer Zunge über seine Zähne, als würde sie an eine Tür klopfen. Er öffnete die Tür weit und lud sie zu sich ein, sodass ihre Zungen miteinander tanzten. Dann fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und massierte seinen Kopf, wobei Wellen des Verlangens in seine Lenden stiegen, die ohnehin schon vor Begierde brannten.

			Sie stöhnte leise, während sie ihn küsste, was ihn noch mehr erhitzte.

			„Liebe mich“, murmelte sie.

			Er löste sich von ihr, um sie anzusehen, unsicher, ob er sie richtig verstanden hatte oder ob ihm das eigene Wunschdenken einen Streich spielte.

			Sie küsste ihn erneut. „Liebe mich“, wiederholte sie.

			Er legte den Kopf zur Seite. „Meinst du das ernst?“

			„Ja.“ Sie fasste ihn an den Händen und zog ihn zum Bett. „Jetzt, Tanner. Ich will dich.“

			„Bist du sicher?“, fragte er nach.

			Sie lachte. „Ja.“

			Jetzt, wo er eine so deutliche Einladung erhalten hatte, vermochte er sich kaum zu rühren. „Haben … hast du das schon einmal getan, Miss Brown?“

			Sie setzte sich auf das Bett und zog ihn noch immer zu sich. „Ja, es ist nicht das erste Mal.“

			Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Sie hatte erzählt, sie sei Gesellschafterin einer alten Dame gewesen. Seit wann hatten solche Frauen Erfahrung in der Liebe?

			„Oh, schon gut“, schrie sie plötzlich und stieß ihn von sich. „Ich wollte Sie nicht kränken.“

			„Kränken?“ Jetzt war er völlig verwirrt.

			„Indem ich mich Ihnen anbiete.“ Sie sah aus, als ob sie weinen würde. „Verzeihen Sie mir.“

			„Ihnen verzeihen?“

			„Hören Sie auf, meine Worte zu wiederholen!“ Sie sprang auf und lehnte die Stirn gegen das Fenster.

			Er hatte etwas falsch gemacht, auch wenn er nicht genau wusste, was. „Was zum Teufel geht hier vor?“ Seine Stimme klang barscher, als er beabsichtigt hatte.

			Sie fingerte am Vorhang herum. „Ich habe mich vergessen.“ Zitternd drehte sie sich um, wobei sie ihr Gesicht zur Hälfte mit dem Vorhang verdeckte. „Es ist eine lange Zeit her.“

			„Eine lange Zeit …“ Er schüttelte den Kopf. „Reden Sie Klartext, Miss Brown, sonst werde ich mich noch stundenlang wie Ihr Echo verhalten.“

			Sie lächelte.

			Nun war er wirklich völlig durcheinander.

			„Verzeihen Sie, Tanner.“ Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Davies’ Überfall und unsere Flucht hierher hat mich schrecklich mitgenommen. Ich wollte mich nicht so dreist verhalten. Ich weiß, dass Sie mich … nicht körperlich begehren. Ich wollte bloß …“

			„Dass ich Sie nicht körperlich begehre?“, wiederholte er und schüttelte erneut den Kopf. „Was lässt Sie denken, ich würde Sie nicht begehren?“ Große Güte, er konnte kaum an etwas anderes denken, wenn sie in seiner Nähe war.

			„Sie haben mich so angesehen.“

			„So angesehen?“

			Sie lachte.

			„Ich scheine von einer Echokrankheit heimgesucht zu werden“, sagte er lächelnd.

			Mit einer abwinkenden Handbewegung ging sie auf das Bett zu. „Vielleicht sollten wir uns besser schlafen legen. Es war ein langer Tag.“

			Als sie an ihm vorbeiging, hielt er sie am rechten Arm fest. „Lassen Sie mich eine Sache klären“, murmelte er. „Ich begehre Sie, Miss Brown.“ Er drehte sie zu sich und ließ seine Hände an ihren Armen hinuntergleiten. „Und ich würde sehr gern mit Ihnen das Bett teilen, wenn Sie es auch möchten.“

			„Wenn ich es auch möchte“, wiederholte sie. Dann lächelte sie. „Ja, das würde ich sehr gern.“

8. KAPITEL

			Mit klopfendem Herzen wartete Marlena ab. Sie sehnte sich danach, all das mit den Fingern zu entdecken, worüber sie am Morgen nach ihrer Rettung die Blicke hatte schweifen lassen. Sie wollte Tanners muskulöse Brust spüren, seine Rippen streicheln und die Rauheit seiner Wangen erkunden. Aber sie wollte nicht schamlos wirken. Vielleicht überlegte er es sich dann anders. Seine Zurückweisung würde sie niederschmettern.

			Im trüben Licht des Zimmers wirkten seine Augen dunkel und feurig. Behutsam hob er ihr Kinn mit einer Fingerspitze und senkte den Kopf. Mit einem zärtlichen Kuss eroberte er ihren Mund, hielt dann jedoch inne.

			Er ließ die Hände auf ihre Schultern gleiten und drehte sie sanft um. Dann öffnete er die Bänder ihres schlecht sitzenden Kleides, zog es ihr aus und warf es beiseite. Sie spürte, wie er das Mieder aufschnürte. Als sie davon befreit war, ergriff sie seine Hände und hielt sie gegen ihre Rippen, genoss die Wärme und Stärke seiner Finger auf ihrer Haut. Sie sehnte sich danach, seine Hände zu ihren Brüsten zu führen, aber sie hatte Angst davor, zu verwegen zu handeln.

			Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an. „Soll ich dir behilflich sein?“Er lächelte, aber seine Worte klangen atemlos. „Erinnere dich, dass mein Gehrock wie angegossen sitzt. Den musst du mir von der Haut schälen.“

			Sie schaute ihm in die Augen. „Mit dem größten Vergnügen.“

			Ohne zu zögern, schob sie ihm den Gehrock von den Schultern. Da sie keinen Augenblick aufhören wollte, ihn zu berühren, warf sie das Kleidungsstück mit einer Hand über eine Stuhllehne. Tanner schaute sie voller Leidenschaft an. Sie knöpfte ihm die Weste auf.

			Er stand ganz still da, als sie die Weste zu Boden warf und erneut fürchtete, schamlos zu erscheinen, weil sie ihm die Kleider am liebsten vom Leib gerissen hätte.

			„Lässt du das normalerweise deinen Diener machen?“, fragte sie.

			Er lächelte. „Für einen Marquess gehört sich das so.“

			Als sie auch den obersten Kragenknopf geöffnet hatte, zog sie ihm das Hemd aus den Pantalons. Dabei blähte sich der weiße Stoff wie ein Baldachin, der sie beide umgab.

			Im Inneren des Baldachins lachte sie leise, während sich ihr Blut erhitzte. „Aber im Augenblick bist du Mr Adam Lear, nicht wahr?“

			Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ja, aber wer bist du?“

			Es war, als ob das Blut in ihren Adern zu Eis gefröre. Sie zog ihm zwar das Hemd aus, drehte sich jedoch weg, um es ordentlich über den Stuhl zu hängen, und hob auch die Weste vom Boden auf.

			Sie hörte das Bett knarren, als er sich daraufsetzte, und sah, dass er die Stiefel auszog.

			„Ich werde das machen.“ Sie eilte zu ihm und zog am Absatz seines rechten Schuhs. Widerspenstig löste er sich von seinem Fuß. Mit dem linken lief es ebenso.

			„Die bräuchten dringend eine Politur, nicht wahr?“, bemerkte er, aber die Wärme war aus seiner Stimme verschwunden.

			Für Marlena fühlte es sich an, als ob sich stillschweigend tausend Türen geschlossen hätten, hinter denen die leidenschaftlichen Gefühle der vergangenen Momente eingesperrt waren. Sie hatte die Türen ins Schloss fallen hören in der Sekunde, in der er sie gefragt hatte, wer sie sei.

			Mit gesenktem Haupt wandte sie sich ab und stellte die Stiefel neben den Stuhl. Wie sehr sie sich wünschte, ihm erzählen zu können, wer sie war. Aber sie war eine Frau, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war.

			Sie ging zum Handkoffer und holte die Nachthemden heraus.

			„Kommst du nicht zurück?“, fragte er mit tiefer Stimme.

			Überrascht sah sie ihn an. „Zurück?“

			Er lächelte. „Jetzt hast du dir die Krankheit eingefangen.“

			Sie legte die Stirn in Falten. „Krankheit?“

			Er schmunzelte. „Die Echo-Krankheit.“

			Sie lachte.

			Er streckte ihr die rechte Hand entgegen.

			Eilig lief sie zu ihm und ließ die Nachthemden zu Boden fallen. Er zog sie zu sich.

			„Wo waren wir stehen geblieben?“, flüsterte er und schaute ihr in die Augen.

			„Ich habe dir die Stiefel ausgezogen“, antwortete sie.

			„Ach ja.“ Er legte die Hände um ihre Taille.

			Sie stand zwischen seinen Beinen. Sie spürte seine Finger auf ihrer Haut, und mit einem Mal sprangen die tausend Türen wieder auf, als wären sie von einem stürmischen Windzug erfasst worden.

			Er schob ihr das Unterkleid die Beine hoch, bevor er es ihr ganz auszog. Ein Stöhnen entfuhr seinen Lippen. Plötzlich nervös, öffnete sie die Augen.

			Corland hatte gesagt, sie sei zu groß und zu dünn, und sie hatte Angst, in Tanners Augen Enttäuschung aufblitzen zu sehen. Doch stattdessen schien er sie mit den Blicken zu verschlingen. Er berührte sie am Hals und ließ die Finger zu ihren Schlüsselbeinen und zu ihren Brüsten gleiten. Sein Streicheln war ebenso zärtlich wie seine Küsse. Eine süße, süße Folter.

			Er rutschte in die Bettmitte, und sie folgte ihm, wobei sie nach dem Verschluss seiner Pantalons griff.

			„Du bist wunderschön, Miss …“ Schon wollte er den Namen verwenden, den sie ihm genannt hatte, aber er brachte ihn nicht über die Lippen.

			Sie wollte die Nähe, die sich zwischen ihnen aufbaute, nicht noch einmal aufs Spiel setzen, und hockte sich auf die Knie. Sie begann, seine Pantalons aufzuknöpfen. Seine Erregung zeichnete sich deutlich unter dem Stoff ab. Wagemutig ließ sie eine Hand darübergleiten und überlegte, ob sie verwegen genug sein würde, ihn dort zu berühren, ohne dass Stoff dazwischenlag. Er atmete schwer.

			Marlena hatte nie zuvor einen Mann ausgezogen. Corland war stets unbekleidet zu ihr gekommen und hatte sich nur einen Morgenmantel übergelegt. Manchmal hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr das Nachtgewand auszuziehen. In diesen ersten Monaten ihrer Ehe, in denen sie noch in den Gedanken, verheiratet zu sein, verliebt gewesen war, hatte sie es nicht besser gewusst. Der Glaube, Corland liebe sie, hatte genügt, um Lust zu empfinden. Sie hatte es genossen, berührt zu werden.

			Später hatte Corland ihre willige Reaktion als Waffe gegen sie verwendet und behauptet, es würde ihn abstoßen. Natürlich empfand er diesen Ekel nicht bei den vielen anderen Frauen, mit denen er schlief. Nachdem sie dahintergekommen war, hatte sie sich geweigert, mit ihm das Bett zu teilen.

			Jetzt jedoch dachte sie nicht länger darüber nach, ob sie sich schamlos verhielt. Sie verzehrte sich nach Tanner. Vielleicht war es schon bei ihrer kindlichen Schwärmerei um nichts anderes gegangen.

			Wild entschlossen zog sie ihm die Pantalons aus.

			Er ergriff ihren rechten Arm. „Wenn du jetzt das Bett verlässt, um die Kleidung ordentlich auf den Stuhl zu legen, werde ich wieder von der Echo-Krankheit befallen.“

			Sie musste lachen. „Das hatte ich in der Tat gerade vor.“ Schwungvoll schleuderte sie seine Pantalons auf den Boden.

			Er lächelte. „Komm.“

			Sie legte sich zu ihm, und sofort war er über ihr. Seine Beine pressten sich gegen ihre. Auch seine Männlichkeit drängte gegen sie, und bald vergaß sie alles außer seinem Gewicht und seiner Hitze.

			Tanner stemmte sich mit den Armen hoch, um sie zu küssen. Dieser Kuss war nicht sanft und zurückhaltend.

			Sie konnte ihre Leidenschaft nicht länger zügeln, selbst wenn er es von ihr verlangt hätte. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle, als seinen Kuss zu erwidern und mehr von ihm zu spüren.

			Sie wand sich unter ihm, und er brach den Kuss ab. Sie wollte nicht länger warten. Er sollte sie jetzt nehmen! Augenblicklich.

			Das tat er nicht. Stattdessen begann er, sie auf wunderbare Weise mit Liebkosungen ihrer Brüste auf die Folter zu spannen. Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund, und die feuchte Wärme seiner Zunge ließ sie vor Verlangen zittern.

			Marlena stöhnte auf und wölbte sich ihm entgegen, um noch mehr zu bekommen. Er gehorchte ihr und begann, die andere Brust zu küssen, wobei er eine Hand an ihrem Körper hinuntergleiten ließ, um sie an ihrer intimsten Stelle zu berühren.

			Überrascht stöhnte sie auf. Corland hatte nie Vergleichbares getan. Plötzlich schob Tanner einen Finger in sie hinein. Ein erneuter Schock. Eine erneute Woge der Lust. Sie umklammerte ihn, bis die Ekstase vorbei war.

			Sie war zum Höhepunkt gekommen, bevor sie richtig angefangen hatten. Enttäuschung vermischte sich mit Befriedigung. „Oh Tanner“, flüsterte sie.

			„Ich wünschte, ich wüsste, wer du bist …“ Er schüttelte den Kopf. Dann küsste er sie wieder, und ihr Körper wurde von neuer Lust erfasst. Sie ließ ihre Finger über seine Schultern gleiten, über seinen Rücken, sein Gesäß, das so muskulös war wie alles an ihm. Mit einem Knie schob er ihre Beine auseinander, und sie zitterte vor Erwartung. In wenigen Augenblicken würden sie eins werden.

			Sie hielt ihn zurück, indem sie die Hände gegen seine Brust stemmte. Er schaute sie verwundert an.

			„Ich heiße Marlena“, sagte sie mit heiserer Stimme.

			Er lächelte und küsste sie. „Marlena“, flüsterte er.

			Er drang in sie ein, und Marlena gab sich ganz dem himmlischen Gefühl hin. Alles um sie herum duftete nach ihm. Man hörte nur ihr Atmen und die zärtliche Begegnung ihrer Körper, während sie sich rhythmisch bewegten. Er rief in ihr Empfindungen hervor, die stärker waren als alles, was sie sich je erträumt hatte.

			Sie wollte, dass es niemals aufhörte, und doch rauschte sie mit ihm auf den Höhepunkt zu, immer schneller und schneller, bis vor ihren geschlossenen Augen die Lichter tanzten.

			„Marlena“, wiederholte er, legte die Arme um sie und zog sie an sich.

			Wie Wachs schmolz sie unter seinen Händen, erhitzt von der Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, und der Glut seines Körpers. Sie wollte nur noch seinem Herzschlag lauschen.

			Als Tanner die Augen öffnete, schlief Marlena noch immer in seinen Armen. Er spürte ihren Atem auf seiner Brust. Sie fühlte sich weich und wundervoll an. Ihr Haar kitzelte seine linke Hand. Er nahm eine Locke zwischen seine Finger und spielte damit.

			Morgenlicht drang durch das Fenster. Eigentlich sollten sie aufstehen und Liverpool so schnell wie möglich verlassen. Wenn Davies erst einmal klar wurde, dass sie nicht länger im „The Moor’s Head“ waren, würde er die Gasthäuser in der Nähe absuchen. Sie mussten verschwinden, bevor er hierherkam.

			Es erschien ihm seltsam, dass Davies ihnen so weit gefolgt war, nun war es klar, dass er Marlena entführen wollte.

			Marlena. Endlich hatte sie ihm ihren richtigen Namen verraten, ein Geschenk, das seine Gefühle noch verstärkt hatte, als er sich mit ihr vereinigt hatte.

			Es war leichtsinnig anzunehmen, dass Davies nun aufgeben würde. Wenn sie mit der Postkutsche fuhren, konnte er problemlos herausfinden, wohin sie reisten, und sie auf den vorhersehbaren Routen mit einem Pferd einholen.

			Wir könnten uns Pferde mieten! Tanner fuhr beinahe hoch, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück, um Marlena nicht zu wecken.

			Wenn sie nach Edinburgh ritten, war es beinahe unmöglich, sie zu verfolgen. Sie konnten ihre Identitäten wechseln, sooft sie wollten, und in kleinen Dörfern übernachten. Wenn sie sich eigene Pferde kauften, anstatt welche zu mieten, würde es sogar noch schwieriger werden, sie ausfindig zu machen.

			Tanner runzelte die Stirn. Ein Pferd kostete mehr Geld, als er bei sich trug. Doch es musste einen Weg geben …

			Der Arm, mit dem er sie hielt, war eingeschlafen, und seine Rippen schmerzten, als ob jemand von innen dagegentrommeln würde. Ganz behutsam versuchte er, ihren Körper ein wenig zu verschieben.

			Sie öffnete die Augen und lächelte.

			Er erwiderte das Lächeln, und mit einem Mal waren all seine Schmerzen wie weggeblasen.

			Sie reckte sich und stützte sich auf einem Arm auf, derweil sie in Richtung Fenster sah. „Es ist schon hell.“

			„Ja, schon eine ganze Weile“, erwiderte er.

			„Wir sollten besser aufstehen.“

			„Einen Augenblick.“ Er küsste sie. Erneut erhitzte sich sein Blut, und unverzüglich spürte er das Verlangen, sie zu lieben. „Marlena“, murmelte er an ihren Lippen.

			Davies stand in einer dunklen Ecke der Schankstube im „The Moor’s Head“. Unruhig wartete er darauf, dass der Mann und die Frau, die sich Mr und Mrs Lear nannten, zum Frühstück herunterkamen.

			Er erhob sich und ging zum Eingang. Der Wirt redete gerade mit einem Fremden, der wie ein Londoner sprach.

			„Ich habe eine Nachricht für Mr Lear“, sagte der Mann zum Wirt. „Es ist sehr wichtig. Wo kann ich ihn finden?“

			Davies spitzte die Ohren, als er den Namen Lear vernahm.

			„Ich habe Mr Lear heute Morgen nicht nach unten kommen sehen, Sir. Aber wenn Sie möchten, übergebe ich ihm die Nachricht“, bot der Wirt an.

			Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich muss sie Mr Lear persönlich übermitteln. Sagen Sie mir einfach, in welchem Zimmer ich ihn finde.“

			Der Wirt schien kurz zu zögern und antwortete dann: „In der ersten Etage, die dritte Tür von links.“

			Der Mann verbeugte sich und eilte die Stufen hoch. Davies folgte ihm. Als er den ersten Stock erreichte, sah er, wie der Mann den Türgriff hinunterdrückte, ohne vorher anzuklopfen. Der Fremde öffnete die Tür und trat ein. Davies beschleunigte seine Schritte. Wenn dieser Mann hinter der Frau her war, musste es sich um denjenigen handeln, der seiner Mutter die Kleidung abgekauft hatte.

			Davies prallte beinahe mit dem Mann zusammen, der gerade wieder aus der Tür eilte. Er wirkte zornig.

			Davies warf einen Blick in das Zimmer. Es war leer. „Sind sie fort?“

			Der Mann sah ihn verwundert an. „Wer sind Sie?“

			„Lew Davies.“

			„Davies …“ Der Name schien ihm bekannt vorzukommen. „Was wissen Sie über diese Leute?“

			Davies war unsicher, was er entgegnen sollte. „Ich habe sie beobachtet. Ich bin ihnen vom Schiff aus gefolgt und weiß, dass dies ihr Zimmer ist.“ Davies beschloss, dem Mann nichts von seinen missglückten Entführungsversuchen zu erzählen. „Gestern Abend waren sie noch hier.“

			„Nun, jetzt sind sie jedenfalls nicht mehr hier.“ Der Mann musterte ihn misstrauisch. „Warum folgen Sie den beiden?“

			„Meine Mutter vermutet, dass eine Belohnung auf den Kopf der Frau ausgesetzt ist, sonst hätten Sie für deren zerfetzte Kleider kein Geld bezahlt.“ Davies zuckte die Achseln.

			Blitzschnell packte der Mann ihn am Kragen. „Hören Sie gut zu. Ich dulde in dieser Angelegenheit keine Einmischung. Wenn Sie es nicht ernsthaft bereuen möchten, kehren Sie sofort auf Ihren erbärmlichen Bauernhof zurück.“

			Davies versuchte, sich loszumachen, aber der Mann hatte ihn eisern im Griff. „Ich gehe nicht mit leeren Händen nach Hause.“

			Der Mann ließ ihn los. „Wenn Sie mir irgendeine brauchbare Information geben, zahle ich Ihnen zehn Pfund. Ihre Verfolgungsjagd müssen Sie so oder so beenden, denn wenn Sie mir noch ein Mal unter die Augen kommen, wird Ihre Mutter Sie nie wiedersehen.“

			Davies überlegte. Zehn Pfund waren viel Geld, und er hatte die Verfolgung gründlich satt. „Der Gentleman, der sie begleitet, trägt einen Ring mit Bildern drauf.“

			„Was für Bilder?“

			Davies rieb sich das Gesicht. „Ein Hirsch und ein Adler.“ Er streckte die rechte Hand aus. „Und jetzt geben Sie mir die zehn Pfund, dann sehen Sie mich nie wieder.“

			Der Mann öffnete seine Geldbörse.

			Marlena zog eines ihrer neuen, oder genauer gesagt, neu erworbenen Kleider an. Es war zwar nicht modisch, aber es passte bei Weitem besser als das Kleid, das Mrs Davies ihr gegeben hatte.

			Sie schaute zu Tanner, der in einem einfachen Hemd vor dem Spiegel stand. Seine feinen maßgeschneiderten Sachen hatte er im Handkoffer verstaut. Ihr zuliebe war er bereit, ausgebeulte Breeches und einfache Reitkleidung zu tragen.

			Nach all den Gefahren, die sie gemeinsam durchgestanden hatten, war es vielleicht unausweichlich gewesen, dass sie miteinander geschlafen hatten. Auf jeden Fall würde sie die Erinnerung an diese gemeinsame Nacht wie einen Schatz hüten, wenn sie Edinburgh erreichten und sie sich von ihm verabschieden musste.

			Er wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und drehte sich besorgt zu ihr um. „Weißt du, wie … wie du es verhindern kannst?“

			Sie wusste nicht, was er meinte. „Verhindern?“

			Er schaute zu Boden. „Du weißt schon, damit du kein Kind bekommst.“

			Sie winkte ab. „Keine Sorge, ich kann keine Kinder bekommen.“

			Marlena erwartete, dass er erleichtert reagieren würde. Stattdessen sah er sie mitfühlend an.

			Corland hatte sich alles andere als mitfühlend verhalten. Nach einem Jahr regelmäßiger Besuche in ihrem Schlafzimmer hatte er sie zu einer schmerzhaften und demütigenden Untersuchung bei einem Londoner Arzt gezwungen. Anschließend hatte der Mann Corland eine Hand auf die Schulter gelegt und Marlena für unfruchtbar erklärt.

			Wütend hatte Corland sie damals umkreist. „Und wie soll ich jetzt einen Erben bekommen?“, hatte er sie angeschrien, als ob die schreckliche Diagnose des Mediziners ihr nicht das Herz gebrochen hätte.

			Tanner ließ das Handtuch auf die Kommode sinken und kam zu ihr. Er sprach kein Wort, berührte sie nur tröstend am rechten Arm, bevor er sich weiter ankleidete. Sie nahm seinen Platz vor dem Spiegel ein und steckte sich die Haare hoch.

			„Ich werde hinuntergehen, um nach Feder, Tinte und Siegelwachs zu fragen.“ Er küsste ihren Nacken. „Wenn du einen Moment auf mich verzichten kannst.“

			Sie drehte sich zu ihm und legte die Arme um ihn. „Vielleicht nicht.“

			Er küsste sie, zog sie an sich und öffnete ihren Mund mit seiner Zunge. Jedes einzelne Kleidungsstück, das sie am Leib trugen, schien ihr in diesem Moment hinderlich, und es war bedauerlich, dass es längst Zeit war, das Gasthaus zu verlassen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als erneut mit Tanner auf das Bett zu fallen.

			„Ich werde deine Abwesenheit überleben, sofern du nicht zu lange fortbleibst“, sagte sie. Er versuchte, ihr einen weiteren Kuss zu rauben, doch sie schob ihn scherzhaft beiseite. „Geh.“

			Jungenhaft lächelnd ging er zur Tür und entfernte den Stuhl, den er unter den Türgriff geklemmt hatte. „Schiebe den Stuhl sofort wieder darunter.“ Er klang ernst. „Und öffne niemandem außer mir.“

			Sie nickte, und er verließ das Zimmer.

			Nachdem sie am Morgen miteinander geschlafen hatten, hatte er ihr seinen Plan unterbreitet, nach Edinburgh zu reiten.

			Sie würden weiterhin vorgeben, ein Stallmeister und seine Frau zu sein, die auf dem Weg zu verschiedenen Pferdezuchten waren. Er schärfte ihr ein, sie müsse als Frau eines Stallmeisters im Herrensitz reiten und nicht wie eine hochwohlgeborene Lady im Damensitz.

			Um die Pferde zu kaufen, hatte Tanner sich einen verwegenen Plan ausgedacht. Er wollte ein Schriftstück aufsetzen, das vom Marquess of Tannerton unterschrieben und mit seinem Siegel versehen war. Mit diesem Schreiben sollte sein Stallmeister, der Überbringer des Dokuments – Tanner höchstselbst –, Pferde auf Rechnung des Marquess erwerben. Das Geld würde von der Bank of Liverpool überwiesen werden. Zudem verfasste Tanner ein Empfehlungsschreiben, das „Mr Lear“ vorzeigen konnte und das ebenfalls vom Marquess unterschrieben und besiegelt war. Mit etwas Glück würde ein Händler auf dem Liverpooler Pferdemarkt die Dokumente akzeptieren. Wenn die Rechnung London erreichte, würden seine Prokuristen sich zwar wundern, aber die Schuld würden sie anstandslos begleichen. Außerdem war damit bewiesen, dass Tanner das Schiffsunglück überlebt hatte.

			Wenig später verließen sie das Gasthaus und fuhren mit einer Droschke zum Pferdemarkt. Rasch wurden sie fündig, und Tanner feilschte mit dem Pferdehändler, während Marlena die Nase einer hübschen Fuchsstute streichelte, in die sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte. Sie wollte jedoch nicht zeigen, wie sehr ihr Herz an der Stute hing, sonst würde der Händler den Preis nach oben treiben.

			Tanner zwinkerte ihr zu, und sie wusste, dass die Stute ihr Reitpferd werden würde. Der Mann hatte auch noch einen kräftigen braunen Wallach, der für Tanner geeignet war.

			Er folgte dem Händler in einen Raum außerhalb der Stallungen, und Marlena umarmte den Hals der Stute.

			„Dulcea“, flüsterte sie den Namen des Tieres. „Ich glaube, du wirst mir gehören. Für eine Weile zumindest.“

			Ein paar Minuten später kam Tanner zu ihr zurück. „Alles erledigt.“ Er lächelte. Dulcea stupste ihn mit der Nase an, und er streichelte ihren Hals. „Und jetzt machen wir uns zum Sattler auf. Mit etwas Glück können wir Liverpool und unseren Verfolger noch heute hinter uns lassen.“

			Er reichte ihr die rechte Hand, die sie, ohne zu zögern, ergriff. Seit Mr Rapp, der Bow Street Runner, an Elizas Grab erschienen war, hatte Marlena alle Hoffnung auf Glück aufgegeben. Doch die Aussicht auf die Reise mit Tanner erfüllte ihr Herz mit Freude.

9. KAPITEL

			Nur langsam kam Fia mit dem Einsammeln der Wäsche hinter dem Gasthaus voran. Die Sonne hatte die Laken blendend weiß gefärbt, und sie flatterten wie eine Armee von Flaggen im Wind. Der Herbsttag war zu schön, um sich mit der Arbeit besonders zu beeilen. Es war ein Tag, der sie beinahe heiter stimmte.

			Ein Laken wehte ihr nun schon zum dritten Mal ins Gesicht. Es roch ebenso frisch wie die Luft, die sie umgab.

			„Kann ich dir helfen?“

			Sie wusste, wer sprach, ohne ihn zu sehen, und hätte seine Gegenwart vermutlich selbst dann bemerkt, wenn er nichts gesagt hätte.

			Er befreite ihr Gesicht von dem Stoff. Noch bevor sie geantwortet hatte, half er ihr beim Zusammenlegen.

			Die Sonne erhellte sein Gesicht und verlieh seinen dunklen Haaren einen rötlichen Schimmer.

			Er lächelte sie an und ergriff zwei Enden eines Lakens. „Ich habe gerade nichts anderes zu tun.“ Er war ein ungewöhnlich großer Mann, und sie fühlte sich zwergenhaft, als er näher kam. Sie überlegte, wie sehr sich die französischen Soldaten, gegen die er angestürmt war, vor ihm gefürchtet hatten.

			Fia ergriff die Enden, die er ihr hinhielt. Sie wiederholten den Vorgang, bis das gefaltete Laken in den Korb passte. Bram zog das nächste Betttuch von der Leine. Das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, ließ Fia nur noch mehr darauf achten, wie muskulös seine Arme waren.

			„Nach der Armee muss das eine langweilige Arbeit für dich sein“, merkte sie an.

			Er lächelte und reichte ihr die Lakenenden. „Ich habe es lieber friedlich. Das Kämpfen habe ich satt.“

			Sie ergriff die Stoffzipfel.

			Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich hatte schon genug davon nach Waterloo, aber es hat mehrere Jahre gedauert, bis man mich aus der Armee entlassen hat.“

			Jeder wusste, welchen blutigen Gefechten die schottischen Regimenter in Waterloo ausgesetzt waren. Viele Familien in der Gegend hatten ihre Väter, Söhne und Brüder verloren. Sie wurde traurig bei dem Gedanken, wie leicht auch Bram hätte fallen können.

			Wieder lächelte er, als sie die nächsten Enden aufeinanderlegten. „Ich dachte, du würdest in London bleiben und einen schicken Lakaien oder Ladenbesitzer heiraten.“

			Sie schaute zur Seite. „London war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.“

			Erneut berührten sich ihre Finger beim Zusammenfalten, und Mitgefühl lag in seinen braunen Augen. „Du hast meinem Vater über die Arbeit bei Miss Parronley geschrieben. Es muss schlimm für dich gewesen sein, als sie ihren Mann umgebracht hat.“

			„Das kann man so sagen.“ Sie legte das zweite Betttuch in den Korb.

			„Ich war froh, als ich erfuhr, dass du wieder zu Hause bist. Ich nahm allerdings an, einer der Jungs aus dem Dorf hätte dich längst geheiratet.“

			Sie sah ihn prüfend an. Wahrscheinlich hatte Onkel Gunn ihm erzählt, dass sie alle Heiratsanträge abgelehnt hatte. „Nun, ich bin tatsächlich nicht verheiratet.“

			Ausgerechnet ihm würde sie auf keinen Fall erzählen, weshalb sie sich unwürdig fühlte, zu heiraten. Dass sie so schwer gesündigt hatte, indem sie mit Lord Corland das Bett geteilt hatte. Auch wenn es nur aus Angst gewesen war, sonst auf die Straße geworfen zu werden. Ebenso wenig würde sie ihm berichten, dass sie Lord Corland ein paar Münzen gestohlen hatte, nachdem er mit ihr fertig gewesen und eingeschlafen war. Oder dass sie sich gerade wieder angezogen hatte, als Lord Wexin so komisch gekleidet ins Zimmer gekommen war. Aus dem Ankleidekabinett hatte sie beobachtet, wie Wexin eine Schere in Corlands Hals gestoßen hatte, und sie hatte laut aufgeschrien. Daraufhin hatte Lord Wexin versucht, sie mit der Schere zu erstechen.

			Sie hätte tot neben Corland gelegen, wenn Lady Corland nicht herbeigeeilt wäre und so mutig mit Wexin gerungen hätte. Oh, wie feige ich mich verhalten habe. Sie war fortgerannt, nachdem Wexin gedroht hatte, sie zu töten. Die gestohlenen Münzen hatte sie genutzt, um heim nach Kilrosa zu reisen. Erst in Schottland erfuhr sie, dass Lady Corland tatsächlich für die Mörderin gehalten wurde und dass sie ebenfalls die Flucht ergriffen hatte.

			Fia war froh, dass Lady Corland entkommen war, denn sie hatte noch immer zu große Angst vor Wexin, um jemandem zu verraten, was sie in jener Nacht gesehen hatte. Sie wusste nicht einmal, ob sie den Mut dazu aufgebracht hätte, wenn Lady Corland nicht geflohen wäre.

			Sie fühlte sich furchtbar schuldig, weil Lady Corland nun nicht Baroness Parronley werden konnte, wie es eigentlich hätte sein sollen. Es wurde erzählt, Lord Wexin würde erben, sobald Lady Corland gefasst und gehängt wurde. Wenn Wexin nach Parronley kommt, werde ich erneut fliehen, nahm Fia sich vor. Aber in diesem Fall hätte sie keinen Ort, wo sie hingehen konnte.

			„Fia?“ Bram wartete darauf, dass sie endlich die Lakenenden ergriff, die er ihr hinhielt.

			Sie riss ihm den Stoff aus den Händen. „Ich habe keine Zeit für all die Plauderei. Kümmere dich um deine eigene Arbeit, Bram.“

			„Ach, Mädchen“, murmelte er, wandte sich ab und ging ins Haus.

			Marlena erwachte im „The Carter’s Arms“, einem Gasthaus in Lancashire, das sie am späten Nachmittag des Vortags erreicht hatten. Nach dem Zehn-Meilen-Ritt über das Land hatte sie Muskelkater. Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete den Mann, der neben ihr lag.

			In der Nacht hatten sie sich erneut geliebt, und es war wundervoll gewesen.

			Lächelnd betrachtete sie Tanners Gesicht. Sie spürte, wie viel sie für diesen Mann empfand, der so gut, stark und klug war. Er hatte ein Buch mit Landkarten erworben und führte sie auf Wegen, die abseits der Postkutschenroute lagen. Schließlich hatten sie in dem malerischen kleinen Dorf Kirkby diese Unterkunft gefunden. Der Ritt hierher war wunderschön gewesen. Die Sonne hatte geschienen, der frische Wind wehte ihnen belebend um die Ohren, und sie waren nicht zu schnell geritten, sodass sich Menschen und Pferde gut aneinander gewöhnen konnten. Sie lächelte verträumt, als sie daran dachte.

			„Ich danke dir, Tanner“, flüsterte sie.

			Seine Augenlider zuckten, und sie betrachtete seine feinen Lachfalten, die sich vertieften, wenn er lächelte. Die Bartstoppeln auf seinem Kinn waren etwas heller als sein Haar, das stets so aussah, als ob gerade jemand mit den Fingern hindurchgefahren wäre.

			Marlena berührte ganz sanft eine seiner Haarsträhnen. Wenn du ihn jetzt nur sehen könntest, Eliza!

			Tränen traten ihr in die Augen, wenn sie daran dachte, dass sie sich in Edinburgh von ihm verabschieden musste. Hätte er ihr so bereitwillig geholfen, geschweige denn mit ihr geschlafen, wenn er gewusst hätte, dass sie des Mordes bezichtigt wurde?

			Er öffnete die Augen und lächelte sie an. „Guten Morgen.“ Er streckte sich, zuckte zusammen und hielt sich die Rippen.

			Mitfühlend legte sie die Hände auf seine Brust. „Hast du noch immer solche Schmerzen?“

			„Die lassen sofort nach, wenn du mich berührst.“

			Sie ließ ihre Finger durch sein Brusthaar gleiten.

			Er zog sie zu sich und küsste sie lang und genießerisch.

			Sie streichelte sein Gesicht. „Und tut es auch weh, wenn du dich rasierst?“

			Er lächelte verführerisch. „Nur, wenn ich mich schneide.“

			„Du könntest dir einen Bart wachsen lassen, wie ältere Männer es manchmal tun.“ Sie strich über sein Kinn.

			„Möchtest du denn, dass ich mir einen Bart wachsen lasse?“

			Sie stützte sich mit den Ellbogen auf der Matratze ab. „Ich kann doch einem Marquess keine Anweisungen geben.“

			Er lachte. „Aber du kannst es, Mrs …“ Er stockte. „Wer zum Teufel bin ich heute eigentlich?“

			„Adam Timon.“ Sie sah ihn streng an. „Das musst du dir schon besser merken.“

			Während sie am Vortag durch die friedliche Landschaft geritten waren, hatten sie beschlossen, in jedem Ort andere Namen zu verwenden. Tanner hatte vorgeschlagen, Namen aus Shakespeares Stücken zu verwenden. „Dann kann ich sie mir besser merken“, hatte er gesagt. Er hatte sie zum Lachen gebracht, als er Namen wie Yorik, Coriolanus und Florizel genannt hatte. Von diesen Namen hatte sie schon gehört. Niemals jedoch hatte jemand Shakespeares „Timon von Athen“ erwähnt.

			„Adam Timon“, wiederholte er mit strahlendem Lächeln und gab ihr einen kurzen Kuss. „Ist es Mrs Timon recht, wenn ich mit ihr Liebe mache?“

			„Wenn du versprichst, ihren Namen zu behalten“, erwiderte sie.

			Er küsste sie erneut und flüsterte: „Marlena.“

			Sie hatte Schmetterlinge im Bauch und war froh, dass sie ihm ihren echten Vornamen genannt hatte. Sie war glücklich, als er sie an sich zog und ihre Weiterreise noch eine Weile hinauszögerte.

			Zwei Stunden später waren Marlena und Tanner wieder unterwegs und folgten einem Pfad durch ein Moorgebiet. Weit und breit waren sie die einzigen Menschen in der Hügellandschaft, die in rötliche Herbstsonne getaucht war.

			„Wie paradiesisch“, sagte sie, überwältigt von der Schönheit der Landschaft.

			Er lächelte sie an. „In der Tat.“

			In seinen Augen reflektierte sich das Grün der Hügel. Sie würde diesen Anblick nie vergessen, wenn ihre gemeinsame Reise vorbei war.

			Howard Wexin saß auf einem bequemen Stuhl in der Bibliothek seines Londoner Stadthauses, nippte an einem ausgezeichneten Brandy und betrachtete die ledernen Buchrücken in den Mahagoni-Regalen.

			Der Stuhl, auf dem er saß, war mit edlem Brokatstoff bezogen, ebenso wie die Chaiselongue, die in der Nähe stand. Chinesisches Porzellan und die marmornen Büsten von Gelehrten vervollständigten die Dekoration.

			Wexin lächelte. Er bewunderte seine Frau Lydia für ihren exzellenten Geschmack. Jedes Zimmer des Stadthauses, das ihr Vater ihnen zum Hochzeitsgeschenk gemacht hatte, zeugte von ihrem Sinn für Schönheit.

			Wexin war überaus dankbar, dass der Earl of Strathfield seiner Tochter erlaubt hatte, ihn zu heiraten. Zwar war auch er ein Earl, doch er besaß keinerlei Vermögen. Sein Vater und sein Großvater hatten die Familie beinahe in den Ruin getrieben. Allerdings hatte er Lydia vor drei Jahren nicht wegen der außergewöhnlichen Mitgift geheiratet. Er hatte Lydia geheiratet, weil er sie anbetete. Nichts und niemand hätte ihn davon abhalten können, sie zur Frau zu nehmen.

			Niemand außer ihrem Vater.

			Wexin starrte in sein Brandyglas und dachte daran, wie sehr alles auf Messers Schneide gestanden hatte. Fast hätte er seine bezaubernde Lydia verloren.

			Er lächelte. Stattdessen hatte der Earl of Strathfield ihn in jeder Hinsicht unterstützt, als es darum ging, Marlena, seine Cousine, zu suchen, um sie vor Gericht zu bringen. Der Earl hatte sogar eine Belohnung für ihre Ergreifung oder den Beweis, dass sie tot war, ausgesetzt.

			Die elende Angelegenheit würde bald vorbei sein. Nach drei Jahren hatte man Marlena in Irland gefunden. In diesem Moment musste sie auf dem Weg nach London sein. Sobald seine Cousine gehängt war, würde er der neue Baron Parronley werden. Mit einem solchen Glück hatte er nie gerechnet. Viel zu weit war er von der Erbfolge entfernt gewesen.

			Als die Nachricht von Nialls Tod und dem Tod seiner Söhne eintraf, konnte er es kaum glauben. Sobald Marlena ausgeschaltet war, würde er beides haben – seine Lydia und großen Wohlstand. Das Leben meinte es gut mit ihm.

			Er trank einen tiefen Schluck Brandy und genoss die Wärme, die seinen Rachen hochstieg.

			Es klopfte an der Tür, und einer der Lakaien trat ein. „Die Post ist gekommen, Mylord.“

			Wexin wies mit einer Hand in Richtung des Schreibtischs. „Legen Sie sie da hin.“

			Der Lakai tat wie ihm geheißen, verbeugte sich und verließ das Zimmer.

			Mit dem Glas in der rechten Hand erhob sich Wexin und nahm vor dem Schreibtisch Platz. Er wollte kurz nachsehen, ob eine Nachricht des Bow Street Runners unter den Briefen war.

			Oben auf dem Stapel lagen zwei Briefe, die an seine Frau adressiert waren – einer von ihrer Mutter, der andere von ihrer Schwester. Er lächelte beim Gedanken daran, wie sehr sie sich darüber freuen würde. Der nächste war in Llanfwrog abgeschickt worden. Das Schreiben stammte von Arlan Rapp, dem Bow Street Runner.

			Kaum hatte Wexin die ersten Zeilen gelesen, sprang er auf. Ein Schiffsunglück? Es war doch nur eine kurze Überfahrt bis nach Holyhead. Wie konnte da ein Schiffbruch passieren? Sie galt als vermisst. Er schaute auf die Datierung des Briefs. Vier Tage waren vergangen.

			Das war keine gute Neuigkeit, auch wenn es ihm die unangenehme Aufmerksamkeit und die Gerichtskosten ersparte, falls die verschwundene Viscountess auf dem Grund des Meeres lag. Wahrscheinlich musste er nun länger auf das Vermögen der Parronleys warten, und er benötigte dringend Geld.

			Wexin trank noch einen Schluck Brandy.

			Die Tür öffnete sich, und Lydia schwebte herein. Ihre blonden Locken waren in einem kunstvollen Durcheinander, und ihr morgendliches Gewand zeigte genug von ihrer cremefarbenen Haut, um sein Verlangen zu wecken.

			„Ist die Post schon da?“ Sie eilte auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Ist etwas für mich dabei, mein Liebling?“

			Er zog sie auf seinen Schoß, um sie zu küssen, und hielt die zwei Briefe hoch. „Ich glaube fast, die sind für dich.“

			Sie schnappte sie ihm aus der rechten Hand. „Von meiner Mutter und von meiner Schwester!“ Sie glitt von seinem Schoß und setzte sich eilig auf die Chaiselongue. „Ich muss sie sofort lesen.“

			Ihre Schwester lebte auf dem Landsitz ihres reichen Ehemanns in Wiltshire. Ihre Mutter und der Vater waren zu einer großen Italienreise aufgebrochen und befanden sich gerade in Venedig.

			Verliebt betrachtete er seine Frau. „Was gibt es Neues?“

			Sie winkte ab. „Lass mich erst einmal zu Ende lesen, dann werde ich dir alles erzählen.“

			Er faltete Rapps Schreiben zusammen und legte es in eine Schublade. Es gab noch einen weiteren Brief. Er musterte den Umschlag und sah, dass er ebenfalls in Llanfwrog abgeschickt worden war. Rasch öffnete er ihn. Der Brief trug das Datum von vor drei Tagen. Es musste wichtige Neuigkeiten geben, wenn Rapp ihm einen Tag später erneut geschrieben hatte.

			Wexin holte tief Luft und las.

			„Verdammt!“, rief er aus. Sie lebt. Und was noch schlimmer ist, sie ist erneut verschwunden.

			„Was ist passiert, Howard?“, erkundigte sich Lydia.

			Er blickte hoch. „Nichts. Nur eine Geschäftsangelegenheit. Lies in Ruhe deine Briefe, und achte nicht auf mich.“

			Er las das Schreiben ein zweites Mal. Rapp hatte ihre Kleidung gefunden. Sie war in Begleitung eines Mannes, der wie ein Gentleman sprach. Fest stand, dass sie gen Norden gereist war. Rapp beteuerte zwar, er würde ihr folgen und sie nach London bringen, aber Wexin konnte nicht einfach abwarten. Der Mann hatte sie ein Mal verloren – wer garantierte ihm, dass es nicht erneut passierte?

			Das verfluchte Mädchen! Marlena war immer ein Ärgernis gewesen, schon in der Kindheit, als sie Niall und ihn beim Spielen gestört hatte. Doch letztlich war alles Corlands Schuld. Der verdammte Kerl verlor sogar beim Kartenspiel, wenn das Glück auf seiner Seite war. Warum hatte er bei Geldverleihern Zuflucht genommen, die nur darauf warteten, ihm das Genick zu brechen? Zu diesem Zeitpunkt hatte er ihm dummerweise viel Geld geschuldet. Corland hatte dieses Geld zurückgefordert, obgleich er wusste, dass er nicht zahlen konnte. Zu allem Überfluss hatte Corland ihm gedroht, dem Earl of Strathfield zu berichten, dass sein Schwiegersohn sich weigerte, seine Spielschulden zu bezahlen.

			Der Earl of Strathfield sah ihm zwar den unglücklichen Umstand nach, Cousin einer Mörderin zu sein, seine Ehrenschulden nicht zu begleichen hätte er ihm indes nicht verziehen. Hätte Corland seine Drohung wahr gemacht, hätte Strathfield die Heirat verhindert.

			Und nichts hatte ihn davon abhalten können, Lydia zu heiraten. Nichts.

			Sobald man Marlena gehängt hatte, war die Angelegenheit ein für alle Mal erledigt.

			Er bezweifelte, dass sie nach Irland zurückging. Ihm kam nur ein Ort in den Sinn, wo sie Zuflucht suchen würde. Parronley. Vielleicht würde sie dort sogar Unterstützer finden und die Rückkehr vor ein englisches Gericht verhindern. Möglicherweise kannte sie auch den Aufenthaltsort des Dienstmädchens, das beinahe seine Pläne vereitelt hätte.

			Er warf seiner Frau, die beim Lesen leicht die Lippen bewegte, einen liebevollen Blick zu. Nach wie vor würde er alles tun, um sie nicht zu verlieren.

			Sie legte den Brief auf den Schoß und sah ihn an. „Soll ich dir laut vorlesen?“

			Er stand auf, um sich neben sie zu setzen. Wenn er eine schnelle Kutsche nahm, würde er Parronley in weniger als fünf Tagen erreichen. Allerdings ließ sich nicht vorhersehen, wie lange es dauerte, Marlena zu finden. Aber erst wenn die Sache erledigt war, würde nichts auf der Welt sein Glück mehr zerstören können.

			„Lies mir ruhig vor, mein Schatz“, sagte er. „Ich bin ganz Ohr.“

10. KAPITEL

			Das Einzige, woran Tanner bei seinem brillanten Plan nicht gedacht hatte, war der Regen. Ein schwerer Fehler.

			Die Moore, die so friedlich und schön sein konnten, zeigten sich bei diesem Wetter von ihrer düsteren und unfreundlichen Seite. Auf den sumpfigen Wegen kamen die Pferde kaum voran. Sie waren gezwungen, die Hauptstraße zu nehmen, die auch von den Postkutschen frequentiert wurde.

			Er drehte sich nach Marlena um, die in geringem Abstand hinter ihm herritt und von deren durchnässtem Umhang das Wasser hinunterrann.

			„Ich würde dir gern meinen Mantel geben“, rief er ihr zu.

			„Ich habe Nein gesagt“, erwiderte sie.

			Das ließ sich nicht leugnen. Er hatte es ihr schon mindestens drei Mal angeboten.

			Sie hätten länger im letzten Gasthaus verweilen sollen, doch es hatte sich um einen Postgasthof gehandelt, vor dem die Kutschen regelmäßig haltmachten. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass Davies sie nach so vielen Meilen ausfindig machte, hatte Tanner das Risiko nicht eingehen wollen.

			Sie kamen an eine Wegkreuzung, an der ein Schild mit der Aufschrift Pooley Bridge stand.

			Großer Gott! Pooley Bridge! Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie ganz in der Nähe waren.

			„Wir werden bald anhalten“, versprach er Marlena.

			Wenig später erreichten sie das Dorf mit seinen vertrauten Gassen und Steinhäusern. Er war noch vor einem Jahr hier gewesen. Tanner hatte seinen Freund Pomroy überredet, mit ihm all seine Ländereien zu bereisen. Sie waren wochenlang unterwegs gewesen.

			War es wirklich erst ein Jahr her? Seitdem er mit Pomroy durch dieses Dorf geritten und mit den Bauern der Gegend im örtlichen Pub Bier getrunken hatte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Aber es schien ihm ja auch schon eine Ewigkeit her zu sein, dass er Flynn und Rose in Dublin besucht hatte. Eine Ewigkeit, seit er im Frachtraum des Postschiffs gestanden und seine sinnlose Existenz beklagt hatte, einzig abgelenkt durch den Anblick einer Frau, die nun das Bett mit ihm teilte.

			Manchmal schien es Tanner, als habe das Rad der Zeit sich erst wieder in Bewegung gesetzt, als er mit Marlena in die eiskalte See getaucht war. In gewisser Weise war er neu geboren worden, mit einer neuen Identität und einem neuen Namen an jedem Morgen, an dem die Sonne am Horizont aufstieg.

			„Da ist ein Gasthaus!“, rief ihm Marlena zu.

			Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe es gesehen. Wir werden nicht dort haltmachen.“

			Verdrießlich schaute sie unter der tropfenden Kapuze ihres Umhangs hervor.

			„Wir werden bald anhalten“, beteuerte er. „Sehr bald.“

			Die Straßen waren wie ausgestorben, und er hoffte, dass niemand darauf achtete, dass der Marquess durch das Dorf ritt.

			Tanner und Marlena überquerten die Brücke über den Eamont und erreichten alsbald einen Waldweg. Der Regen lag wie ein grauer Schleier über den leuchtenden Rot-, Gelb- und Orangetönen der herbstlich verfärbten Bäume.

			„Bist du vielleicht falsch abgebogen, Tanner?“, rief sie ihm zu.

			„Mach dir keine Sorgen, wir werden eher im Trockenen und Warmen sein, als du denkst.“

			„Wir sind auf dem Weg in die Wildnis, Tanner!“

			Wenig später lichtete sich der Wald, und sie erreichten eine Wiese, an deren Ende ein großes zweistöckiges Steinhaus stand.

			Er ließ sein Pferd weitertraben.

			„Tanner?“, rief Marlena. „Das ist ein Privathaus. Darin wird jemand wohnen.“

			„Das weiß ich.“ Unbeirrt ritt er weiter bis zum Hauseingang und saß ab.

			Sie folgte ihm, und er half ihr vom Sattel.

			Sie erklommen die steinernen Stufen, und Tanner betätigte den Türklopfer.

			„Das gefällt mir gar nicht“, protestierte Marlena. „Es war nicht geplant, dass wir an Privathäusern haltmachen.“

			Er klopfte erneut. „Der Regen war auch nicht geplant.“

			Die beiden Pferde senkten die Köpfe und schnüffelten am Boden, ohne zu grasen. Tanner wusste genau, wie es ihnen erging. Sie waren zu erschöpft durch die Nässe und Kälte, um auch nur an Fressen zu denken.

			Endlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.

			„Kenney, sind Sie das?“, fragte Tanner.

			Der Mann riss die Tür weiter auf. „Mylord?“

			Tanner lachte. „Ja, ich bin es. Lassen Sie uns hinein, und kümmern Sie sich bitte um unsere armen Pferde.“

			„Wessen Haus ist das?“, flüsterte Marlena, als Tanner sie hineinführte.

			„Meines.“

			„Oje“, sagte Kenney. „Soll ich zuerst Ihnen helfen oder nach den Pferden sehen?“

			Der arme Mann. Es war der Schock seines Lebens, dass der Marquess dem Haus ohne Vorankündigung einen Besuch abstattete und ihn in seiner bequemen Hauskleidung anstelle der Livree zu Gesicht bekam.

			„Wenn Sie uns sagen, in welchem Zimmer ein Kaminfeuer brennt, kommen wir allein zurecht. Es wäre gut, wenn Sie sich unverzüglich um die Pferde kümmerten.“

			Kenney legte die Stirn in Falten. „Nur in der Küche brennt ein Feuer, Mylord.“

			„Dann gehen wir in die Küche. Bitte bringen Sie unser Gepäck ins Haus.“

			Kenney verbeugte sich. „Sehr wohl, Sir.“

			Tanner führte Marlena durch das Vestibül und ein paar Treppen hinunter in die Küche. Als sie näher kamen, hörten sie, wie jemand mit Töpfen klapperte.

			„Mrs Kenney, hallo! Sie haben Besucher!“, rief Tanner warnend, damit sich die Haushälterin nicht erschreckte.

			„Oh!“, rief sie aus und drehte sich zur Tür. „Sie sind es, Mylord! Was für eine Überraschung.“ Neugierig musterte sie Marlena.

			Tanner schob Marlena nach vorn. „Mrs Brown, dies ist Mrs Kenney, die Frau von Mr Kenney, den Sie eben schon kennengelernt haben. Die Kenneys führen hier den Haushalt.“

			Mrs Kenney knickste. „Willkommen in Dutwood House, Mrs Brown.“

			„Mrs Kenney“, fuhr er fort, „Mrs Brown ist bis auf die Haut durchnässt. Können Sie ihr bitte trockene Kleidung heraussuchen, während sie sich am Feuer aufwärmt? Ich gehe nach oben und wechsle meine nassen Sachen.“

			„Oh, Sie Arme! Kommen Sie nur her.“ Mrs Kenney drängte Marlena, in der Nähe der großen Feuerstelle Platz zu nehmen, und half ihr, den durchnässten Umhang auszuziehen. Tanner legte seinen Mantel ab und hängte ihn über einen Stuhl in der Nähe des Feuers. Dann eilte er aus der Küche in der Hoffnung, dass er beim letzten Besuch ein paar Kleidungsstücke in seinem hiesigen Schlafzimmer zurückgelassen hatte.

			Fia hatte nichts weiter zu tun, als aus dem Gasthausfenster zu schauen und zuzusehen, wie der Regen in Strömen auf die Straße prasselte. Bei diesem Wetter saßen nur ganz wenige Gäste an den Tischen.

			Jemand kam von hinten auf sie zu. Sie spürte, wer es war. Bram.

			„Was für ein scheußlicher Tag.“ Jetzt stand er neben ihr.

			Sie hatte kaum mit ihm gesprochen, seit er ihr beim Zusammenlegen der Wäsche geholfen hatte und sie an Dinge hatte denken lassen, an die sie lieber nicht dachte.

			„Ja“, antwortete sie zögerlich.

			Es war ihr ein Rätsel, weshalb sie seine Wärme spürte, ohne dass er sie berührte. Manchmal kam es ihr vor, als ob sie sein Herz schlagen hörte. Sie war in der Schankstube jeden Tag von Männern umgeben. Keiner von ihnen hatte eine solche Wirkung auf sie wie Bram.

			Bram wippte mit den Fersen auf und ab, während er die Hände hinter dem Rücken verschränkte. „Das einzig Gute am Regen ist, dass wir uns ausruhen können.“

			Sie drehte sich zu ihm. „Außerdem ist er gut für die Wintersaat.“

			Er lächelte. „Da hast du recht.“

			Sie wünschte, er würde nicht lächeln. Sein Lächeln versetzte sie in eine eigenartige Unruhe. Sie schaute wieder aus dem Fenster. „Ich würde lieber arbeiten, als zum Nichtstun verdammt zu sein.“

			„Bram!“, rief Fias Onkel quer durch die Stube. „Du könntest mal wieder die Gläser polieren.“

			„Schon ist die Muße vorbei.“ Bram nickte seinem Vater zu und schenkte Fia ein Lächeln. „Komm, hilf mir ein bisschen, Mädchen.“

			Was sollte sie dagegen sagen? Sie hatte ihm ja gerade gestanden, dass sie nicht gern untätig war.

			Sie folgte ihm hinter den hölzernen Schanktisch, und er reichte ihr ein Tuch und ein Glas. Sie polierte es und gab es ihm zurück, damit er es wieder in das Regal stellte.

			„Mir liegt etwas auf dem Herzen.“ Bram reichte ihr das nächste Glas.

			Er schien ihre Reaktion abzuwarten. Da er sie nicht direkt ansah, fiel es ihr leichter. „Was denn?“ Sie reinigte das Glas.

			Er nahm es ihr aus der Hand. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Als wir neulich draußen im Sonnenschein die Wäsche zusammengelegt haben, hast du wahrscheinlich gedacht, ich würde dich über deine Schwierigkeiten aushorchen wollen.“

			Ihr Herz pochte wie wild. „Ich habe keine Schwierigkeiten.“ Sie beging den Fehler, ihm in die Augen zu sehen.

			„Ganz gleich, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht quälen.“

			Sie riss ihm das nächste Glas aus der Hand. „Du hast mich nicht gequält.“

			Schweigend polierten sie alle Gläser, die auf dem ersten Regal standen, und begannen mit denen auf dem nächsten.

			Endlich fing er wieder an zu reden. „Man sagt, Lyall und Erroll wetteifern um deine Gunst.“

			Sie reichte ihm ein sauberes Glas. „Blödsinn, die sind doch noch ganz grün hinter den Ohren.“

			„Sie sind nicht viel jünger als du“, fuhr er fort. „Wenn ich mich nicht irre, bist du erst einundzwanzig.“

			Ihr fiel auf, dass er sich ihr Alter gemerkt hatte. „Die beiden sind achtzehn. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“

			„Mann und Frau müssen also dasselbe Alter haben? Zum Heiraten, meine ich?“

			„Das habe ich nicht behauptet.“

			„Ach, aber es klang so. Du meintest …“

			Sie unterbrach ihn. „Ich meinte lediglich, dass ein Achtzehnjähriger zu jung ist, wenn das Mädchen drei Jahre älter ist.“

			„Was ist, wenn das Mädchen jünger ist als der Mann? Ist das für dich etwas anderes?“ Er nahm ihr ein Glas aus der Hand und reichte ihr das nächste.

			„Ja, das wäre etwas anderes.“ Sie polierte das Glas.

			Er wies mit dem Kopf in Richtung des Vikars. „Wenn Reverend Bell um deine Hand anhielte, wäre es also für dich in Ordnung?“

			Sie drückte ihm das Glas in die Hand. „Ich werde Reverend Bell nicht heiraten, abgesehen davon, dass er mich ohnehin nicht will.“

			Er zwinkerte ihr zu. „Ich sprach über das Alter. Ich wollte nur deine Meinung dazu wissen.“

			Sie wandte sich von ihm ab. „Ob ich heirate oder nicht, ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest.“

			Er berührte sie an der Schulter. „Komm“, sagte er leise. „Ich habe nur so dahergeredet. Ich wollte dich nicht verärgern.“

			„Du sprichst viel vom Heiraten“, sagte sie vorwurfsvoll und nahm ihm das nächste Glas aus der Hand. „Hast du etwa ein Auge auf eines der Mädchen in Kilrosa geworfen, jetzt, wo das Soldatenleben ein Ende hat?“

			Er machte ein ernstes Gesicht. „Die Zeit dazu ist noch nicht reif. Ich muss noch ein kleines bisschen warten.“

			Verwundert und beunruhigt, blinzelte sie ihn an. Seit Bram zurückgekehrt war, hatte sie wieder begonnen, an jene grauenhafte Nacht zu denken. Es war, als ob Bram ihr die Benommenheit geraubt hätte, sodass alles, was sie an Gefühlen unterdrückt hatte, wieder zum Vorschein kam.

			„Was ist los, Fia?“ Er legte besorgt eine Hand auf ihren rechten Unterarm. „Du siehst plötzlich so bekümmert aus.“

			Sie machte sich los. „Es ist nichts, Bram. Gib mir ein Glas. Lass uns die Arbeit endlich zu Ende bringen.“

			Im Postgasthof von Penrith saß Arlan Rapp bei einem Bier und unterhielt sich mit einem Einheimischen. Er hatte den Mann gefragt, ob er einen Gentleman in Begleitung einer Dame gesehen habe.

			Der Mann rieb sich das Kinn. „Eine besonders attraktive Dame?“

			Rapp nickte.

			„In Clifton habe ich einen großen Mann zu Pferde gesehen, der von einer sehr hübschen Frau begleitet wurde.“ Er trank einen Schluck Bier. „Der Mann war allerdings kein Gentleman. Die beiden wirkten wie ein einfaches Ehepaar auf der Durchreise.“

			„Zu Pferde sagten Sie?“ Rapp hob die Brauen.

			„Ja, in der Tat.“

			Rapp trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

			Einige Dörfer zuvor hatte jemand von einem hochgewachsenen Mann in Begleitung einer schönen Frau gesprochen. Pferde waren dabei nicht erwähnt worden. Aber wenn sie ritten, erklärte das eine Menge.

			Rapps Gespür sagte ihm, dass die Viscountess auf dem Weg nach Schottland war. Er hob den Krug an die Lippen.

			Zunächst hatte er vermutet, sie hätten eine Droschke genommen. Darin hatte er sich geirrt, aber jetzt war er ihnen wenigstens auf der Spur. Wenn er sie nicht unterwegs fand, würde er sie spätestens in Parronley ausfindig machen.

			Müde schaute er aus dem Fenster in den Regen, der nicht nachließ. Egal, wo sie sich in diesem Moment befanden, heute Nacht würden sie gewiss nicht weiterreisen.

			Er stand auf und warf ein paar Münzen auf den Tisch. „Vielen Dank für die Auskunft. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Trinken Sie ruhig noch etwas auf meine Rechnung.“

11. KAPITEL

			Mrs Kenney brachte Marlena ein Unterkleid aus Leinen und ein weiches Wollgewand. Am Herdfeuer hatte sie sich so weit aufgewärmt, dass sie sich in der Spülküche waschen konnte, bevor sie die trockene Kleidung anzog.

			Tanner kehrte in bequemer Kleidung in die Küche zurück.

			„Was können Sie uns zu essen anbieten, Mrs Kenney?“, erkundigte er sich.

			„Nur Suppe, das ist alles, Mylord.“ Bekümmert legte sie die Stirn in Falten.

			Tanner lächelte die Frau an. „Suppe klingt ausgezeichnet.“ Er wandte sich an Marlena. „Das klingt doch hervorragend, nicht wahr, Mrs Brown?“

			„Ich kann mir nichts Besseres vorstellen“, bestätigte Marlena wahrheitsgemäß.

			Während der Mahlzeit unterhielt Tanner die beiden Frauen mit Geschichten über seinen letzten Besuch mit Pomroy, wobei er amüsante Details zum Bartwuchswettbewerb preisgab.

			Nachdem Mr Kenney ihnen gemeldet hatte, dass in den anderen Zimmern, die für sie vorbereitet worden waren, die Kaminfeuer brannten, verließen Marlena und Tanner die Küche und begaben sich in das Gesellschaftszimmer.

			Sie nahm auf einem großen Sofa mit Blick auf den Kamin Platz und legte sich eine Decke über, um sich zusätzlich zu wärmen. Mrs Kenney brachte ihnen Tee.

			„Macht es dir etwas aus, wenn ich dich für einen Moment allein lasse?“, fragte er, als die Haushälterin aus dem Zimmer gegangen war. „Es wird bestimmt noch eine Flasche Brandy in diesem Haus sein, an einem Ort, den Pomroy und ich übersehen haben.“

			„Geh ruhig“, sagte sie. „Ich bin mehr als glücklich hier am Feuer.“

			Während er fort war, trank sie Tee und schaute in die Glut des zischenden Torffeuers, dessen wunderbarer Duft sie in ihre Kindheit zurückversetzte.

			Tanner kehrte ins Zimmer zurück. „Ich habe eine Flasche gefunden!“ Er seufzte mit gespielter Bestürzung. „Leider ist es die letzte.“ Er schenkte sich ein Glas ein und hob es an die Lippen. „Ah! Das habe ich vermisst.“

			In den kleinen Dorfgasthöfen, in denen sie übernachtet hatten, hatte er nie Brandy bestellt. Allein die Frage danach hätte ihn als verkleideten Gentleman verraten.

			„Genießt du unsere Reise etwa nicht, Lord Tannerton?“

			„Ich soll sie nicht genießen?“ Er verdrehte die Augen. „In erbärmlichen Gasthäusern zu übernachten, fades Essen zu mir zu nehmen und bis auf die Haut durchnässt zu werden – was sollte man daran nicht genießen?“

			Sie lachte. „Bedauerst du, dass du darauf bestanden hast, mich zu begleiten?“

			Mit dem Glas in der Hand schlenderte er auf sie zu. Während er ihr eine Locke aus der Stirn strich, murmelte er: „Es gab einige Entschädigungen.“

			Allein die leichte Berührung seiner Finger weckte ihre Lebensgeister. Bis der Regen begonnen hatte, war ihre Reise durch atemberaubende Landschaften und pittoreske Dörfer wunderschön gewesen. Und die gemeinsamen Liebesnächte hatten sie für alle Unbequemlichkeiten mehr als entschädigt.

			Sie klopfte auf das Kissen, das neben ihr lag. „Setz dich zu mir.“

			Er nahm Platz und legte ihr einen Arm um die Schulter. Marlena kuschelte sich an ihn und genoss seinen Duft.

			„Bestimmt hattest du eine angenehmere Zeit mit deinem Freund Pomroy“, sagte sie leise.

			Er küsste ihr Haar. „Du meine Güte, nein!“ Er schüttelte sich. „Pomroy und ich hatten die Nase gehörig voll voneinander.“ Er tippte ihr mit einem Finger auf die Nasenspitze. „Ich kann dir einen guten Rat geben. Begib dich nie mit einer einzigen Person auf eine lange Reise, egal wie gut du mit ihr befreundet bist.“

			Sie sah ihn an. „Du und ich tun doch gerade nichts anderes, oder?“

			Er lächelte. „Verzeih mir. Ich muss reichlich beleidigend geklungen haben.“

			Sie lehnte sich wieder gegen seine Brust. „Vielleicht wirst du meiner auch bald überdrüssig.“

			Er drückte sie fest an sich. „Ich glaube nicht.“

			Sie wusste, dass sie nie genug von seiner Gegenwart bekommen würde. Er war es wert, morgens aufzustehen, und erfüllte die Nächte mit erlesenem Glück. Wenn sie sich trennten, würde ihre Welt wieder grau und trostlos werden.

			Marlena wollte, dass er sie so in Erinnerung behielt, wie sie jetzt war, auch wenn er irgendwann Berichte über die verschwundene Viscountess las, die in der Irischen See ertrunken war. Würde er glauben, dass sie eine Mörderin war? Sie würde es nie herausfinden.

			Edinburgh lag nun nur noch wenige Tagesritte entfernt. Sie schmiegte sich an ihn und wünschte, der Regen würde niemals aufhören, sodass sie diesen Ort nie verlassen mussten.

			„Wie viele Häuser besitzt du?“, fragte sie ihn, nur um seine Stimme zu hören.

			„Lass mich überlegen.“ Er trank einen Schluck. „Sechs, glaube ich. Sieben, wenn man das Stadthaus in London mitzählt.“

			„Sieben Häuser“, flüsterte sie. „Hast du in einem davon die meiste Zeit verbracht?“

			„Fast ausschließlich in Tannerton Hall.“

			Eliza und sie hatten in der Bibliothek in einem Architekturführer über Berkshire geblättert, in dem Tannerton Hall als der prächtigste Herrensitz der Grafschaft gerühmt wurde. Noch immer erinnerte sie sich an die Beschreibungen der Teichanlagen, der Kaskaden und der pittoresken Scheinruinen.

			„Bevor ich nach Eton geschickt wurde“, fügte er hinzu. „Dort habe ich Pomroy kennengelernt.“

			Marlena erinnerte sich daran, wie ihr Bruder Niall mit neun Jahren das Haus verlassen hatte, um zur Schule zu gehen. Er hatte sich bemüht, tapfer auszusehen, und dennoch gewirkt, als ob ihm zum Weinen zumute wäre. Es war gut möglich, dass Tanner ihn aus Eton kannte, aber sie würde ihn niemals danach fragen können.

			„Dann seid ihr wirklich schon lange Freunde, du und Pomroy.“ Ebenso wie es bei Eliza und ihr der Fall gewesen war.

			„In der Tat“, stimmte er zu und trank noch einen Schluck Brandy. „Pomroy und ich sind uns sehr ähnlich.“

			Das hatte sie anders in Erinnerung. Pomroy war ihr leichtsinnig und unzuverlässig vorgekommen. Schon damals war Eliza und ihr aufgefallen, dass Tanner aus einem ganz anderen Holz geschnitzt war.

			„Wir sind beide zu nichts nütze, Pomroy und ich.“ Er leerte sein Glas.

			„Zu nichts nütze?“, fragte sie nach.

			Er zuckte mit den Schultern. „Wenn man einen so erhabenen Titel trägt, machen deine Bediensteten alles für dich. Sie haben die Fähigkeiten. Ich dagegen kann nichts.“ Gerade schlug es neun. Er wies mit dem Kopf in Richtung der Uhr. „Es ist wie bei der Uhr. Du siehst die Zeiger, aber all die kleinen Rädchen im Inneren hüten in Wahrheit die Zeit.“

			Es tat ihr leid, dass er eine so schlechte Meinung von sich hatte. „Was machst du denn mit deiner Zeit?“

			Traurig starrte er in sein Glas. „Ich spiele Karten, gehe zu Rennen und besuche die Oper oder Jagdgesellschaften.“

			Sie sah ihn an. „Sprich nicht von dir, als ob du nutzlos wärest, nachdem du so viel für mich getan hast.“

			Er zog sie wieder an sich. „Das waren wahrscheinlich meine größten Momente – vom Plumpsklo hasten, um dich zu retten, und einen Plan zu ersinnen, der keine Rücksicht auf den allzu wahrscheinlichen Regen nimmt …“

			Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Hör auf damit. Ich dulde nicht, dass du weiter so von dir sprichst.“

			Er ergriff ihre rechte Hand und küsste die Handfläche. „Nun gut, wenn du nicht weiter an der Aufzählung meiner vielen Fehler interessiert bist, bleibt uns nichts anderes übrig, als über dich zu reden.“

			Das war das letzte Gesprächsthema, das sie sich freiwillig ausgesucht hätte.

			Er fuhr fort. „Wo hast du als Kind gelebt?“

			Schweigend lehnte sie sich gegen seine Schulter. Nichts wollte sie mehr, als ihre Erfahrungen, Hoffnungen und Träume mit ihm zu teilen. Doch es gab wenig, was sie ihm erzählen konnte, ohne sich als die verschwundene Viscountess zu verraten.

			„Ich bin in Schottland aufgewachsen“, sagte sie schließlich. „Und ich bin auch zur Schule fortgegangen.“

			„In Schottland?“, fragte er.

			„Nein, in England.“

			Er fasste sie mit beiden Händen an den Schultern, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Erzähle mir mehr, Marlena.“

			Sie konnte ihn nicht ansehen. „Es ist genug.“

			Er seufzte. „Dann rede über irgendetwas. Wie kam es, dass du Gesellschafterin wurdest? Was hat dich nach Irland verschlagen?“

			Sie schaute zur Seite und versuchte, sich an die Details aus dem Roman zu erinnern, den Eliza und sie gelesen hatten. „I…ich war eine Waise und musste meiner eigenen Wege gehen. Die Anstellung wurde mir von der Schule vermittelt.“

			Skeptisch sah er sie an. „Und warum Irland?“

			Um dies zu beantworten, fiel ihr nichts als die Wahrheit ein. „Als ich … als ich fortlief, ging ich zu einem Freund, der mich nach Irland brachte und mich dort versteckte.“

			Seine Miene verfinsterte sich. „Was für ein Freund?“

			Seine Reaktion verwirrte sie. „Ich verstehe nicht ganz.“

			„Der Mann, der … der dir beigebracht hat, wie man Liebe macht?“

			„Oh!“ Ihr wurde klar, weshalb er solche Vermutungen anstellte. Die Version, die sie ihm über sich erzählt hatte, erklärte nicht, weshalb sie Erfahrungen mit körperlicher Liebe hatte. „Nein, es war nur ein alter Freund, der mir half.“

			Er schaute ihr in die Augen. „Wer war dann der Mann, der …“

			Sie erzählte ihm die Wahrheit. „Ein Mann, der dachte, dass Bedienstete ihm in jeder Hinsicht zu dienen hätten.“ Das beschrieb Corland haargenau.

			„Der Sohn? Der Mann, der dich des Diebstahls bezichtigt hat?“

			Sie schwieg.

			„Dieser verfluchte Bastard!“

			Ja, das ist er in der Tat gewesen. Doch sie hasste es, Tanner falsche Dinge glauben zu lassen.

			Bestimmt hatte Tanner ihren Mann gekannt. Die Gentlemen Londons verkehrten in denselben Klubs. Marlena vermutete, dass sich Corland einem reichen Marquess gegenüber besonders liebenswürdig verhalten hatte. Wenn er es gewollt hatte, war ihr Gatte ein äußerst charmanter Mann gewesen, allem Anschein nach ein feiner Kerl, ebenso wie Wexin.

			Sie wusste, dass Tanner etwas für sie empfand. Vielleicht glaubte er ihr, dass sie unschuldig war. Nichtsdestotrotz durfte sie ihm nicht die Wahrheit erzählen. Tat sie es doch, und er schenkte ihr Glauben, bestand er gewiss darauf, ihren Namen reinzuwaschen. Sie fürchtete, es würde ihm zum Verhängnis werden, wenn er öffentlich einer Frau beistand, die des Mordes bezichtigt wurde.

			„Sage mir, wer der Mann ist. Ich werde für dich Rache nehmen und sicherstellen, dass du diesen abscheulichen Kerl nie wieder zu fürchten brauchst.“

			Ja, er würde sein Leben für sie riskieren, daran hegte sie keinen Zweifel. Sie setzte sich auf seinen Schoß. „Du musst mich nicht rächen. Bald wird er mich für tot halten, und alles wird vorbei sein.“

			Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Für mich wird es nicht vorbei sein, bis ich weiß, wer dieser Feind ist.“

			„Wenn ich Namen nenne, führt das zu nichts Gutem“, versicherte sie.

			Er ließ sie los und stand auf. „Vertraust du mir so wenig?“ Er schüttete sich einen zweiten Brandy ein. „Lass mich dir helfen. Du musst nicht nach Edinburgh fliehen …“

			„Nein.“ Sie zog die Knie an. „Nein“, wiederholte sie.

			Tanner fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und stellte die Flasche ab. Er wollte diesen Schurken zu Brei schlagen für das, was er ihr angetan hatte. Er trank einen Schluck in der Hoffnung, er würde sich durch den Brandy etwas beruhigen. Es funktionierte nicht.

			„Erzähle mir wenigstens so viel, dass ich dir helfen kann“, bat er erneut. „Verrate mir seinen Namen, und ich werde dafür sorgen, dass er nie wieder wagt, mit dem Finger auf dich zu zeigen. Dann müsstest du dich nicht verstecken. Du könntest …“ Er brach den Satz ab.

			Fast hätte er sie aufgefordert, ihn zu heiraten. Er würde sie beschützen und sie zeit seines Lebens verwöhnen.

			Es war ihm bis zu diesem Moment nicht klar gewesen. Er wollte sie zur Frau. Sie und nicht eines der feinen, makellosen Mädchen, die ihn im Almack’s wie Aasgeier umkreisten und nur auf den Augenblick warteten, in dem er sein Junggesellenleben aufgab. Dies war der richtige Moment, und dies war die richtige Frau, um deren Hand er anhalten wollte.

			Er kniete sich vor ihr nieder und legte beide Hände auf ein Knie. „Bitte erzähle mir die ganze Geschichte, Marlena.“

			Sie wandte sich ab.

			Er erhob sich wieder und ergriff seinen Brandy. Am liebsten hätte er das Glas mitsamt der Flasche ins Feuer geworfen.

			„Es ist schon spät.“ Es war erst kurz nach neun, aber er fühlte sich mit einem Mal schrecklich müde. „Ich gehe besser zu Bett.“ Er drehte sich zu ihr um. „Möchtest du, dass ich dich zu deinem Schlafzimmer bringe, oder willst du noch eine Weile bleiben?“ Seine Stimme klang ausdruckslos, als gehörte sie zu einem ganz anderen Menschen.

			„Ich werde mich auch zurückziehen.“ Rasch erhob sie sich und stand auf ihren Strümpfen vor ihm.

			Er konnte sich vorstellen, dass sie auf den Holzböden fror. Ihre Schuhe waren noch nicht getrocknet. Wie lange wird es dauern, bis es aufhört zu regnen? Wie viel Zeit bleibt mir, bis ich sie ziehen lassen muss?

			Tanner nahm einen Leuchter aus dem Gesellschaftszimmer mit. Schweigend stiegen sie die Treppe hinauf und erreichten den Gang, der zu den nebeneinanderliegenden Schlafzimmern führte. Zwischen den Räumen gab es eine Verbindungstür. Mr und Mrs Kenney hatten bei der Auswahl der Zimmer die richtigen Vermutungen über Tanner und seine „Mrs Brown“ angestellt. Es war lediglich die falsche Nacht.

			Er führte sie zu ihrer Tür. „Du hast diesmal ein eigenes Bett“, sagte er, und noch immer klang seine Stimme fremd.

			„Ja.“ Sie ging hinein und schloss hinter sich ab.

			Aufgewühlt lehnte Tanner seine Stirn gegen den Türrahmen.

			Wenn sie ihm nicht erlaubte, ihr zu helfen, musste er sie in Edinburgh ziehen lassen. Wahrscheinlich würde er sie nie wiederfinden.

			Als er sein Schlafzimmer betrat, sah er, dass eine Lampe auf dem Tisch brannte. Tanner blies die Kerzen in dem Leuchter aus, den er in der Hand hielt, und stellte ihn beiseite. Mr und Mrs Kenney hatten saubere Arbeit geleistet und das Haus für sie in einen gemütlichen Zustand versetzt. Er würde sie großzügig dafür belohnen.

			Seine Geldbörse lag auf der Kommode. Er ging hin und schüttete die Münzen aus. Sehr viele waren nicht mehr übrig. Vielleicht war Mr Kenney bereit, dem Marquess ein kleines Taschengeld zu leihen.

			Tanner zog sich aus und wusch sich. Anschließend streifte er das seidene Nachthemd über, das Kenney für ihn herausgelegt hatte. Er ging zur Verbindungstür.

			Möglicherweise wies Marlena ihn ab, aber das erschien ihm besser, als ihr das Gefühl zu geben, ihr böse zu sein. Seine Zeit mit ihr war zu kostbar, um sie mit seinem selbstsüchtigen Verlangen, die Dinge auf seine Art zu regeln, zu vergeuden.

			Er öffnete die Verbindungstür.

			In einem weißen Nachtgewand saß sie vor dem Frisiertisch. Als er langsam auf sie zuging, drehte sie sich kurz um, fuhr dann jedoch fort, ihr Haar zu bürsten.

			Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und übernahm die Aufgabe. Das matte Licht ließ ihr Haar dunkel wie die Nacht erscheinen. In weichen Wellen fiel es hinab und fühlte sich zwischen seinen Fingern wie Seide an.

			Er bemerkte, dass sie ihn im Spiegel beobachtete.

			Verunsichert lächelte er. „Als Zofe bin ich wohl nicht besonders talentiert?“

			Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Es wird schon irgendwie mit dir gehen.“

			Er beugte sich vor und küsste sie aufs Haar. „Ich bin auch zu anderen Dingen in der Lage.“

			„Die da wären?“

			Er ging in die Hocke und drehte Marlena zu sich. „Zum Beispiel, sich zu entschuldigen.“ Er zwinkerte. „Ich weiß zwar nicht genau, für was ich mich entschuldigen muss. Jedenfalls nicht dafür, dass ich dich bat, mir zu vertrauen. Und auch nicht dafür, dass ich alles für dich in Ordnung bringen wollte.“ Er streichelte sie mit einem Daumen am Hals. „Aber vielleicht dafür, dass ich dich glauben ließ, dich nicht zu wollen. Das war nicht aufrichtig von mir.“

			Sie verschränkte die Hände. „Tanner …“, begann sie bekümmert.

			„Wenn du lieber allein schlafen möchtest, gehe ich zurück in mein Bett. In mein kaltes, einsames Bett …“

			Sie lachte und stand auf, wobei sie ihn mit sich hochzog. „Ich bin mir sicher, dass wir beide genug gefroren haben.“

			Tanner hob sie in seine Arme, wobei sich sein Nachthemd öffnete. Sie ließ die Hände über seine nackte Brust gleiten. Er trug sie zum Bett und riss sich das Kleidungsstück vom Leib. Dann zog er ihr das Nachtgewand aus und küsste sie. Sie lag unter ihm, warm und weich, und drängte sich an ihn, sehnte sich danach, dass er sich rasch mit ihr vereinigte.

			Er vergaß alle Behutsamkeit, als er sie so schnell und fest nahm, wie sie es verlangte. Stöhnend kam sie ihm entgegen und bohrte ihm die Nägel in den Rücken. Auch er musste stöhnen, und seine tiefen Laute bildeten mit ihren lustvollen Schreien ein Duett, ein Lied, das sie beide nicht zum Schweigen bringen wollten.

			Er nahm sie noch schneller – oder trieb sie ihn zu immer größerer Geschwindigkeit? Er wusste es nicht. Es war, als ob sie zu einer Person verschmölzen.

			Das Verlangen wurde immer stärker, und die reine Lust übernahm das Kommando, während er sich weiter rhythmisch in ihr bewegte und spürte, dass ihr Höhepunkt kurz bevorstand.

			Er fühlte, dass ihr Vibrieren nachließ, während er selbst den Gipfel erreichte und in ihren Glücksschrei einstimmte.

			Nach einer Weile ließ er sich neben ihr auf das Bett fallen. Obgleich sie nun nicht mehr in der intimsten Weise miteinander verbunden waren, empfand er sich dennoch als einen Teil von ihr. Auch wenn er nichts in seinem Leben zustande gebracht hatte, in einer Sache war er sich ganz sicher: Er wollte, dass Marlena seine Marchioness wurde, seine Frau.

			Sie strich mit den Fingern über sein Brusthaar. „Habe ich mich zu zügellos verhalten?“

			Er lachte auf. „Zügellos?“ Er nahm sie in die Arme. „Von deiner Zügellosigkeit kann ich nicht genug bekommen“, murmelte er. „Sie macht mich glücklich.“

			Sie sah ihn an. „Dann will ich dich noch glücklicher machen.“

			Wexin benötigte zwei Tage, bevor er alle Vorbereitungen getroffen hatte, um nach Parronley zu reisen. Er hatte drei Männer angestellt, die ihn begleiteten und für Geld auch vor dem Äußersten nicht zurückschreckten. Er hatte eine schnelle Kutsche gemietet, mit der sie Parronley in spätestens vier Tagen erreichen würden.

			Vielleicht war die Arbeit bereits erledigt, wenn er ankam. Möglicherweise hatte der Bow Street Runner Marlena bereits wieder eingefangen. Umso besser. So oder so würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder entkam.

			Vor der marmornen Eingangstreppe gab er seiner geliebten Frau einen Abschiedskuss.

			Sie hielt ihn am linken Arm fest. „Ich wünschte, du würdest nicht auf Geschäftsreise gehen, Howard. Ich werde dich so vermissen.“

			Er streichelte ihre rechte Hand. „Ich verspreche dir, bald zurückzukommen.“

			Unglücklich sah ihn an.

			„Schau nicht so traurig. Ich werde dir ein Geschenk mitbringen.“

			Sie legte die Stirn in Falten. „Ich will kein Geschenk. Ich will bei dir sein.“

			„Ah, aber es wird ein großartiges Geschenk sein.“ Er lächelte. Wenn sie nur wüsste, wie groß das Geschenk war, das er mitbringen würde. Schließlich ging es um nichts Geringeres als um die Sicherheit ihrer gemeinsamen Zukunft.

12. KAPITEL

			Marlena erwachte vom Geräusch des Regens, der gegen die Scheibe trommelte. Einen Moment dachte sie, es wäre noch Nacht, so dunkel war es im Zimmer. Doch durch einen Spalt zwischen den Vorhängen konnte sie einen sehr grauen Morgen ausmachen.

			Tanner lag nicht neben ihr. Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

			„Guten Morgen.“ Tanner stand an der geöffneten Verbindungstür.

			„Du bist schon angezogen“, stellte sie fest.

			Er lächelte, ging auf sie zu und gab ihr einen Kuss.

			Nah an ihren Lippen murmelte er: „Ich kann mich ganz leicht wieder ausziehen.“

			Sie war in größter Versuchung und lachte. „Wie spät ist es?“

			„Elf.“

			„Elf!“ Sie griff nach ihrem Nachtgewand und zog es über. „Warum hast du mich nicht geweckt?“

			Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Wozu denn? Ich wollte dich so lange wie möglich schlafen lassen.“

			Sie stand auf und tappte zum Waschtisch, um sich Wasser über das Gesicht laufen zu lassen. „Ich bin es nicht gewohnt, so lange im Bett zu bleiben.“

			Er ging zu ihr und umarmte sie von hinten. „Soll ich heute Morgen die Zofe spielen?“

			Sie strich ihm durch das Haar. „Mir ist keine Zofe bekannt, die sich so wie du verhält.“

			Er verstummte. „Hattest du einmal eine Zofe, Marlena?“

			Sie wünschte, sie hätte nichts gesagt. Es fiel ihr immer schwerer, ihn über sich zu belügen, insbesondere da sie sich nie einem Menschen näher verbunden gefühlt hatte als ihm.

			„Ich hatte eine Zofe.“ Sie senkte den Kopf.

			Offenbar wunderte er sich, dass sie ihm geantwortet hatte.

			Sie drehte sich zu ihm. „Magst du dich vielleicht auf das Bett setzen? Als Zofe lenkst du mich zu sehr ab, aber ich werde es dir sagen, wenn ich dich brauche.“

			Er liebkoste ihren Hals, bevor er ihren Vorschlag befolgte.

			Sie fand es erotisch, dass er ihr beim Waschen und Ankleiden zusah. Schließlich half er ihr beim Binden der Kleiderschnüre, und als sie fertig war, führte er sie nach unten, wo sie ein einfaches Frühstück mit frischem Brot, Butter und pochierten Eiern zu sich nahmen.

			„Was hast du gemacht, während ich geschlafen habe?“, fragte sie ihn beim Essen.

			Er zog die Brauen zusammen. „Ich habe einen Brief geschrieben. Die Nachricht darüber, dass ich auf dem verunglückten Schiff war, dürfte inzwischen bei meinen Leuten in London angekommen sein.“ Er spießte ein Stück Ei mit der Gabel auf und lächelte. „Mein Cousin Algernon wird heilfroh sein, dass ich nicht ertrunken bin. Wenn er hätte Marquess werden müssen, hätte er bestimmt einen Schlaganfall bekommen.“ Er wurde wieder ernst. „Bis der Brief meinen Sekretär erreicht, wirst du … in Sicherheit sein. Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand wird mir Fragen stellen, weil ich eines meiner Landhäuser besucht habe.“

			Seine Sorge um sie versetzte ihr einen Stich ins Herz. Kein Mann hatte sich je so um sie gesorgt. Kein anderer Mann hatte ihre Wünsche jemals über alles andere gestellt.

			Auch wenn sie anfänglich darauf bestanden hatte, diese Reise allein zu machen, wusste sie nun, dass sie ohne ihn niemals so weit gekommen wäre. Sie verdankte ihm nicht nur ihr Leben – sie verdankte ihm ihre Freiheit. Der Gedanke, sich von ihm zu trennen, wurde immer unerträglicher.

			Er trank einen Schluck Tee. „Kenney wird den Brief ins Dorf bringen, sobald es etwas aufklart.“

			Marlena konnte sich vorstellen, dass Mr und Mrs Kenney ihren Freunden im Dorf erzählen würden, dass der Marquess von einer Frau begleitet wurde. Doch selbst wenn sie von dem Schiffsunglück hörten, würden sie Tanner nicht mit der verschwundenen Viscountess in Zusammenhang bringen, da er ihnen gegenüber nichts von einem Schiff erwähnt hatte. Allerdings würde Tanner es bald erfahren. Ihr verging der Appetit.

			Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Was sollen wir heute machen?“

			„Was immer du möchtest“, gab sie zur Antwort.

			Er lächelte. „Dann lass uns auf eine Schatzsuche gehen.“

			„Eine Schatzsuche?“

			„Mein Großvater hat dieses Haus sehr geliebt. Lass uns schauen, welche Schätze er und meine Großmutter hinterlassen haben. Vielleicht finden wir etwas Brauchbares für die Weiterreise.“

			Wenig später befanden sie sich auf dem Dachboden und durchsuchten die hölzernen Truhen. Tanner hatte einen schönen Wollschal gefunden, der jetzt um Marlenas Schultern drapiert war. Außerdem förderte er eine altmodische Herrenperücke zutage und einen Gehrock aus leuchtend grüner Seide.

			Mit beidem verkleidete er sich. „Das hat bestimmt meinem Großvater gehört.“ Er posierte vor ihr. „Wie sehe ich aus?“

			Sie lachte. „Ziemlich geckenhaft, würde ich sagen.“

			Er grinste und hockte sich vor eine Truhe aus Zedernholz.

			„Wie alt warst du, als dein Vater starb?“

			Er schaute hoch. „Neunzehn.“

			„So jung?“ Sie versuchte sich vorzustellen, wie es für ihn in so jungen Jahren gewesen sein musste, einen so wichtigen Titel zu erben.

			Er zuckte mit den Schultern. „Er stürzte vom Pferd.“

			„Und deine Mutter?“

			Er nahm die Perücke ab und fuhr geschäftig mit dem Suchen fort. „Ich war etwas mehr als zehn. Sie starb im Kindbett.“

			Sie wusste, dass er weder Brüder noch Schwestern hatte. Er hatte also auch seine ganze Familie verloren.

			Er schaute sie an. „Und was ist mit deinen Eltern?“

			Sie zögerte kurz und antwortete dann wahrheitsgemäß: „Meine Mutter starb am Kindbettfieber. Mein Vater ist später gestorben. Er wurde von einem Blitz erschlagen.“

			„Von einem Blitz?“

			Sie nickte. „Ehrlich gesagt habe ich seitdem immer Angst bei Gewittern.“

			Mitfühlend streichelte er ihr über die linke Wange. „Und hast du noch Familie?“

			Ihr kamen die Tränen, weil sie sofort das Bild ihres Bruders und ihrer süßen Neffen vor Augen hatte. Sie schüttelte den Kopf.

			„Dann geht es uns beiden gleich. Wir sind beide allein“, murmelte er.

			Wieder versetzte es Marlena einen Stich ins Herz, als er sie so ansah.

			Tanner widmete sich erneut dem Inhalt der Truhe. „Ich denke, rosafarbene Seide ist nicht das Richtige zum Reisen, oder?“ Er blickte zu ihr hoch und schien seine gute Laune wiedergefunden zu haben.

			Sie lächelte. „Das kann man nie wissen.“

			Von ganz unten zog er eine flache Holzschatulle hervor. „Da haben wir ja etwas.“ Er öffnete den Klappdeckel und griff lächelnd hinein. Dann legte er Marlena einen Ring in die rechte Hand.

			„Meine Güte!“ Sie hielt ihn gegen das Licht.

			Es war ein zierlicher Saphirring, dessen glitzernder blauer Stein von winzigen goldenen Blättern und Blumen umgeben war. „Er ist wunderschön.“

			Sie wollte ihn zurückgeben, aber er weigerte sich, ihn entgegenzunehmen. „Probiere ihn an.“

			Sie schob ihn über ihren rechten Ringfinger. Er saß wie eigens für sie angefertigt.

			Er lächelte. „Er muss meiner Großmutter gehört haben.“

			Marlena bewunderte den Ring einen Moment, bevor sie ihn ablegen wollte.

			Er hinderte sie daran. „Ich möchte, dass du ihn behältst.“

			„Aber es ist ein Familienerbstück“, wandte sie ein.

			Er winkte entschieden ab. „Ich will, dass er dir gehört.“

			Erneut betrachtete sie den Ring. „Das werde ich immer zu schätzen wissen.“

			Sie richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Truheninhalt, sahen dann die nächste Truhe durch und wieder die nächste. Sie fanden zwei alte Übermäntel und einige andere Dinge, die sich für die Weiterreise als nützlich erweisen konnten. Als sie ihre Suche beendeten, war es schon beinahe Zeit für das Dinner.

			An diesem Abend las Tanner im Gesellschaftszimmer aus Shakespeares „Timon von Athen“ vor, denn er hatte eine Ausgabe in der Bibliothek gefunden. Marlena lauschte seiner ausdrucksstarken Stimme. Den Wollschal hatte sie sich um die Schultern gelegt, und der Saphierring funkelte im Schein des Kaminfeuers. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als für immer mit Tanner an diesem Ort zu verweilen.

			Wie jeden Sonntag begleitete Fia ihren Onkel Gunn und Tante Priss zu der alten Steinkirche, die seit über zweihundert Jahren zwischen Parronley und Kilrosa stand. Selbstverständlich war auch Bram dabei, und natürlich ging er neben Pia. Obgleich die Sonne schien, waren die Wege noch immer matschig, und Bram ergriff Fias rechten Arm, um ihr über die Furchen in der Straße zu helfen.

			Fia nahm neben ihrer Tante auf der Kirchenbank Platz. Bram, der sich auf die andere Seite neben sie setzte, überragte sie um einen Kopf.

			Wenig später begann die Messe, und Reverend Bell verlas die Zehn Gebote, während die Gemeinde im Chor antwortete. Bei „Du sollst nicht ehebrechen“ schloss Fia die Augen.

			„Gott, erbarme dich unser und erfülle unsere Herzen mit der Kraft, dein Gebot zu achten“, sprach sie gemeinsam mit den anderen. Sie hoffte, dass Gott wusste, wie ernst es ihr damit war.

			Manchmal kam es Fia vor, als ob sie nicht in die Kirche mit all diesen guten Menschen gehörte. Dennoch gab ihr der Klang des gemeinsamen Gebets, das schummrige Licht, das durch die bunten Fenster drang, und der Geruch von Holz, Stein und Menschen ein Gefühl des Trostes.

			Reverend Bell begann mit seiner Predigt und sprach von der Tugend der Mäßigung. Fia musste ein Lächeln über die Themenwahl dieses Mannes unterdrücken, der so viel Zeit mit unmäßigem Trinken in der Schankstube verbrachte. Sie beging den Fehler, zu Bram hinüberzusehen, in dessen funkelnden Augen sich dieselbe Belustigung widerspiegelte.

			Als das letzte Amen gesprochen war, ging die Gemeinde ruhigen Schritts aus der Kirche und zurück in die herbstliche Sonne. Die meisten verweilten vor der Tür, um Reverend Bell und die Kirchenältesten zu begrüßen oder sich mit ihren Nachbarn zu unterhalten. Fia zog sich an den Rand der Gruppe zurück, um auf Onkel Gunn und Tante Priss zu warten. Die hübsche Jean Skinner eilte zu Bram und hielt ihn mit ihrem Geschwätz auf.

			Fia sah weg. Lyall und Erroll nickten ihr im Vorbeigehen freundlich zu, doch wie sie vorhergesehen hatte, hatten sie ihre Zuneigung rasch anderweitig vergeben, und zwar an die Schwestern Brookston, die über jedes Wort kicherten, das die Zwillinge sprachen. Ausnahmsweise wäre sie dankbar gewesen, wenn sich die beiden mit ihr unterhalten hätten. Dann hätte sie sich vielleicht von dem seltsamen Schmerz ablenken können, der sich in ihrer Brust ausbreitete, wenn sie Bram neben Jean stehen sah.

			Entsetzt merkte Fia, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie blinzelte, aber die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten. Was sollte sie sagen, wenn es jemandem auffiel?

			„Tante Priss!“, rief sie in der Hoffnung, aus dieser Entfernung würde ihre Tante nicht merken, dass etwas nicht in Ordnung war. „Ich gehe schon einmal nach Hause.“

			Ihre Tante nickte und winkte. Eilig entfernte sich Fia.

			Sobald sie die Hügelkuppe erreicht hatte, bog sie von der Straße ab. Ihre Tante und ihr Onkel würden noch mindestens eine halbe Stunde mit Freunden plaudern. In dieser Zeit konnte sie sich wieder sammeln, bevor sie im Gasthaus mit der Arbeit beginnen musste.

			Sie nahm einen Pfad, der auf einen Hügel führte, auf dem einst eine Burg gestanden hatte. Von der Burg war nur noch ein Haufen Steine übrig, aber sie mochte den Ort. Sie kletterte auf einen der Steine, die vom Sonnenlicht erwärmt waren, setzte sich hin und schaute nach Parronley House, das in der Ferne zu sehen war.

			Der Anblick des Herrenhauses ließ sie an die Lady denken, die eigentlich jetzt dort leben sollte. Jeder wusste, dass Lady Corland der Titel zustand, seit ihr Bruder und seine kleinen Söhne gestorben waren. Es ist meine Schuld, dass die Baroness nicht in ihr Haus zurückkehren konnte, dachte Fia betrübt. Wenn sie nicht mit Lord Corland gesündigt hätte, wären all die schrecklichen Dinge vielleicht nicht geschehen. Wenn sie doch bloß nie aus Kilrosa fortgegangen wäre. Dann wäre sie ein tugendhaftes Mädchen geblieben, das es wert war, einen guten Mann zu heiraten.

			Sie hielt die Tränen nicht zurück. Über zwei Jahre hatte sie nicht geweint und fast schon geglaubt, sie habe keine Tränen mehr. Aber dann war Bram heimgekehrt, und seitdem war ihr jeden Tag zum Weinen zumute. Diesmal hatte es gereicht, ihn zusammen mit Jean zu sehen.

			Eines Tages würde Jean oder ein anderes anständiges Mädchen Bram in derselben Kirche heiraten, in der sie heute neben ihm gesessen hatte. Wenn sie nun alle Tränen weinte, die sie besaß, hatte sie vielleicht keine mehr, wenn Bram vor den Traualtar trat.

			Vor Kummer wiegte sich Fia hin und her. Es war, als wäre sie in jener Nacht auch gestorben, in der Lord Corland ermordet wurde.

			„Was ist, Mädchen? Warum weinst du?“

			Sie schreckte hoch und sah, dass Bram auf sie zueilte.

			„Bist du krank?“

			Zitternd holte sie Luft und schüttelte den Kopf.

			Er ergriff ihren rechten Arm. „Fia, erzähl mir, was los ist.“

			Sie wischte sich über die Augen. „Ich bin hierhergekommen, um allein zu sein, Bram.“

			Er ließ sie los. „Ich habe gesehen, wie du dich entfernt hast, und eine innere Stimme sagte mir, ich solle dir besser folgen. Du weinst doch nicht ohne Grund. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, lass mich dir helfen.“

			Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Du kannst mir nicht helfen.“

			Er setzte sich neben sie auf den Stein und schaute in das Tal hinab. „Du warst noch ein kleines Mädchen, als ich in den Krieg zog, Fia. Erst zwölf Jahre alt warst du, aber schon das hübscheste Mädchen, das ich kannte. Mit strahlenden Augen, lebhaft und neugierig.“ Er drehte sich zu ihr. „Was ist in London passiert, das dich so verändert hat?“

			Sie versuchte, nicht darauf einzugehen. „Du warst weit weg, Bram. Daher hast du nicht mitbekommen, dass mich nichts als die Zeit verändert hat.“

			Er hob eine Hand, ließ sie jedoch wieder sinken. „Priss sagt, du bist anders zurückgekehrt. Und du kamst zurück, nachdem Miss Parronley ihren Gatten ermordet hatte.“

			„Eigentlich ist sie jetzt die Baroness Parronley.“

			„Von mir aus auch Baroness.“ Er sah sie ernst an. „Hat es also etwas mit dem Mord zu tun?“

			Sie sprang hoch. „Ihr redet alle zu viel!“

			Sie lief den Hügel hinab, doch Bram hielt sie nach wenigen Metern fest und drehte sie zu sich. Sie versuchte, gegen ihn anzuboxen, aber er ließ sie nicht los.

			„Lass mich gehen, Bram!“, rief sie weinend.

			Er legte die Arme um sie. „Ich werde dich festhalten, bis du mir alles erzählst, Mädchen.“

			„Willst du mich zwingen, Bram Gunn?“, murmelte sie.

			„Jawohl.“ Er drückte sie fester an sich. „Und jetzt fang an zu reden.“

			In seinen starken Armen konnte sie sich plötzlich vorstellen, ihm von der schrecklichen Nacht zu erzählen. Bram erschien ihr so stark, als könne er alles tragen, auch diese Last, die ihr die Freude am Leben raubte.

			„Lady Corland hat ihren Gatten nicht umgebracht“, begann sie.

			Erstaunt hob er die Brauen.

			„Ich war dort, Bram.“ Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter, als sie daran dachte. „Ich habe alles gesehen. Ich war in dem Zimmer … in … in Lord Corlands Schlafzimmer.“

			Fia warf Bram einen unsicheren Blick zu und erwartete, dass er missbilligend die Lippen verzog. Stattdessen nickte er nur, um ihr zu bedeuten, dass sie fortfahren solle.

			„Ein Mann kam herein. Er hat mich nicht gesehen, aber ich ihn. Er … er war seltsam gekleidet. Er trug ein Kleid von Lady Corland. Ich habe das Kleid wiedererkannt, weil es eine besonders schöne Spitzenborte hatte.“ Sie schluckte. „Der Mann ging zum Bett und beugte sich darüber. Erst dachte ich, er würde Lord Corland küssen, aber stattdessen … stattdessen …“ Sie stockte.

			„Wer war der Kerl?“, fragte er sanft.

			Sie sah ihm in die Augen. „Lord Wexin.“

			„Lord Wexin?“ Seine Augen weiteten sich.

			Sie nickte. „Lady Corlands Cousin. Der Mann, der Parronley erbt, sobald sie tot ist.“ Sie wandte den Kopf wieder zur Seite. „Er … er … zog eine große Schere hervor und … und rammte sie Lord Corland in den Hals.“ Sie ließ die Hände sinken, als ob sie die Waffe in den Händen hielte.

			Er umfasste ihre Finger.

			Ihre Stimme klang nun immer verzweifelter, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich muss wohl geschrien haben, denn er kam mit der Schere auf mich zu. Lady Corland lief ins Zimmer und hinderte ihn daran, auf mich einzustechen. Ich dachte, er würde sie ebenfalls töten. Stattdessen rief er um Hilfe, als ob nicht er der Mörder wäre. Er drückte Lady Corland die Schere und das Kleid in die Hände. Alles war voller Blut. Und dann drohte er, mich zu töten, wenn ich jemandem erzähle, was ich gesehen habe. Ich bin dann einfach fortgerannt, Bram. Ich bin gelaufen und gelaufen und habe nicht angehalten, bevor ich Kilrosa erreichte.“

			„Niemand kann dir verübeln, dass du geflohen bist, Fia.“ Er schien Verständnis für ihr Handeln zu haben.

			Sie jedoch wurde von furchtbaren Schuldgefühlen geplagt. „Du versteht nicht recht, Bram. Ich habe Lady Corland einfach im Stich gelassen, sodass Lord Wexin sie des Mordes bezichtigen konnte. Man sagt, sie sei geflohen, aber was ist, wenn er sie ebenfalls getötet hat?“

			Er ergriff ihre Hände. „Nein, Mädchen, das ist gewiss nicht passiert. Sonst wäre er bestimmt gekommen und hätte Parronley für sich beansprucht, oder nicht?“

			Seine Hände fühlten sich beruhigend warm und behutsam an, obwohl sie rau und schwielig waren.

			„Also darüber musst du dir keine Sorgen machen.“

			Die Anspannung wich aus ihrem Körper, als ob sie tatsächlich ihre Last auf seine Schultern übertragen hätte.

			Er sah sie mitfühlend an. „Niemand wird dir ein Leid antun, Fia. Dafür werde ich sorgen.“ Er hielt einen Moment inne. „Ich werde dich beschützen, bis ans Ende meiner Tage.“

			„Was sagst du da, Bram?“, flüsterte sie.

			Er wandte den Kopf ab, und seine Wangen röteten sich. „Ich halte um deine Hand an, Fia.“

			Sie zog ihre Finger weg. „Nein!“

			Seine ratlose und verletzte Miene brach ihr fast das Herz.

			„Du verstehst das nicht, Bram.“ Sie schüttelte den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Wunderst du dich nicht, weshalb ich in Lord Corlands Zimmer war?“

			„Du warst in Lord Corlands Bett.“

			Zu ihrer Verblüffung sprach er die Wahrheit aus, als ob es sich um eine unwichtige Nebensache handelte.

			Er lächelte zaghaft. „Du warst allein da draußen in der großen Welt, Mädchen, im Haus eines Gentleman. Die Welt ist ein heimtückischer Ort, so viel weiß ich, ein Ort, der voller Versuchungen ist …“

			„Versuchung? Es war keine Versuchung, Bram.“ Sie seufzte.

			Er antwortete ganz ruhig. „Ich meinte nur, dass ich dich nicht wegen irgendetwas verurteile.“

			„Ich wollte meine Anstellung nicht verlieren, womit er mir gedroht hat. Außerdem meinte er, er würde dafür sorgen, dass ich nirgendwo mehr Arbeit bekäme. Ich hatte kein Geld. Ich kannte London gut genug, um zu wissen, was mit Mädchen ohne Geld passiert. Also schlief ich mit ihm und stahl ihm Geld, um heimkehren zu können.“ Sie wich einen Schritt zurück und fügte hinzu: „Reverend Bells Predigten zeigen mir, dass ich es nicht wert bin, geheiratet zu werden. Und ich werde auch nicht so tun, als ob es sich anders verhielte.“

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und schritt den Hügel hinunter, doch schon bald spürte sie, dass Bram an ihrer Seite war. Schweigend gingen sie weiter.

			Sie hatten die halbe Strecke bis nach Kilrosa zurückgelegt, als er zu reden begann. „Der Krieg lässt einen Mann Schreckliches tun, Fia.“

			Fia warf ihm einen Blick zu, unsicher, weshalb er ihr das erzählte.

			Er fuhr fort: „Die Arbeit eines Soldaten besteht darin, zu töten. Aber das Gebot lautet: ‚Du sollst nicht töten.‘“

			Fia runzelte die Stirn.

			Er hielt an und schaute in die Ferne. „Viele der Franzosen waren fast noch Kinder. Dennoch habe ich sie getötet. Noch immer sehe ich ihre Gesichter vor mir, einige von ihnen …“ Er senkte den Kopf und verfiel in Schweigen. Als er den Kopf wieder hob, sah er sie direkt an. „Ich verurteile niemanden, der etwas tut, um am Leben zu bleiben – der entweder seinen Körper oder seine Seele retten will.“

			Er ergriff ihre Hände. Sie hob den Kopf, und sein zärtlicher Blick machte sie ganz sprachlos. Er schaute sich um, doch sie waren allein auf der Straße. Sehr langsam beugte er sich zu ihr und küsste sie.

13. KAPITEL

			Marlena und Tanner verbrachten drei wundervolle Tage in Dutwood House. Bereits nach einem Tag hatte es aufgehört zu regnen, doch es brauchte etwas Zeit, bis die aufgeweichten Böden wieder so weit getrocknet waren, dass sie ihre Reise fortsetzen konnten.

			Die Pause hatte ihnen beiden gutgetan. Sie hatten nichts weiter zu tun, als zu entscheiden, welches Kartenspiel sie spielen oder welches Buch sie einander vorlesen wollten.

			Ihre Zeit in Dutwood gab Tanner einen Vorgeschmack darauf, wie sich ein gemeinsames Leben mit ihr gestalten würde. Er war ein Mann, der sich schnell langweilte, aber während dieser erzwungenen Muße hatte er nie den geringsten Überdruss verspürt. Alles, was sie taten, hatte ihn erfreut, sowohl seinen Geist als auch seinen Körper. Weil er die Zeit mit ihr verbrachte.

			Nun war die Idylle vorbei, auch wenn Tanner wild entschlossen war, eines Tages mit Marlena zurückzukehren.

			Mrs Kenney ließ sie erst nach einem herzhaften Frühstück aus dem Haus, mit Proviant und frisch gewaschener Kleidung im Gepäck. Sie waren heiterer Stimmung, als sie bei strahlendem Sonnenschein und klarer Herbstluft die Reise fortsetzten.

			Noch immer auf Tanners Grund und Boden, erklommen die Pferde einen Hügel, zu dessen Füßen sich das Tal in prächtigen Herbstfarben präsentierte. Das Gelb und Gold der Bäume leuchtete nun noch strahlender als vor dem Regen.

			„Wie schön es hier ist.“ Sie schaute über die Felder, die sich wie quadratische Flicken einer Patchworkdecke vor ihnen ausbreiteten. Marlena drehte sich nach Dutwood House um, dessen Umrisse noch immer durch die Bäume schimmerten.

			Sie seufzte. „Ich werde diesen Ort vermissen.“

			Ja, das werde ich auch. Dutwood House war sein bescheidenster Landsitz, doch da er mit ihr darin gewohnt hatte, war es zu seinem Lieblingshaus geworden.

			„Ich habe eine Idee!“, rief er plötzlich aus und zog versehentlich an den Zügeln, sodass sein Wallach verwirrt auf der Stelle tanzte, bis Tanner ihn wieder beruhigt hatte. „Warum bleibst du nicht einfach in Dutwood und lebst dort? Du musst nicht nach Edinburgh gehen. Du wärest einfach Mrs Brown, der ich erlaubt habe, in meinem Haus zu leben …“

			„Nein, Tanner.“ Ihre Miene versteinerte. „Das könnte ich nicht.“

			„Natürlich könntest du das“, widersprach er eifrig, und der Plan hatte in seinem Kopf schon Gestalt angenommen. Er würde sie hierlassen und nach London zurückkehren. Dort würde er ihre Identität herausfinden und die des Mannes, der ihr Feind und Verführer war. Es würde nicht zu schwer werden. Wie viele Gesellschafterinnen wurden schon des Diebstahls bezichtigt, deren Väter noch dazu vom Blitz erschlagen worden waren? Wenn er ihren Namen rehabilitiert hatte, würde er sie in Dutwood House abholen und mit ihr als seiner Frau nach London zurückkehren.

			„Gibt es einen besseren Platz, um sich zu verstecken?“, hakte er nach.

			„Nein, Tanner, du riskierst schon genug, indem du mich nach Edinburgh begleitest.“

			Er winkte ab. „Du überschätzt das Risiko.“

			„Ganz sicher nicht.“ Sie sprach ganz ruhig.

			Er trieb sein Pferd an und ritt den Hügel hinunter.

			Als er die Talsohle erreichte, rief sie nach ihm. „Tanner?“

			Er wartete ab, bis sie ihn eingeholt hatte.

			Sie ritt neben ihm und ergriff seinen rechten Arm. Sie zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Mit dir zusammen zu sein war die schönste Zeit in meinem Leben.“ Sie senkte den Kopf. „Aber ich muss dich in Edinburgh verlassen.“

			Er beugte sich vor, um sie zu küssen – zärtlich und voller Sehnsucht. Keinesfalls würde er sie so leicht aufgeben. Er zwang sich zu lächeln. „Ich werde mich nach Kräften bemühen, unsere letzten gemeinsamen Tage so angenehm wie möglich zu gestalten.“

			„Ja.“ Ihr Lächeln wirkte ebenso gequält wie das seine. „Es ist ein herrlicher Tag, und es gibt so viel Schönheit um uns herum.“

			Er sah sie an. „So viel Schönheit.“

			Er schwor sich, sie nicht mehr zu bedrängen, sondern alles zu tun, um sie zum Lachen zu bringen und den Schmerz aus ihrem Blick zu vertreiben.

			Im gemächlichen Passgang ritten sie weiter und hielten schließlich an einem kristallklaren Bach, um den Pferden und sich eine Pause zu gönnen. Am späten Nachmittag erreichten sie ein kleines Dorf in der Nähe der schottischen Grenze.

			Tanner hielt sein Pferd an und schaute die Dorfstraße hinunter. „Wenn es hier ein halbwegs anständiges Gasthaus gibt, würde ich vorschlagen, dass wir über Nacht bleiben.“

			„Immerhin sieht es groß genug aus, um ein Gasthaus zu haben“, bemerkte Marlena.

			Die Häuser waren weiß verputzt und reihten sich ordentlich an der Hauptstraße entlang. Am Ortsausgang stand eine alte Steinkirche. Dünne Rauchfahnen stiegen von den Kaminen auf.

			Tanner drehte sich zu ihr. „Wer sind wir eigentlich heute?“

			Sie lachte. „Mr und Mrs Antony.“

			„Antony“, wiederholte er. „Ich hatte mir in Dutwood schon abgewöhnt, ein anderer zu sein.“

			Sie erreichten das Gasthaus, das klein, aber gemütlich schien. Tanner saß ab und half Marlena vom Sattel. Im Inneren sprachen sie mit dem Wirt und sicherten sich ein Zimmer.

			„Möchten Sie gern etwas essen?“, erkundigte sich der Gastwirt. „Heute gibt es bei uns Hammeleintopf.“

			„Hervorragend“, erwiderte Tanner. „Ich will nur noch nach den Pferden sehen. Kann meine Frau hier irgendwo ungestört sitzen, bis ich wiederkomme?“

			„Es gibt ein Privatzimmer hinter der Schankstube. Dort kann sie gern auf Sie warten.“

			„Vielen Dank“, sagte Marlena. „Wäre es vielleicht möglich, einen Tee zu bekommen?“

			„Natürlich, Madam.“ Der Wirt führte sie durch die Schankstube, und Tanner ging hinaus.

			Er nahm das Gepäck von den Sätteln und stellte es in den Eingangsbereich. Dann führte er die Pferde zu den Ställen. Schon von der Stalltür aus konnte er sehen, dass der Dorfschmied sich gerade mit einem Mann unterhielt.

			„Ich suche nach jemandem“, hörte Tanner den Mann zum Schmied sagen. „Einen Mann und eine Frau.“

			Tanner hielt inne.

			„Sie sind auf Pferden unterwegs. Sind sie hier vorbeigekommen?“

			„Nicht bei mir, aber Sie können ja mal im Gasthaus fragen“, antwortete der Schmied. „Wie heißen denn die beiden, falls sie noch hier auftauchen?“

			Der Mann räusperte sich. „Das ist eben der Punkt. Sie reisen nicht unter ihren richtigen Namen. Die Frau ist eine geflohene Verbrecherin, und es ist eine Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt. Wenn Sie mir helfen …“

			Tanner brauchte nicht mehr zu hören. Er drehte die Pferde um, die protestierend wieherten, weil sie nicht den erwarteten Sack Hafer bekamen. Eilig zog er sie zum Gasthaus zurück und lief hinein. Auf dem Gang begegnete er dem Wirt.

			„Wo ist meine Frau?“, fragte Tanner.

			„Da entlang.“ Er führte Tanner in den kleinen Privatsalon.

			„Wir reiten sofort weiter.“ Er warf einige Münzen auf den Tisch.

			Erschrocken folgte Marlena ihm zu den Pferden, und hastig befestigten sie das Gepäck.

			Sie saßen schon wieder in den Sätteln, als jemand hinter ihnen laut rief: „Da sind sie! Haltet sie auf!“

			Sie galoppierten davon, zu schnell, um eingeholt zu werden. Als die Straße zu weit vom nördlichen Kurs abwich, ritten sie querfeldein. Sie holten das Äußerste aus den Tieren heraus. Die Sonne stand schon ganz tief, und das Laub schimmerte im rötlichen Abendlicht. Bald würden sie anhalten müssen.

			„Wir rasten am Fluss!“, rief er Marlena zu.

			Sie ritten einen Hügel hinunter und folgten dem Flusslauf, bis Tanner eine Stelle gefunden hatte, an der die Pferde gut ans Wasser konnten.

			Während die Pferde tranken, holte Tanner das Buch mit den Wegkarten und den Rucksack mit den verbliebenen belegten Broten und führte Marlena unter einen Baum, wo es etwas windgeschützter war.

			„Iss etwas“, forderte er sie auf.

			Sie nickte und nahm sich ein Brot. „Sind wir jetzt in Schottland?“

			„Ich glaube ja.“ Er öffnete das Buch mit den Karten und strengte sich an, in der Abenddämmerung etwas zu erkennen. „Das muss der Fluss Esk sein. Ich denke, ich weiß ungefähr, wo wir sind.“ Er schloss das Buch. „Ich kümmere mich jetzt besser um die Pferde.“

			Tanner führte die Tiere zum Wiesenrand, wo sie unverzüglich zu grasen begannen.

			Marlena half ihm, die Tiere trocken zu reiben. Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.

			Seit der Flucht aus dem Dorf hatten sie kaum miteinander gesprochen, doch sie spürte, dass ihm tausend Fragen im Kopf herumschwirrten. Fragen, die er bisher unterdrückt hatte, weil es ihm wichtiger gewesen war, sie in Sicherheit zu bringen.

			„Wir schaffen es heute nicht mehr bis zu einem Gasthaus. Wir müssen hierbleiben und ein Feuer machen“, sagte er.

			„Ich sammle Holz“, erwiderte sie.

			Tanner ging mit den Feldflaschen, die er glücklicherweise aus Dutwood mitgenommen hatte, zum Fluss, um sie zu füllen. An einer seichten Stelle entdeckte er einen Fisch, der an den Wasserpflanzen nagte, die im Abendlicht wie Schatten hin und her wogten. Marlena bereitete derweil eine Feuerstelle vor, indem sie größere Steine zu einem Kreis anordnete.

			Er ging zu ihr zurück. „Gib mir eine Haarnadel.“

			Sie fasste sich unter den Hut und zog eine Nadel hervor. „Wofür?“

			Er schärfte die Nadel an einem der Steine. „Um einen Fisch zu fangen. Ich brauche nur noch etwas Farbiges als Köder.“

			„Ich habe eine Idee.“ Sie durchwühlte eine Tasche und zog eine winzige Schleife hervor. „Meinst du, dass es damit geht?“

			„Ja, ich denke schon.“ Dass die Ungezwungenheit zwischen ihnen verschwunden war, bedrückte ihn zutiefst.

			Tanner ging zu der seichten Stelle zurück und ließ den selbst gebastelten Köder, den er an einer Schnur befestigt hatte, ins Wasser.

			Auf diese Weise hatte er zuletzt als kleiner Junge gefischt.

			Schließlich biss der fette Fisch an. Tanner zog an der Schnur, und der Fisch wand sich geräuschvoll im Wasser, bis er ihn herausgezogen hatte.

			Als er zu Marlena zurückkehrte, hatte sie bereits eine dicke Lage Holz aufgestapelt, unter die sie reichlich Zunder gelegt hatte.

			„Das ist nicht dein erstes Lagerfeuer“, bemerkte er und öffnete seine Zunderbüchse, um eine Flamme zu entzünden.

			„Stimmt“, bestätigte sie.

			Er röstete den Fisch, den sie mit den Fingern aßen, ohne ein Wort miteinander zu reden. Tanner war klar, dass Marlena ihm etwas Wichtiges verheimlicht hatte.

			Sie brach das lange Schweigen. „Es war Rapp, nicht wahr?“

			Tanner nickte.

			Sie starrte in das Feuer. „Ich dachte, Davies würde uns verfolgen, aber es war Rapp. Er weiß, dass ich überlebt habe.“

			Er sah sie fest an. „Es ist ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Ich habe ihn davon reden hören. Erzähle mir jetzt bitte nicht, ein Schmuckdiebstahl sei der Grund dafür.“

			Marlena schaute ihn an. Die Flammen des Lagerfeuers erhellten sein attraktives Gesicht, in dem sich Wut, Verwirrung und Schmerz abzeichneten. Sie holte tief Luft und spürte, dass nun alles anders war.

			„Antwortete mir“, forderte Tanner sie auf.

			Sie schluckte schwer, denn sie wusste nicht, wie viel sie ihm erzählen sollte. „Hat Rapp dein Gesicht gesehen?“

			Er blickte sie erstaunt an. „Ich glaube nicht, aber …“

			„Das ist gut“, flüsterte sie, mehr an sich selbst als an ihn gerichtet.

			„Du hast mir noch nicht geantwortet“, beschwerte er sich, und seine Stimme klang rauer als sonst.

			Sie musste ihm die Wahrheit erzählen. „Ich werde des Mordes bezichtigt.“

			Er hob die Brauen.

			Sie nahm allen Mut zusammen, um weiterzusprechen. „Ich erzähle es dir nur, um dir den Ernst der Lage zu verdeutlichen. Das lässt sich nicht einfach aus der Welt schaffen. Man will mich hängen sehen – und dich auch, sofern man erfährt, dass du mir hilfst. Aber für dich ist es noch nicht zu spät. Rapp weiß nicht, wer du bist.“

			Er winkte ab. „Das spielt keine Rolle. Wen sollst du ermordet haben?“

			„Meinen Ehemann.“

			Mit offenem Mund starrte er sie an. „Ehemann!“

			Sie schaute zur Seite. „Ja.“

			Er stand auf, gab ein bitteres Lachen von sich und ballte die Hände zu Fäusten. „Du warst verheiratet? Du warst also nicht die Gesellschafterin einer älteren Dame, die vom Sohn des Hauses und seiner Gnade abhing …“ Er brach ab, zu wütend, um weiterzusprechen.

			Sie sah zu ihm hoch. „Tanner, ich kannte dich doch nicht. Ich konnte dir nicht erzählen, ich sei eine Frau, die des Mordes beschuldigt wird. Du bist ein Marquess, und woher sollte ich wissen, dass du mich nicht ausliefern würdest? Das Schiffsunglück gab mir die Chance, frei zu sein. Ich durfte diese Gelegenheit nicht aufs Spiel setzen.“

			„Ich war dir nicht die ganze Zeit fremd, Marlena. Nicht, nachdem wir das Bett miteinander geteilt hatten.“

			Sie starrte ins Feuer.

			Mit schmerzerfüllter Stimme fuhr er fort: „Weshalb hast du mir nicht gesagt, dass du verheiratet warst?“

			„Tanner, es tut mir leid …“ Einen Moment verbarg sie ihr Gesicht hinter den Händen, bevor sie ihn wieder ansah. „Ich hätte dich vor der Gefahr warnen müssen, in die ich dich gebracht habe.“

			„Die Gefahr?“, fragte er spöttisch. „Meinst du, das spielt für mich eine Rolle?“ Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Als wir miteinander geschlafen haben, Marlena, hättest du mir sagen müssen, dass mir dein Gatte darin zuvorgekommen ist. Wer war er? Darf ich das wenigstens erfahren?“

			Sie löste sich aus seinem Griff. „Nein.“

			Er richtete sich wieder auf, sodass sein Gesicht im Dunkeln lag. „Nein?“

			„Ich werde es dir nicht erzählen. Dass du nichts Genaues über mich weißt, liefert vielleicht einen gewissen Schutz. Dann kannst du Rapp sagen, ich hätte dich belogen – was ich getan habe – und dass du keine Ahnung hattest, wem du geholfen hast.“

			Er starrte sie an. „Merkst du nicht, dass ich nicht von Rapp spreche, sondern von dir und mir und davon, was mir zwischen uns ehrlich vorgekommen ist?“

			Sie zog die Beine an und legte die Hände um die Knie. Ihn so zu verletzen schmerzte wie tausend Messerstiche.

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir sind nicht mehr weit von Edinburgh entfernt. Es sind noch höchstens drei Tage. Ich werde dich dorthin bringen, und das wird das Ende von allem sein.“

			Er irrte sich. Das Ende war bereits gekommen.

			„Es wird heute Nacht kalt werden“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. „Zieh dir so viel wie möglich an.“

			Er verschwand in der Dunkelheit. Marlena befühlte den Ring, den er ihr gegeben hatte, bevor sie seinem Rat folgte.

			Als er zum Lagerfeuer zurückkehrte, stellte Marlena sich schlafend. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er sich hin und her wälzte, um eine bequeme Lage zu finden. Schließlich schlief er ein.

			Marlena betrachtete sein Gesicht, bis das Feuer zu Asche verglühte und die Dämmerung einsetzte. Dann stand sie ganz vorsichtig auf. Leise packte sie das Nötigste zusammen und warf ihm einen letzten Blick zu. Tonlos formten ihre Lippen die Worte „Auf Wiedersehen.“ Sie zwang sich, sich abzuwenden, und trug eine Tasche zu Dulcea.

			Zur Begrüßung wieherte die Stute.

			„Pst“, flüsterte Marlena.

			Sie befestigte die Tasche und schnallte den Sattel fest. Dann führte sie Dulcea zu Fuß fort. Erst als sie in einiger Entfernung war, saß sie auf. Sie folgte dem Flusslauf, der sie nordwärts führte.

			Als die Sonne aufgegangen war und der Nebel sich lichtete, hielt sie an, um dem Tier eine Pause zu gönnen.

			Das Land, das sie umgab, glich der Hügellandschaft ihrer Kindheit. Auch die frische Luft vermittelte das Gefühl von Heimat. Was hätte sie nicht dafür gegeben, Parronley noch ein Mal zu erblicken, die vertrauten Gesichter wiederzusehen und sich zu Hause zu fühlen. Vermutlich würde sie dort niemand mehr wiedererkennen. Dreizehn Jahre waren seither vergangen.

			Marlena sah zurück in die Richtung, in der sie Tanner zurückgelassen hatte. Vielleicht ist er so zornig über mein Verschwinden, dass er sich sofort gen Süden wendet und wieder sein sicheres Leben als Marquess of Tannerton aufnimmt.

			Sie schwang sich in den Sattel und setzte den Weg am Fluss entlang fort. Der Esk fließt nicht weit von Parronley entfernt, erinnerte sie sich. Sie musste nur dem Fluss folgen und sich dann irgendwann östlich halten, um Edinburgh zu erreichen.

			Unaufhörlich musste sie an Tanner denken. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie sehr er sie verachtete – nicht nur, weil sie ihn belogen, sondern auch, weil sie sich davongeschlichen hatte.

			Als die Sonne hoch am Himmel stand, erreichte sie eine Hügelkuppe und sah, dass der Fluss durch ein Dorf führte. Inmitten der Ortschaft teilte er sich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hinunterzureiten und die Brücke zu überqueren.

			Schon von Weitem fiel ihr auf, dass in dem kleinen Marktflecken viel Betrieb herrschte. Vielleicht schützte die Menschenmenge sie davor aufzufallen.

			Kaum hatte sie die Dorfstraße erreicht, war sie von anderen Reitern, Kutschen und Fußgängern umgeben. Auf einem Schild las sie den Ortsnamen Langholm. Die verputzten Steinhäuser erinnerten sie an Parronley, ebenso wie die Hügel, die den Ort wie ein Gemälderahmen umgaben.

			Als sie die Brücke erreichte, atmete sie erleichtert auf. Sie überquerte den Fluss und hielt bereits nach einer Stelle Ausschau, an der sie die Straße wieder verlassen konnte.

			Plötzlich näherte sich hinter ihr ein Pferd. Als die Nase des Pferdes mit Dulceas Schultern gleichauf war, sah Marlena, dass ein Männerarm nach ihr griff.

			Sie trieb die Stute zum Galopp an und hörte hinter sich eine Stimme. „Halt! Halten Sie an!“

			Sie drehte sich nicht um. Sie galoppierte an einem Bauernkarren und einigen Fußgängern vorbei, die zur Seite sprangen, als sie so plötzlich heranstürmte. Hinter sich hörte sie Hufschläge, die immer näher kamen.

			Als sonst kein Mensch mehr in der Nähe war, holte Rapp sie ein. Er versuchte, das Zaumzeug ihrer Stute zu fassen. Sie zog den Pferdekopf von ihm weg. Dulcea richtete sich auf den Hinterbeinen auf und wieherte angstvoll.

			Er wich ein Stück mit seinem Pferd aus. „Geben Sie es auf!“, rief er. „Jetzt habe ich Sie.“

			„Nein!“, schrie sie.

			Erneut bäumte Dulcea sich auf.

			Plötzlich stürmte ein einsamer Reiter auf sie zu.

			Tanner!

			Er erreichte sie binnen weniger Augenblicke, wobei er eher einem Straßenräuber als einem Retter glich. Sein Gesicht war von einem Tuch bedeckt, und er ritt wie ein Wilder auf Rapp zu und schlug ihn mit einem Fausthieb vom Sattel. Rapps Pferd jagte verängstigt davon.

			„Ich kriege dich!“, schrie Rapp, sprang auf die Beine und hob eine Faust in die Luft.

			Tanner drehte sich zu Marlena. „Komm!“, rief er, während Rapp hinter seinem Pferd herlief.

			Marlena trieb Dulcea erneut zum Galopp an. Tanner ritt neben ihr. So schnell wie möglich entfernten sie sich. Als die Straße anstieg, drehten sie sich um und sahen, dass Rapp ihnen folgte, auch wenn seine Gestalt in der Entfernung nur als kleiner Fleck auszumachen war. Als die Straße wieder abwärts führte, bog Tanner in einen kleinen Waldweg ab.

			„Da entlang!“

			Sie ritten durch dichtes Gestrüpp und erreichten schließlich das Ufer eines schmalen Bachs, dessen Wasser so flach war, dass man die Steine unter der Oberfläche klar erkennen konnte.

			„Die Pferde brauchen eine Pause.“ Tanner saß ab und nahm erst jetzt das Tuch vom Gesicht. „Sie sollen hier in Ruhe trinken.“

			Er ging zu ihr und streckte seine Hand aus, um ihr vom Pferd zu helfen. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, und er ergriff sie an der Taille und setzte sie auf dem Boden ab. Noch immer ließ er sie nicht los.

			Er sah ihr in die Augen und sagte: „Bleib hier. Ich werde unsere Spuren verwischen.“

			Sie nickte, und er machte sich mit einem Ast in den Händen an die Arbeit.

			Ihr Herz hatte einen Freudensprung getan, als er ihr zur Rettung geeilt war. Sie wollte nichts mehr, als ihn festhalten und ihn küssen. Gleichzeitig kam es ihr vor, als würde sie ihn einem schrecklichen Schicksal ausliefern.

			Da Rapp wusste, dass sie am Leben war, wusste Wexin es auch. Und Wexin war noch viel gefährlicher als Rapp.

			Ihr Herz schlug schneller, als Tanner zurückkam.

			„Tanner …“, begann sie.

			Er hielt eine Hand hoch, ohne sie anzusehen. „Wie wolltest du Edinburgh finden, ohne auch nur eine Karte bei dir zu haben?“, fragte er sie vorwurfsvoll.

			„Ich wollte dem Fluss folgen. Der Esk fließt in der Nähe von Edinburgh vorbei.“

			Er schüttelte den Kopf. „Das ist ein anderer Fluss, der auch Esk heißt.“

			Sie hatte keine Ahnung, dass es zwei Flüsse dieses Namens in Schottland gab. Wahrscheinlich wäre sie tagelang ohne Geld und Nahrung durch die Gegend geirrt.

			„Genug mit diesem Unsinn.“ Er runzelte die Stirn. „Ich werde dich sicher nach Edinburgh bringen, aber du musst bei mir bleiben. Dein Leben will ich nicht auch noch auf dem Gewissen haben.“

			Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch er wandte sich ab und sah zum Bach.

			„Wir werden im Bachbett weiterreiten. Sogar wenn Rapp herausfindet, an welcher Stelle wir die Straße verlassen haben, besteht eine Chance, ihn abzuhängen.“

			Obwohl es für die Tiere auf dem schlüpfrigen Untergrund schwierig war, ritten sie so lange wie möglich im Wasser. Schließlich führte Tanner sie auf die andere Uferseite.

			Er stieg ab. „Die Pferde müssen grasen.“

			Sie glitt aus dem Sattel, vom Pferd, bevor Tanner ihr helfen konnte. Ihr leerer Magen schmerzte, und sie drückte eine Hand dagegen.

			„Ich denke, wir sollten uns weiter von der Straße fernhalten“, sagte er.

			„Tanner …“

			Er sah sie an. „Ich bleibe bei dir.“

			Sie nickte, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hörte die Verbitterung in seinen Worten.

			Sie hatte angenommen, dass er sich von ihr abwenden würde, weil sie ihm solchen Schmerz zugefügt hatte. Stattdessen war er ihr gefolgt und hatte erneut ihr Leben gerettet.

			Er hatte jedoch noch mehr getan, als sie zu retten. Er hatte ihr die Freude am Leben zurückgegeben. Nach Corlands Tod hatte es jeden Wert verloren, erst recht, nachdem auch noch Niall und seine geliebten Söhne gestorben waren. Als sie Tanner auf dem Schiff wiedergesehen hatte, war die Erinnerung an die Zeit, in der ihr Leben von Träumen, Tänzen und Glück erfüllt gewesen war, wieder lebendig geworden. An seiner Seite hatte sie für kurze Zeit erfahren, was es hieß, glücklich zu sein.

			Nach einer Weile ritten sie weiter, doch das hügelige Gelände erlaubte nur ein langsames Tempo. Die Braun-, Orange- und Rottöne des Herbstes mischten sich mit dem verbliebenen Grün des Sommers.

			Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie diese Landschaft liebte.

			„Verflucht“, brummte Tanner und wies in Richtung Horizont, wo sich dunkle Wolken formierten wie eine Armee, die kurz vor dem Angriff stand. „Wir sollten uns besser einen Unterschlupf suchen.“

			In dieser Wildnis war indes weit und breit kein Zufluchtsort auszumachen. Als sie eine Anhöhe erreichten, konnten sie die Ruinen einer Burg ausmachen. Eilig ritten sie darauf zu, während bereits die ersten Regentropfen fielen und man aus der Ferne Donnergrollen vernahm.

			„Wenn wir Glück haben, gibt es ein Dach!“, rief Tanner, als sie sich dem verfallenen Gemäuer näherten.

			Tatsächlich gab es einen Unterstand, der an drei Seiten geschlossen und groß genug für die Pferde war. Außerdem war ein Burgturm ganz geblieben. Seine steinerne Wendeltreppe führte zu den Mauerzinnen, von denen einst Pfeile abgeschossen und heißes Öl auf Angreifer gegossen worden war.

			Sie nahmen das Gepäck, die Sättel und die Decken von den Pferderücken und trugen sie ins Innere des Turms.

			Fia blickte hoch, als sich die Tür zur Schankstube öffnete und Lyall und Erroll mit pitschnassen Haaren eintraten. Sie waren in ein Gespräch vertieft.

			„Ach, ihnen wird schon kein Leid geschehen“, sagte Lyall zu seinem Bruder. „Du machst dir völlig umsonst Sorgen.“

			„Du weißt doch, wie diese Engländer manchmal sind.“ Erroll stolperte gegen ein Stuhlbein, fing den Stuhl jedoch noch auf, bevor er umkippte, und tat, als ob er ihn als Sitz auserkoren hätte.

			Lyall ließ sich gegenüber nieder. „Wir können es nicht ändern.“

			Fia ging auf die beiden zu. „Ich hoffe, ihr habt euch die Stiefel abgetreten.“

			Lyall lächelte sie an. „Das haben wir getan, Fia. Du brauchst also gar nicht zu schimpfen.“

			Er warf ihr einen so verliebten Blick zu, dass sie sich überhaupt nicht mehr sicher war, dass seine Zuneigung nun einer der Brookston-Schwestern galt.

			„Was möchtet ihr?“, fragte sie die beiden.

			„Bier“, erwiderte der sichtlich nervöse Erroll.

			„Bier“, stimmte sein Bruder zu.

			Sie nickte und wollte gerade zum Tresen gehen, als Erroll sie am linken Arm festhielt.

			„Sag mal, Fia.“ Er zog die Brauen zusammen. „Du hast doch in so einem feinen Haus in London gearbeitet …“

			Sie spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. „Das ist lange her.“

			„Ja, aber …“ Erroll schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Wir haben nur überlegt, wie das wohl war. Wie sich der englische Herr so verhalten hat.“

			Sie erbleichte.

			Er fuhr fort. „Ich meine, konntest du dem Mann vertrauen?“

			Fia rang um Fassung. „Weshalb stellst du mir solche Fragen?“

			Lyall stieß seinem Bruder unwillig gegen die Schulter. „Du Trottel! Du weißt doch, was da passiert ist, wo Fia war. Die Sache mit Miss Parronley und all das.“ Er sah sie an, als wolle er sich für seinen Bruder entschuldigen. „Nimm es ihm nicht übel, Fia. Er ist bescheuert.“

			Ihre Knie schlotterten.

			Erroll warf seinem Bruder einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich wieder an Fia wandte. „Ich habe nur gefragt, weil Mary und Sara Brookston zum Arbeiten nach Parronley gegangen sind, und da habe ich mir Sorgen gemacht, weil …“

			Sie unterbrach ihn. „Weshalb sind sie zum Arbeiten nach Parronley gegangen?“ Das Herrenhaus war seit dem Tod des Barons und seiner zwei Söhne geschlossen, und nur noch ein paar Bedienstete kümmerten sich um das Anwesen.

			Lyall antwortete: „Lord Wexin ist dort aufgetaucht. Man hat das Haus geöffnet, und jetzt brauchen sie Dienstmädchen, um beim Reinigen zu helfen.“

			Lord Wexin.

			Ihr wurde schwarz vor Augen, und das Gerede der Leute klang fern wie ein Echo.

			Fia hatte diesen Tag gefürchtet. Sie hatte gehofft, dass er niemals kommen würde.

			„Ich hole euch das Bier“, murmelte sie und ging wie benommen zum Schanktisch.

			Wenn Wexin nach Parronley kam, hieß das vermutlich, dass er zum Erben erklärt worden war. Und das bedeutete, dass Lady Corland tot war.

			Mit Mühe erreichte Fia die Theke, hinter der Bram Bier zapfte.

			„Was ist passiert, Mädchen?“ Besorgnis lag in seinem Blick.

			Sie bemühte sich, ruhig zu klingen. „Zwei Bier für die Brüder Gibb.“

			Er sah sie noch immer beunruhigt an. Schließlich zapfte er zwei Biere und reichte sie ihr.

			Sie trug die Krüge zu Lyall und Erroll und ging danach rasch durch die Küche auf die Hintertür zu.

			Ihre Tante rührte gerade in einem Suppentopf. „Geht es dir nicht gut, Fia? Du siehst ganz blass aus.“

			„Ich brauche nur etwas frische Luft“, erwiderte sie. „In der Schankstube ist gerade nichts los.“

			Sie blieb im Türrahmen stehen und zwang sich, nicht in den Regen hinauszulaufen. Einfach so fortzulaufen war töricht. Sie musste packen. Sie brauchte ihr Geld. Sie musste einen Ort finden, wo sie hingehen konnte.

			Denn wenn Wexin sie fand, würde er sie töten.

14. KAPITEL

			Die letzten Stammgäste verließen das Gasthaus, und Fia hatte den Abend irgendwie durchgestanden. Ihre Tante und ihr Onkel waren bereits zu Bett gegangen, nur Bram war noch in der Küche. Fia wischte die Tische ab. Jetzt, wo sie allein war, konnte sie nachdenken.

			Wexin stattete Parronley einen Besuch ab, nicht Kilrosa. Es war eher abwegig, dass er nach Kilrosa kommen würde, da das Dorf Parronley viel näher am Herrenhaus lag. Wenn ihn etwas herführte, dann nur Gutsherr Hay, dessen Ländereien an Kilrosa grenzten. Sofern Wexin nicht lange blieb, konnte sie ihm leicht aus dem Weg gehen. Wenn er allerdings beabsichtigte, in der Gegend zu leben, musste sie fort. Dann gab es keinen anderen Ausweg.

			Fia säuberte den letzten Tisch und stellte die Stühle hoch, damit sie den Dreck wegwischen konnte, der zwangsläufig hereingetragen worden war. Als sie sich umdrehte, um Schrubber und Wassereimer zu holen, stieß sie beinahe mit Bram zusammen, der mit verschränkten Armen im Weg stand.

			Sie musste so in Gedanken gewesen sein, dass sie sein Kommen gar nicht bemerkt hatte, aber nun schlug ihr Herz wie wild, und sie spürte, wie sich ihr Blut erhitzte.

			„Hast du mich erschreckt“, sagte sie atemlos. „Ich dachte, du würdest die Küche sauber machen.“

			„Die Küche kann warten.“ Er sah sie nur an, und seine braunen Augen wirkten in dem gedämpften Licht fast schwarz. „Was ist heute passiert?“

			Sie schüttelte den Kopf und wollte an ihm vorbeigehen. „Ich habe keine Zeit für deine dummen Fragen, Bram. Nichts ist passiert. Es war ein langweiliger Abend.“

			Er fasste sie am rechten Arm und beugte sich zu ihr hinunter. „Etwas hat dich so erschreckt, dass dir alle Farbe aus dem Gesicht gewichen ist und ich gefürchtet habe, du würdest in Ohnmacht fallen.“

			Sie versuchte, sich loszumachen. „Hast du nichts zu tun?“

			Er hielt sie fest und wandte den Blick nicht von ihr ab. „Nichts ist wichtiger als du, Mädchen.“

			Sie hatte das Gefühl, die Knie würden nachgeben, doch Bram stützte sie.

			Er kippte einen Stuhl vom nächsten Tisch und ließ sie darauf Platz nehmen. Dann ergriff er einen zweiten und setzte sich so hin, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Jetzt erzähl es mir.“

			„Oh, Bram …“ Ihre Stimme versagte, und Tränen der Angst traten ihr in die Augen. „Lord Wexin ist in Parronley.“

			„Lord Wexin?“

			„Ja.“ Sie zitterte. „Ich habe Angst. Er wird mich töten, Bram. Ich weiß, dass er mich töten wird.“

			Behutsam zog er sie auf seinen Schoß. Dann umschloss er sie mit seinen starken Armen. „Dir wird kein Leid geschehen. Dafür werde ich sorgen.“

			Sie riss sich von ihm los. „Du darfst nicht in seine Nähe kommen, Bram. Hast du mich verstanden? Mach bloß keinen Unsinn!“

			Erneut zog er sie fest an sich. „Wenn du weiter so redest, glaube ich noch, dass du dir etwas aus mir machst.“

			„Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir meinetwegen etwas zustoßen würde.“

			Er wiegte sie beruhigend hin und her, sodass sie sich beinahe wieder ganz sicher fühlte. „Ich fürchte, seine Ankunft bedeutet, dass er Lady Corland getötet hat. Sonst ist er nie hierhergekommen.“ Sie erschauderte.

			„Was weiß er von dir, Fia? Hat er Anhaltspunkte, dich hier zu suchen?“

			Sie schüttelte den Kopf und schmiegte eine Wange an seine Schürze, die nach Hopfen, Gärmittel und Trost roch. „Ich glaube nicht, dass er meinen Namen oder sonst etwas über mich weiß. Sonst wäre er viel früher aufgetaucht. Er konnte ja schlecht nach mir fragen, ohne Verdacht zu erregen.“

			„Ja“, bestätigte Bram mit seiner brummenden Stimme. „Dann hätte er verraten, dass du im Zimmer warst.“

			Sie seufzte. „Ich fürchte, er hat Lady Corland gefunden. Wahrscheinlich ist sie tot.“

			Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „Das muss nicht der Grund sein, Mädchen.“

			Der Regen drang in den maroden Burgturm, sodass sich Pfützen auf den unteren Stufen bildeten. Tanner und Marlena hatten sich mit ihren Sachen weiter nach oben zurückgezogen, wo es etwas trockener war.

			Wieder blitzte es, und sie zuckte zusammen.

			Er legte einen Arm um sie. „Wir sind hier drinnen sicher.“

			Sie lächelte zaghaft. „Es ist dumm von mir, Angst zu haben.“

			Er zog sie fester an sich. Sein Ärger war verflogen, aber seine Sorge um sie war größer denn je. Beinahe war sie gefasst worden, und er war sich nicht mehr sicher, ob sein Einfluss reichte, um sie zu retten.

			Endlich ließ das Gewitter nach, und das Donnergrollen entfernte sich. Marlena kuschelte sich an ihn, und er spürte ihre Erleichterung.

			Als er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte, hatte er nur ihr Leben retten wollen. Er hatte nicht damit gerechnet, sich in sie zu verlieben. Zu diesem Zeitpunkt hatte er längst nicht mehr an echte Liebe geglaubt. Die anständigen Frauen, denen er begegnete, hatten nie sein Interesse geweckt, und seiner Geliebten war er stets schnell überdrüssig geworden. Beide Arten von Frauen schienen sich mehr zu seinem Vermögen als zu ihm hingezogen zu fühlen.

			Marlena hingegen hatte die Hilfe abgelehnt, die sein Geld bieten konnte.

			„Tanner?“ Ihre helle Stimme hallte durch die Dunkelheit. „Was meintest du eigentlich, als du sagtest, du wolltest nicht auch noch mein Leben auf dem Gewissen haben? Trägst du denn Schuld am Tod eines Menschen?“

			Er überlegte, was er antworten sollte. „Ich habe niemanden getötet, wenn du das meinst, aber ich habe den Tod von drei Menschen verursacht.“

			„Wie ist das passiert?“

			„Aus Arroganz“, antwortete er. Sie sollte ruhig wissen, was er für ein Mann war. „Ich wollte einem Rivalen eins auswischen und hielt mich für so klug, dass ich nicht merkte, dass mein Gegner über Leichen gehen würde.“

			Sie streichelte sein linkes Bein. „Aber dann hat doch der andere die Toten auf dem Gewissen.“

			Ihre Berührung erregte ihn. „Natürlich ist der Mann nicht ohne Schuld. Aber ebenso wenig kann ich mich davon freisprechen. Wenn ich ihm nicht meine Überlegenheit unter die Nase gerieben hätte, wäre er vielleicht noch am Leben und die beiden anderen ebenso. Sie starben, weil ich nur an mich dachte.“

			Sie lehnte eine Wange gegen seine Schulter. „Wenn wir immer vorher wüssten, was passiert, würden wir die richtigen Entscheidungen treffen, nicht wahr?“

			Er konnte nur noch daran denken, wie gut es sich anfühlte, sie wieder in seiner Nähe zu spüren.

			„Du bist der beste Mann, dem ich je begegnet bin“, flüsterte sie.

			Er zog sie fest an sich. Sie würden sich in Edinburgh voneinander verabschieden, aber in seinem Herzen würde sie immer seine Marchioness bleiben.

			„Wenn ich dich in Sicherheit weiß, fühle ich mich vielleicht selbst ein wenig besser“, sagte er.

			Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn.

			Der Morgen dämmerte herauf, und sie mussten aufbrechen. Tanner sattelte die Pferde. Schon bald hatten sie die Burg hinter sich gelassen und ritten einmal mehr gen Norden.

			Er drehte sich zu ihr um. „Wir sollten das Risiko eingehen, in einem Dorf zu halten. Dann bekommen die Tiere richtiges Futter, und wir können auch endlich etwas Vernünftiges essen.“ Er lächelte sie an. „Außer du bist nicht hungrig.“

			Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich bin vollkommen ausgehungert.“

			Er tätschelte den Hals seines Wallachs. „Wir alle. Lass uns nach einer Straße suchen, der wir folgen können.“

			Es war schon fast Mittag, und noch immer hatten sie kein Dorf ausmachen können. Sie folgten einem Pfad, der sich einen Hügel hinaufschlängelte.

			Marlena schaute in die Ferne und konnte das Meer erkennen. In der Nähe der Küste stand ein großes Herrenhaus mit Türmen und Spitzdächern, das aus braungrauen Steinen erbaut war. Parronley House!

			Jedes Zimmer, jeder Ausblick, jeder Pfad in den Gärten, jeder Felsen an den Klippen hinter dem Haus standen ihr wieder klar vor Augen. Es war, als liefen Niall und sie durch die Zimmer, spielten in den Gärten und sprangen von den Felsen in das tiefe Meerwasser.

			„Nein“, flüsterte sie und drehte ihr Pferd in die andere Richtung.

			Tanner fuhr herum. „Was ist?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Nichts, Tanner. Das Haus sieht aus wie ein Geisterhaus.“

			Darin lag eine gewisse Wahrheit. Zu viele Geister bewohnten diesen Ort, wenngleich nur in ihrer Erinnerung – ihre Eltern, ihr Bruder, das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte …

			Die lebenden Dämonen musste sie indes am meisten fürchten. Tanner und sie waren genau an den Ort gelangt, an dem Rapp zuerst nach ihr suchen würde: Parronley.

			Marlena wies nach links. „Ich glaube, dort hinten ist eine Straße.“

			Sie wusste, dass es dort eine Straße gab, die bis nach Edinburgh führte.

			Am Fuße des Hügels, genau dort, wo sie hingezeigt hatte, gelangten sie auf die Straße. Sie passierten einen Wegweiser, den Marlena kannte. In der einen Richtung ging es nach Kilrosa, in der anderen nach Parronley. Während sie kaum mehr wusste, wie sie ihre Nervosität verbergen sollte, schaute er auf einer Karte nach.

			Er wies nach Kilrosa. „Da entlang.“

			Erleichtert atmete sie auf.

			Kaum hatten sie die Weggabelung hinter sich gelassen, da geriet Tanners Pferd ins Straucheln. „Verdammt!“, fluchte er. „Mein Wallach hat ein Hufeisen verloren. Er muss dringend neu beschlagen werden. Ich hoffe, dass er sich nicht verletzt hat. Das Dorf kann nicht so weit weg sein.“

			Es liegt ungefähr fünf Meilen entfernt, erinnerte sich Marlena.

			Fünf qualvolle Meilen, denn Tanner musste neben seinem Pferd herlaufen und sie kamen nur im Schneckentempo voran. Marlena rechnete in jedem Augenblick damit, dass Rapp sich auf sie stürzte.

			Endlich erreichten sie das Dorf, und die wenigen Anlässe, in denen sie in ihrer Kindheit dort gewesen war, standen ihr wieder lebendig vor Augen.

			„Lass uns den Schmied suchen“, schlug Tanner vor.

			Als sie die Schmiede erreichten, kam ein kräftiger Mann auf sie zu, dem Marlena das letzte Mal als kleines Mädchen begegnet war.

			„Guten Tag“, begrüßte ihn Tanner. „Wir sind auf der Durchreise, und mein Pferd hat ein Hufeisen verloren.“

			„Lassen Sie mich mal einen Blick darauf werfen.“ Der Schmied hob das betroffene Pferdebein und untersuchte den Huf. Er rieb mit den Händen über das Bein. „Er hat es sich gezerrt, aber er ist noch nicht lahm. Da haben Sie Glück. Ich kümmere mich um ihn, aber es ist besser, wenn sie das Tier ein oder zwei Tage ausruhen lassen.“

			„Gibt es hier ein Gasthaus?“, erkundigte sich Tanner.

			„‚The Black Agnes‘ ist gleich da drüben.“ Er wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.

			„Dann finden Sie uns im Gasthaus, falls Sie uns suchen“, erklärte Tanner und verabschiedete sich.

			Raschen Schritts gingen sie auf das Gasthaus zu. Tanner durchquerte die leere Schankstube und kehrte mit einem lächelnden älteren Mann zurück.

			„Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht habe kommen sehen“, entschuldigte sich der Wirt. „Mein Name ist Gunn.“

			„Nett, Sie kennenzulernen, Mr Gunn.“ Tanner schüttelte ihm die rechte Hand. „Haben Sie noch ein Zimmer für uns frei, oder ist alles belegt?“

			Vermutlich wollte er mit seiner Frage klären, ob Rapp im Gasthaus übernachtete. Marlena war sich jedoch sicher, dass Rapp sich in Parronley einquartieren würde, wenn er in der Nähe war.

			Gunn lachte. „So wie es aussieht, sind Sie die einzigen Gäste. Ich zeige Ihnen das Zimmer, aber ich wäre dankbar, wenn Sie sich erst ins Gästebuch eintragen würden.“

			Marlena beruhigte sich ein wenig. „The Black Agnes“ in Kilrosa schien ihr für eine Weile sicher genug.

			Mr Gunn tauchte eine Feder in ein Tintenfass und reichte sie Tanner. Marlena beobachtete, welchen Namen er an diesem Tag eintrug. Adam Henry und Gattin, nach all den Henries aus Shakespeares Stücken.

			Sie starrte auf seine Unterschrift. Adam Henry und Gattin.

			Nach schottischem Recht mussten sich ein Mann und eine Frau nur in Gegenwart eines Zeugen als Eheleute bezeichnen, um rechtmäßig verheiratet zu sein. Man würde sie als ebenso verheiratet betrachten wie ungestüme Liebende, die nach Gretna Green geflohen waren.

			Natürlich würde sie nie für sich beanspruchen, Tanners Frau zu sein. Nur in ihrem Herzen verhielt es sich so. Sie berührte den Saphirring. Sie würde ihn als ihren heimlichen Hochzeitsring betrachten.

			Mr Gunn führte sie die Stufen hoch. „Sie können das Gepäck im Zimmer abstellen, und ich werde Feuer machen.“

			„Könnten wir eine Mahlzeit bekommen?“, erkundigte sich Tanner. „Wir sind seit dem frühen Morgen unterwegs.“

			„Selbstverständlich“, erwiderte Gunn.

			„Und könnten Sie uns etwas Wasser zum Waschen bringen?“, fragte Marlena.

			Der Wirt lächelte. „Sie haben ganz schön viel Matsch abbekommen, nicht wahr? Ich werde Ihnen sofort Wasser bringen lassen, und wir kümmern uns auch um Ihre Kleidung.“

			Sobald Mr Gunn gegangen war, legte Tanner ihr die Hände auf die Schultern. „Ist etwas nicht in Ordnung, Marlena? Du hast kaum geredet, seit mein Pferd das Hufeisen verloren hat.“

			Seit ich Parronley erblickt habe, dachte Marlena. „Ich bin einfach hungrig und müde, das ist alles.“

			Er massierte ihre Schultern und legte die Arme um sie. „Macht es dir viel aus, dass wir ein wenig bleiben müssen, bis sich mein Pferd erholt?“

			Sie hoffte, dass er ihre Angst nicht bemerkte. Sie befürchtete, dass Rapp bereits in Parronley war, und es war möglich, dass er auch in Kilrosa nach ihnen suchte.

			„Ich möchte nicht, dass man dich mit mir sieht, Tanner, jetzt, wo Rapp vermutlich in der Nähe ist.“

			Er zog sie fest an sich. „Wir werden aufpassen.“

			Sie kleideten sich um, und Marlena setzte sich auf die Bettkante, um auf das Wasser zu warten.

			Tanner strich ihr über die Wange. „Ich gehe hinunter in die Schankstube und versuche unauffällig herauszubekommen, ob jemand Rapp gesehen hat.“ Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. „Möchtest du, dass ich dich nachher hier oben abhole?“

			Sie ergriff seine rechte Hand und hielt sie an ihre linke Wange. „Ich komme allein in die Schankstube nach.“

			Im Türrahmen drehte er sich zu ihr um. „Ich bedaure nicht, dass wir länger zusammenbleiben müssen.“

			Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, streckte sich Marlena erschöpft auf dem Bett aus. Sie schloss die Augen, und selbst ihr Hunger konnte sie nicht davon abhalten, einzudösen.

			Es klopfte an der Tür. „Ihr Wasser, Madam.“

			„Kommen Sie herein.“ Marlena richtete sich auf und rieb sich die Augen.

			Das Mädchen trug den Wasserkrug und ein paar Handtücher zu einem kleinen Tisch neben dem Kamin.

			„Vielen Dank.“ Marlena erhob sich und erkannte das Gesicht des Mädchens. Fia Small! Sie rang nach Luft.

			Das Mädchen erbleichte. „Lady Corland!“

			Als Marlena das Dienstmädchen Fia Small das letzte Mal gesehen hatte, lag Corland in einer Blutlache, und ihr Cousin hatte ihr die Mordwaffe in die Hand gedrückt.

15. KAPITEL

			Das kühle Bier fühlte sich gut in seiner Kehle an. Der Wirt hatte ihm versichert, dass seit Tagen kein Fremder mehr im Dorf aufgetaucht war. Tanner konnte sich entspannt mit dem Krug zurücklehnen und auf Marlena warten.

			Ein großer jüngerer Mann mit Schürze kam aus der Küche, hielt plötzlich inne und schaute sich um.

			Der Mann wandte sich an Gunn. „Wo ist Fia?“

			Der Wirt wies mit dem Kopf in Tanners Richtung. „Wir haben Gäste. Fia kümmert sich um das Zimmer. Frag den Mann, ob er noch ein Bier möchte.“

			Der Angesprochene ging mit bedrohlichem Gebaren auf Tanner zu. „Wollen Sie noch was?“

			Tanner schaute zu ihm hoch. „Ja.“ Er reichte dem Mann den leeren Krug.

			Der Mann sah ihm direkt ins Gesicht und ließ erstaunt die Hände sinken. „Mylord, was tun Sie hier?“

			Tanner blickte sich beunruhigt um, ob jemand zugehört hatte, aber es befand sich nur ein anderer Gast in der Schankstube, der weit entfernt saß. Mr Gunn war hinter der Theke beschäftigt.

			„Sie verwechseln mich mit jemandem“, erwiderte Tanner rasch.

			„Nein, ganz sicher nicht. Sie sind der Marquess of Tannerton. Ich würde Sie immer wiedererkennen.“

			Der hünenhafte Mann konnte nicht viel älter als dreißig sein und war, der Sprache nach zu schließen, eindeutig Schotte. Wo zum Teufel konnte er diesem Kerl begegnet sein?

			Tanner musterte ihn prüfend. „Woher kennen Sie mich?“

			„Ich war dort, Mylord“, erklärte der Mann. „In Brüssel, nach der Schlacht. Ich weiß, was Sie für die Jungs getan haben. Niemand hat sich mehr um die Verwundeten gekümmert als Sie.“ Er verbeugte sich.

			„Um Himmels willen, setzen Sie sich, und sprechen Sie leise“, flüsterte Tanner.

			Der Mann nahm Platz, aber stocksteif wie der Ladestock, den er wahrscheinlich in der Schlacht getragen hatte.

			„Sie waren Soldat?“ Tanner dachte an die Karren mit Verwundeten, die nach der Schlacht Brüssel erreichten. Blutüberströmte Männer, denen Gliedmaßen, Augen oder ganze Gesichter fehlten. Einige schrien nach ihren Müttern, andere halfen einander, so gut sie konnten.

			„71. Infanterie“, erwiderte der Mann.

			Das 71. Regiment hatte sich besonders dabei hervorgetan, Napoleon in die Flucht zu schlagen, erinnerte sich Tanner. „Wie heißen Sie?“

			„Bram Gunn. Dies ist das Gasthaus meines Vaters.“

			Tanner trank einen Schluck. „Sie wundern sich vielleicht, weshalb ich im Augenblick nicht wie ein Marquess gekleidet bin.“

			Bram nickte.

			Tanner beschloss, ihm die Wahrheit zu erzählen – wenngleich nicht die ganze. Der ältere Gunn verschwand in der Küche, und der andere Gast verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Niemand würde sie belauschen.

			„Ich bin mit einer Dame unterwegs“, verriet er dem jungen Gunn. „Sie schwebt in Gefahr, und ich bringe sie an einen sicheren Ort. Dabei möchte ich unbemerkt bleiben.“

			Bram legte den Kopf zur Seite. „Mein Vater sagt, unsere Gäste seien ein Mann und seine Ehefrau. Dann sind das Sie und die Dame?“

			Ein wenig erstaunt über die Reaktion des Mannes, trank Tanner den letzten Schluck Bier. „Ja, das ist unsere Tarnung.“

			Der junge Gunn beugte sich vor. „Sie sind in Schottland, Mylord. Wissen Sie nicht, dass Sie verheiratet sind, wenn Sie in Gegenwart eines Dritten erklären, Mann und Frau zu sein?“

			Daran hätte er denken müssen. „Das gehört alles zur Tarnung“, versicherte er.

			Aus Versehen war sein Wunsch in Erfüllung gegangen, Marlena zu seiner Marchioness zu machen. Auch wenn die Umstände nicht schön waren, der Gedanke, mit ihr verheiratet zu sein, gefiel Tanner außerordentlich. „Es ist mir sehr wichtig, dass niemand erfährt, wer ich bin und mit wem ich unterwegs bin. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie nichts weitererzählen?“

			Bram sah ihn entschlossen an. „Ich tue alles, um was Sie mich bitten, Mylord. Einige der Jungs, denen Sie geholfen haben, waren wie meine Brüder.“

			Tanner lächelte. „Zunächst sollten Sie mich Henry nennen und nicht Mylord. Hier bin ich Mr Henry, der von Mrs Henry begleitet wird.“

			Bram Gunn erwiderte das Lächeln. „Ich gebe mein Bestes, My… Mr Henry.“

			Mit lautem Knall sprang die Tür auf, und Tanner und Bram drehten sich um. Ein gut angezogener Mann stolzierte herein.

			„Ist hier niemand in diesem gottverlassenen Dorf?“ Der Mann drehte sich zu ihnen.

			Verflucht! dachte Tanner. Er kannte diesen Mann. Wexin.

			Wer hätte ahnen können, dass es gleich zwei Menschen in diesem winzigen Dorf inmitten der schottischen Hügellandschaft gab, die ihn kannten?

			Als sie noch jünger waren, hatten Tanner und Pomroy mit Wexin ihre Runden durch Londons Spielhöllen gezogen, aber Wexin und seine Kumpane spielten für Tanners und Pomroys Geschmack zu hemmungslos, und bald hatten sich ihre Wege getrennt. Während Tanner in Brüssel gewesen war, hatte Wexin die Tochter von Strathfield geheiratet. Von Zeit zu Zeit traf er das Paar bei dem einen oder anderen gesellschaftlichen Ereignis.

			Gunn erhob sich, und der Mann kam näher.

			„In welche Richtung geht es zu Gutsherr Hay?“ Er zuckte zusammen, als er Tanner erkannte. „Du meine Güte, was machst du denn hier, Tanner?“

			Tanner stand auf und wies mit dem Kopf in Gunns Richtung. „Ich verbringe Zeit mit meinem Freund Bram hier. Wir kennen uns aus Brüssel. Und was führt dich hierher, Wexin?“

			Bram trat einen Schritt zurück und stieß gegen einen Stuhl.

			Wexin warf dem jungen Mann einen abschätzigen Blick zu und wandte sich wieder an Tanner. „Wie du weißt, habe ich Geschäfte in Parronley zu erledigen.“

			Tanner wusste nichts davon, aber er hatte das Gefühl, es wäre besser, wenn er darüber Bescheid gewusst hätte.

			Wexin fuhr fort: „Ich bin bei Gutsherr Hay zum Dinner eingeladen, aber ich weiß nicht, in welche Richtung ich reiten muss.“ Er musterte Tanner von Kopf bis Fuß. „Wieso kleidest du dich wie ein Bauer?“

			Bram mischte sich ein. „Seine Lordschaft trägt Kleidung, die ich für ihn herausgesucht habe, bis seine Sachen wieder sauber und trocken sind.“

			Tanner lächelte. „Ich bin vom Unwetter überrascht worden. Alles, was ich bei mir hatte, ist durchnässt. Aber Brams Sachen sind erstaunlich bequem.“

			Wexin schnaubte verächtlich.

			Bram sah Wexin an. „Wenn Sie zum Gutsherrn wollen, müssen Sie nur eine Meile der Hauptstraße folgen. Die führt Sie direkt zu Gutsherr Hay.“

			Tanner zog einen Stuhl vor. „Trink etwas mit uns. Das Bier ist ausgezeichnet, kann ich dir sagen. Bram war gerade dabei, uns beiden noch eins zu bringen.“

			Wexin rümpfte die Nase. „Ich werde beim Gutsherrn erwartet. Wann verlässt du denn dieses schreckliche Nest?“

			„Morgen früh“, erwiderte Tanner. „Schade, dass du nicht bleiben kannst. Wie geht es denn deiner bezaubernden Frau?“

			„Ihr geht es gut. Ich kann es kaum erwarten, zu ihr zurückzukehren.“ Wexins Stimme wurde freundlicher.

			„Dann sehen wir uns, wenn du wieder in London bist“, sagte Tanner. „Oder ziehst du dich mit deiner Frau aufs Land zurück?“

			„Nein, wir bleiben in London.“ Ungeduldig schaute Wexin zur Tür. „Ich muss mich jetzt verabschieden.“

			Tanner winkte mit einer Hand. „Auf jeden Fall wäre ich dir dankbar, wenn du den Gutsherrn nicht darüber informierst, dass ich hier bin. Ich möchte vermeiden, dass sich meine Abreise wegen einer Einladung verzögert.“

			Wexin seufzte. „Mir geht es ähnlich. Aber jetzt muss ich leider los. Verzeih bitte.“

			„Klar, es war nett, dich getroffen zu haben.“ Tanner beobachtete, wie Wexin die Schankstube verließ.

			Bram starrte auf den Rücken des Mannes, bis er aus der Tür war.

			„Danke, Bram.“ Tanner atmete auf. „Sie haben meine Tarnung gerettet.“

			Bram beobachtete durch ein Fenster, wie Wexin auf sein Pferd stieg und davonritt. „Ist er ein Freund von Ihnen?“

			Tanner schüttelte den Kopf. „Nein, kein Freund, nur ein Bekannter. Wieso?“

			„Ich mag den Mann nicht“, antwortete Bram.

			Marlena eilte zu Fia, die kurz vor einer Ohnmacht stand, und half ihr auf einen Stuhl.

			Fia beugte sich vor und hielt den Kopf zwischen die Hände. „Ich dachte, Sie wären tot, Mylady. Ich war sicher, weil …“

			Marlena sprach fast gleichzeitig. „Ich fürchtete, Sie wären tot. Ich hatte Angst, er hätte Sie gefunden.“ Sie legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens.

			„Ich war die ganze Zeit hier in Kilrosa. Erst nach einem Jahr habe ich aufgehört, mich vor seinem Kommen zu fürchten. Und jetzt …“

			„Ich bin so froh.“ Marlena ging in die Hocke, sodass sie mit Fia auf Augenhöhe war. Sie ergriff die Hände des Mädchens. „Ich bin sehr erleichtert, dass Sie sich in Sicherheit bringen konnten.“

			Fia schaute sie erstaunt an. „Sie sind mir nicht böse, dass ich nichts gesagt habe?“

			Marlena drückte ihr die Hände. „Er hätte Sie getötet.“

			Fia erschauderte. „Dann erzählen Sie bitte niemandem von mir.“

			„Ja, das verspreche ich“, beteuerte sie.

			Fia sah sie an. „Wohin sind Sie geflohen, Mylady? Man hat doch überall nach Ihnen gesucht.“

			„Eine Freundin nahm mich mit nach Irland, wo ich als Gouvernante ihrer Kinder gearbeitet habe. Doch ihr Bruder kam zu Besuch und erkannte mich.“

			„Oh, Mylady, Sie mussten als Gouvernante arbeiten?“ Das Mädchen war entsetzt. „Warum sind Sie jetzt hier? Das ist kein sicherer Ort für Sie.“

			„Wir hatten gar nicht vor, hierherzukommen. Wir sind zu weit östlich geraten.“ Marlena wollte nicht noch mehr verraten. Es war besser, nicht von ihrem endgültigen Ziel zu sprechen.

			„Mylady, sind Sie wieder verheiratet?“

			Ja, dachte Marlena. Mit Tanner. „Es gibt einen Mann, der mir hilft.“

			„Aber wenn Sie hier mit ihm übernachten …“

			Marlena wusste, was das Mädchen meinte. Die Ehe galt dadurch als vollzogen.

			Draußen wieherte ein Pferd. Fia saß direkt neben dem Fenster. Sie schob den Vorhang ein Stück zur Seite und spähte hinaus.

			Nach Atem ringend fuhr sie zurück und hielt sich eine Faust gegen den Mund, als ob sie einen Aufschrei unterdrücken müsse.

			„Was ist los, Fia?“ Marlena schob den Vorhang zur Seite, konnte jedoch niemanden erkennen.

			„Er ist es.“ Das Mädchen stand vom Stuhl auf. „Er.“

			Marlena sah sie an. „Wer?“

			„Lord Wexin!“ Fias Stimme klang schrill, und sie zitterte am ganzen Körper.

			Marlena erstarrte.

			Sie hatte Rapp erwartet, aber nicht Wexin. Marlena hastete zum Kamin und ergriff das Schüreisen, um eine Waffe in den Händen zu halten. Sie stellte sich neben die Tür und horchte angstvoll, ob sich Schritte näherten.

			„Wenn er mich findet …“ Fia konnte nicht weitersprechen.

			Ein Klopfen an der Tür ließ die Frauen zusammenfahren. „Fia! Bist du da drin?“

			„Das ist Bram“, sagte Fia.

			Tanners Stimme war ebenfalls durch die Tür zu hören. „Marlena?“

			Eilig stellte sie das Schüreisen wieder neben den Kamin.

			Tanner öffnete die Tür, und ein großer Mann eilte an Fias Seite. „Ich muss dir etwas erzählen, Mädchen.“

			„Ich weiß …“ Sie blickte in Richtung Fenster. „Wir haben ihn gesehen. Aber, Bram, darauf kommst du nie.“ Sie wies auf Marlena. „Dies ist Lady Corland!“

			Bram verbeugte sich. „Mylady.“

			„Ich möchte nicht erkannt werden …“, begann Marlena.

			Tanner drehte sich zu ihr. „Lady Corland?“

			Er schaute sie fragend an, und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie spürte, dass er gerade überlegte, wie der Name in das ganze Rätsel passte.

			Sein Blick fiel auf Fia und Bram. „Ich würde gern mit ihr allein sein.“

			Bram verneigte sich. „Selbstverständlich, Mylord.“

			Tanner warf ihm einen warnenden Blick zu. „Vorsichtig, Bram. Sagen Sie niemandem etwas anderes, als dass wir Mr und Mrs Henry sind. Egal wem.“

			Bram sah von Tanner zu Fia und zurück. „Darf ich wenigstens Fia erzählen, wer Sie sind?“

			„Ich glaube, sie weiß mehr als ich“, murmelte Tanner. Wieder an Bram gewandt, nickte er. „Aber sonst niemandem, Bram. Lady …“, er warf Marlena einen vielsagenden Blick zu, „… Lady Corlands Leben hängt davon ab.“ Er sprach ihren Namen mit Verbitterung aus. „Corland“, wiederholte er flüsternd.

			„Sie haben mein Wort, Mr Henry.“ Bram führte Fia aus dem Zimmer.

			Marlena spürte, dass Tanner sich die Fakten zusammengereimt hatte. Er wusste es.

			Er ging ans Fenster und schaute hinaus. „Wie haben dich doch die Zeitungen gleich genannt?“ Seine Stimme klang kalt.

			Sie fühlte sich schrecklich. „Die verschwundene Viscountess.“

			„Ja, genau so. Die verschwundene Viscountess.“ Er nickte und starrte noch immer auf die Straße, auf der Wexin davongeritten war. „Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt war ich in Brüssel. Wir waren damals mit anderen Dingen beschäftigt.“

			Ein paar Wochen nachdem ihre Geschichte Schlagzeilen gemacht hatte, lenkte die Schlacht alle Aufmerksamkeit von ihr ab.

			„Allerdings erinnere ich mich, dass eine Zeitung bei uns ankam.“ Er drehte sich zu ihr. „Lord Corland wurde in seinem Bett ermordet, wenn ich mich recht entsinne.“

			Sie hob den Kopf. „Ja.“

			Er wandte sich ab. „Corland war dein Ehemann.“

			Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihr Herz. „Ich habe ihn nicht getötet“, beteuerte sie. „Aber du verstehst nun sicher, warum ich es dir nicht erzählt habe.“

			Er wirbelte herum. „Nein, das verstehe ich ganz und gar nicht, Marlena. Dachtest du, ich würde dir nicht glauben?“

			„Zunächst bestimmt nicht. Immerhin kanntest du Corland und Wexin.“

			Er zog die Brauen zusammen und sah wieder aus dem Fenster. „Was hat Wexin damit zu tun?“

			„Er hat Corland umgebracht und mir die Schuld in die Schuhe geschoben.“

			„Wexin?“ Überrascht starrte er sie an.

			„Er ist sehr gefährlich, Tanner.“ Sie sprach ganz ruhig. „Wenn er wüsste, dass du mir hilfst, würde er dich töten.“

			Seine Miene verriet Skepsis. „Wexin?“

			Sie seufzte. „Ich wusste, dass du mir nicht glaubst. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, was er getan hat. Ich weiß noch immer nicht, weshalb er Corland ermordet hat. Die beiden waren befreundet. Wexin inszenierte alles so, dass es aussah, als hätte ich meinen Gatten umgebracht.“ Sie erschauderte. „Er sucht nach mir, Tanner.“

			„Warum sollte Wexin hier nach dir suchen?“

			Sie lächelte traurig. „Er muss geahnt haben, dass ich in die Nähe von Parronley fliehen würde.“

			Er legte die Stirn in Falten. „Weshalb?“

			„Weil das mein Zuhause ist, Tanner. Ich habe dort meine Kindheit verbracht. Seit …“, ihre Stimme bebte, „… seit mein Bruder Niall und meine zwei kleinen Neffen tot sind, bin ich die rechtmäßige Erbin. Der Titel wird traditionell sowohl an Söhne wie Töchter weitergegeben.“

			„Dann bist du die Baroness?“

			Sie zuckte mit den Schultern. „Natürlich kann ich den Titel nicht für mich beanspruchen, aber ja, ich bin die Baroness Parronley.“

			Er hielt sich die Finger gegen die Schläfen. „Ich erinnere mich an deinen Bruder. Ich weiß noch, wie ich von seinem Tod in der Zeitung las.“ Doch in seinen Augen lag Zorn und kein Mitgefühl. „Besser du erzählst mir jetzt wirklich alles, Marlena. Ich muss endlich die ganze Wahrheit wissen.“

			Sie berichtete ihm alles – wie sie Wexin in ihrem Kleid erblickt hatte, mit der Schere in den Händen, und wie er Corlands Blut an ihrer Kleidung abgewischt hatte.

			Sie schilderte ihm, dass Wexin um Hilfe geschrien hatte und dass daraufhin Bedienstete ins Zimmer gelaufen waren. Sie erzählte ihm von ihrer Flucht.

			Sie verriet ihm alles, außer der Geschichte mit Fia, denn sie hatte ihr versprochen, mit niemandem darüber zu reden.

			Tanner hörte ihr mit versteinerter Miene zu.

			Beim Reden wurde ihr klar, wie aberwitzig ihre Geschichte klang. Wer würde das glauben? Wexin hatte sich einen teuflischen Plan ausgedacht.

			Als sie fertig war, schwieg Tanner und rührte sich nicht.

			„Du glaubst mir nicht“, flüsterte sie.

			Er hob eine Hand, als wolle er sie zum Schweigen bringen. „Das ist es nicht, Marlena.“ Er wandte sich ab. „Ich muss allein sein. Ich lasse dir das Essen nach oben bringen. Bleib im Zimmer. Geh nicht hinaus.“

			Bevor sie etwas erwidern konnte, war er gegangen.

			Marlena sank auf den nächsten Stuhl und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

16. KAPITEL

			Du musst sagen, was du gesehen hast.“ Bram hielt Fias Hände zwischen seinen großen Fingern.

			Fia schaute zur Seite. Sie hasste es, dass Bram von ihrer Feigheit wusste.

			Sie standen im Hof hinter dem Gasthaus. Draußen war es kühl, aber sie spürte kaum mehr etwas, seit sie Lady Corlands Zimmer verlassen hatte.

			Lady Corland hatte mit dem Marquess einen mächtigen Mann gefunden, der sie beschützte. Sie brauchte ihre Hilfe nicht.

			„Überleg es dir“, fuhr Bram fort. „Sie hat sich die ganze Zeit versteckt, ebenso wie du. Du kannst zum Magistrat gehen und ihm die Wahrheit erzählen. Dann wäret ihr beide frei.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Du ahnst nicht, wozu Wexin fähig ist. Ich müsste in London aussagen, und Wexin würde mich töten, bevor ich dort bin.“

			„Ich würde mit dir gehen, Fia. Dir würde nichts passieren.“ Er streichelte ihr über das Haar.

			Sie wich zurück. „Dann würde er dich auch töten, Bram, und das wäre noch schlimmer!“

			Die Tür öffnete sich, und Fias Tante stand auf der Schwelle. „Was macht ihr hier draußen? Drinnen warten Leute auf Essen und Trinken.“

			„Wir kommen sofort“, sagte Bram.

			Priss verschwand wieder und ließ die Tür hinter sich zuknallen.

			„Komm, Mädchen, wir müssen arbeiten.“ Er hielt ihr eine Hand hin.

			Fia blieb stehen. „Ich will zu meiner Schwester gehen, Bram. Bringst du mich hin? Dort wird er gewiss nicht nach mir suchen.“

			Ihre Schwester war mit einem der Pächter des Gutsherrn verheiratet. Wenn sie sich bei ihr versteckte, würde Wexin sie nicht finden. Bram konnte sie dann wieder abholen, sobald der Earl abgereist war.

			Er runzelte die Stirn. „Wenn ich dich nicht umstimmen kann …“

			Sie gingen hinein und durch die Küche. Priss drückte Bram ein Tablett in die Hände. „Bring das Essen nach oben.“ Sie wandte sich an Fia. „Die Leute warten ungeduldig in der Schankstube. Was ist bloß in dich gefahren?“

			„Es tut mir leid, Tante Priss“, erwiderte sie. „Wir haben uns verplaudert.“

			Bram folgte Fia mit dem Tablett in die Schankstube.

			Kaum hatten sie die Schwelle überschritten, als Lord Tannerton auf sie zukam. „Ist das Essen für sie?“, erkundigte er sich.

			Bram nickte. „Jawohl.“

			Der Marquess sah sich um und musterte beide streng. „Werden Sie sie an den Magistrat verraten?“

			„Nein!“, erwiderte Fia entsetzt. „Sagen Sie doch so etwas nicht, Mylord.“

			„Nenn ihn Mr Henry, Fia“, verbesserte Bram sie. „Sie haben unser Wort. Wir reden mit niemandem darüber.“

			Tannerton nickte, verstellte ihnen jedoch nach wie vor den Weg. „Warum? Sagen Sie mir, weshalb Sie sie nicht verraten.“

			„Sie hat es nicht getan“, sagte Fia.

			„Sie glauben ihr?“ Tannerton schaute vom einen zum anderen.

			So wie es aussieht, hat Lady Corland dem Marquess nicht erzählt, dass Fia Zeugin des Mordes gewesen ist, schlussfolgerte Bram. „Wir glauben ihr, Sir“, versicherte er.

			„Glauben Sie ihr denn nicht, Sir?“, fragte Fia den Marquess.

			„Natürlich glaube ich ihr“, erwiderte er scharf. Seine Stimme wurde freundlicher. „Ich habe nur gedacht, ich wäre der Einzige.“

			Erleichtert ging er zurück an den Tisch.

			Fia nahm Bram das Tablett aus den Händen. „Lässt du mich das Essen zu ihr hochtragen und kümmerst dich so lange um die Gäste, bis ich zurück bin?“

			„Wenn du möchtest.“

			Sie trug das Tablett die Treppe hoch und klopfte an Lady Corlands Zimmertür. „Ich bin es, Fia, Madam.“

			Marlena öffnete.

			„Ich bringe Ihnen das Essen, Madam.“ Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab.

			Ihre Ladyschaft wirkte blass und traurig, und Fia hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie zu feige war, um ihr zu helfen.

			„Sie haben dem Marquess nichts über mich verraten“, sagte Fia.

			Lady Corland sah sie erstaunt an. „Ich habe es Ihnen doch versprochen.“

			„Ich danke Ihnen.“ Fia ließ den Kopf sinken. „Ich will fortgehen. Sind Sie damit einverstanden, Mylady? Sind Sie damit einverstanden, dass ich niemandem berichte, was ich weiß?“

			„Es wäre sehr gefährlich für Sie, die Wahrheit zu erzählen. Mit der Hilfe meines … meines Freundes, kann ich wieder untertauchen. Dann sind wir beide in Sicherheit. Irgendwann wird Lord Wexin Parronley wieder verlassen. Dann können Sie hier in Frieden mit Ihrem jungen Mann leben.“

			Fia errötete. „Bram ist nicht mein Mann.“

			„Nein?“ Marlena lächelte.

			Fia war zu verlegen, um etwas zu antworten. Sie blickte zur Tür. „Ich muss mich jetzt um die anderen Gäste kümmern. Falls ich Sie nicht mehr sehen sollte, wünsche ich Ihnen alles Gute.“

			„Das wünsche ich Ihnen auch.“

			Fia eilte hinaus.

			Tanner schwankte ein wenig, als er die Treppe betrat. Er griff nach dem Geländer, um Halt zu finden. Vielleicht hätte er besser keinen Whisky trinken sollen.

			Unfreiwillig polternd erreichte er das Zimmer. Er hatte Marlena nicht wecken wollen. Er schaute zum Bett, doch es war leer.

			Verflucht! War sie wieder fortgelaufen? Er hielt sich an einem Bettpfosten fest und hätte am liebsten mit den Fäusten gegen die nächste Wand geschlagen. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung.

			Sie stand vom Stuhl neben dem Kamin auf.

			Das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie trug das Nachthemd, das die Frau des ersten Gastwirts ihr geschenkt hatte. Nach den gemeinsamen Nächten wusste er, wie sich der Stoff anfühlte und das, was sich darunter befand.

			„Du bist noch wach?“ Was für eine dumme Frage von ihm. Es war ja offensichtlich.

			„Ich habe mich schon etwas ausgeruht.“ Ihre Stimme schwebte durch das Zimmer gleich den Flügeln eines Engels.

			Offenbar hatte er poetische Anwandlungen. Das musste an den Getränken liegen.

			„Es ist schwer, Schlaf zu finden“, fügte sie hinzu.

			Es war, als ob sie den Raum mit dem Duft einer seltenen Blume erfüllte. Da war sie schon wieder, die poetische Anwandlung. „Warum bist du nicht in die Schankstube gekommen?“

			„Ich dachte, du wolltest mich dort nicht.“

			Er wollte sie, wo immer er war. Während er einen Whisky nach dem anderen getrunken hatte, hatte er an nichts anderes gedacht. Erneut musste er sich am Bettpfosten festhalten. „Hat man dir genug zu essen gebracht?“

			„Ja, danke.“

			Verdammt! Er hasste die Vorsicht in ihrer Stimme. Die Leidenschaft, die er für sie empfand, war nicht weniger geworden, nachdem er mit ihrer unglaublichen Geschichte konfrontiert worden war. Egal wie grotesk alles klang, er glaubte ihr. Er hatte Tage und Nächte mit ihr verbracht. Er kannte sie, kannte die Frau, die sie war.

			Sie hätte ihm vertrauen sollen. Nach der ersten Liebesnacht hätte sie ihm verraten sollen, wer sie war und dass sie verheiratet gewesen war. Zum Teufel mit ihrem Vorhaben, mich zu schützen!

			Seine Kehle fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an. „Hast du Corland geliebt, Marlena?“

			Sie sah hoch. „Anfangs dachte ich, ich würde ihn lieben. Er gab sich sehr charmant.“

			Tanner ging auf sie zu. „Corland war ein schrecklicher Lüstling. Hast du wirklich gedacht, ich würde nicht verstehen …?“

			Sie unterbrach ihn. „Verstehen, warum ich ihn tötete, meinst du?“ Sie wandte sich von ihm ab.

			Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich. „Du denkst doch nicht etwa, dass ich dir nicht glaube.“

			Sie vermied es, ihn anzusehen.

			Mit einer Hand hob er ihr Kinn. „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du mit Corland das Bett geteilt hast …“ Er musste sich auf ihrer Schulter abstützen.

			„Tanner“, sagte sie atemlos.

			Er schüttelte den Kopf. „Du hättest mir vertrauen sollen, Marlena. So habe ich dich ausgerechnet an den Ort gebracht, an dem dir die größte Gefahr droht.“

			Sie schwieg und schaute ihm in die Augen.

			In der Schankstube war ihm klar geworden, dass er alle Berge Schottlands in Bewegung setzen würde, um sie vor dem Henker zu retten und sie vor Wexin zu schützen. „Wexin.“ Er spie den Namen regelrecht aus. „Dieser verfluchte Schurke! Ich hätte ihn nie für so heimtückisch gehalten.“

			Er schwankte und ließ sich vorsichtig auf den nächsten Stuhl sinken.

			„Bist du betrunken, Tanner?“

			Er bemühte sich, einen nüchternen Eindruck zu machen. „Ich tarne mich nur ein wenig.“

			Ein leises Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht.

			Er erwiderte das Lächeln. „Wir sollten nach Frankreich gehen.“

			„Nach Frankreich?“

			Er lehnte sich gegen den Tisch. „Ja, von Edinburgh aus können wir eine Schiffspassage buchen. In Frankreich kann Wexin dir nichts anhaben. Dort kann er dich nicht verhaften lassen. Vermutlich wird er es aufgeben, sobald ihm klar wird, dass du unter meinem Schutz stehst.“

			„Warte.“ Sie ergriff seine rechte Hand. „Was meinst du damit, wenn du sagst ‚wir‘ sollten nach Frankreich gehen?“

			Seine Hand prickelte unter ihrer Berührung, und ihm wurde am ganzen Körper heiß. „Ich würde dich nie allein dorthin lassen“, erwiderte er.

			„Tanner …“

			Sein Verstand war ganz klar, auch wenn er wegen des Alkohols ein wenig wackelig auf den Beinen war. Er wusste, was für ihn das Wichtigste war. „Ich habe mir das genau überlegt, Marlena.“

			„Die Reise nach Frankreich wird lange dauern. Je mehr Zeit du mit mir verbringst, desto größer ist das Risiko, dass du mit mir in Verbindung gebracht und wegen Fluchthilfe angeklagt wirst.“

			Er lachte leise. „Du verstehst nicht, was ich meine. Ich will dich nach Frankreich begleiten, um dort mit dir zu leben.“

			„Nein! Das meinst du nicht ernst.“

			„Natürlich meine ich es ernst.“

			„Tanner, du bist ein Marquess.“

			Er wollte sie zu sich auf den Schoß ziehen und ihr beweisen, dass er in erster Linie ein Mann und erst dann ein Marquess war.

			Sie wich ein paar Schritte zurück. „Du trägst Verantwortung.“

			Wieder winkte er ab. „Ich habe eine ganze Legion von Menschen eingestellt, die ausgezeichnete Arbeit leisten und alles in meinem Sinne erledigen. Ich werde nicht gebraucht, Marlena. Vielleicht wird mal die eine oder andere Unterschrift von mir benötigt, aber es ist kein Problem, mir die Dokumente zuzustellen. Du wärst in Sicherheit, und wir könnten ein gemeinsames Leben führen.“ Er zog sie zu sich und streichelte zärtlich ihre rechte Wange. „Was sagst du dazu, Marlena?“

			„Oh, Tanner.“ Sie legte die Arme um seinen Hals.

			Leidenschaftlich küsste er sie. Alles an ihr fühlte sich weich und zart an. Er ließ seine Hände über ihre Brüste gleiten und sehnte sich danach, ihre nackte Haut zu spüren.

			Sie begann, ihn auszuziehen, und er hätte vor Glück weinen können, weil sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Wir sind wie die beiden Seiten einer Münze, dachte er. Die beiden Teile eines Ganzen, sinnlos, wenn sie nicht zusammen waren. Er wollte ihr zeigen, dass er nicht ohne sie leben konnte. Diese Einsicht war ihm in der Schankstube gekommen. Ich kann nicht ohne sie leben.

			Inzwischen war sie dabei, seine Breeches zu öffnen, und sein Verlangen wurde beinahe schmerzhaft. „Marlena“, sagte er mit heiserer Stimme. Keinen Augenblick konnte er länger warten.

			Er hob sie hoch, fuhr mit den Händen unter ihr Nachthemd, berührte ihr Brüste und spürte, wie sich ihre Brustwarzen vor Erregung aufrichteten.

			Sie stöhnte. „Können wir es jetzt tun, Tanner? Hier?“

			Ein und derselbe Gedanke, dachte er. Eine Leidenschaft. Nie war er mit einer Frau zusammen gewesen, die so sehnsüchtig auf ihn reagierte, und nie hatte er sich so vollständig gefühlt, wie wenn er sich mit ihr vereinigte.

			„Du und ich können tun, was immer wir wollen.“ Mit ihr fühlte er sich mächtiger als mit all den Privilegien, die ihm sein Titel gewährte.

			Er hob sie auf sich und drang sofort in sie ein. Sie bewegten sich im gleichen Rhythmus, als wären sie ein Wesen. Er schloss die Augen und verlor sich in ihr, genoss es, zu einem anderen Menschen zu gehören, spürte, dass dies seinem Leben einen Sinn gab.

			Gemeinsam kamen sie zum Höhepunkt. Beide schrien sie lustvoll auf, und auch das letzte Zucken der Ekstase kam, als wären sie eins.

			Er trug sie zum Bett, auf dem sie wenig später eng umschlungen unter der Decke lagen. Er küsste sie auf die Schläfe. „Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?“, fragte er sie mit einem Glücksgefühl, das jede Faser seines Körpers erfüllte.

			„Hm, was?“, murmelte sie schläfrig.

			„Wir sind verheiratet.“ Er lächelte schelmisch. „Wir sind in Schottland, haben uns als Mann und Frau ausgegeben und soeben unsere Ehe vollzogen. Also sind wir verheiratet.“

			„Verheiratet.“ Sie seufzte.

			Er wollte, dass sie bald noch durch einen Priester getraut wurden, aber in diesem Moment konnte er sich kaum vorstellen, noch mehr mit ihr verheiratet zu sein als jetzt.

			Lord Wexin kehrte im Dunkeln nach Parronley zurück, nachdem er einen ermüdenden Abend mit Gutsherr Hay verbracht hatte. Er betrat das nach langem Leerstand muffig riechende Haus und sah, dass der betagte Butler auf einem Stuhl im Vestibül eingenickt war.

			„Kommen Sie her, Mann!“, befahl Wexin laut. „Nehmen Sie mir die Sachen ab!“

			Mühsam rappelte sich der alte Mann auf. „Mylord“, murmelte er, nahm Hut und Handschuhe entgegen und fing den Umhang auf, der ihm entgegengeschleudert wurde. „Mylord, ein Mann ist gekommen, während Sie unterwegs waren.“

			„Ein Mann?“ Wexin hob die Brauen.

			„Jawohl, Sir“, bestätigte der Butler. „Er meinte, Sie wollten ihn sprechen. Ein gewisser Mr Rapp, Sir.“

			„Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass es Rapp ist?“, fuhr Wexin ihn an.

			Der Butler zuckte zusammen. „Er wartet im Vorzimmer.“

			„Ist das Gesellschaftszimmer inzwischen endlich beheizt und mit Kerzen versehen?“

			Der Butler verbeugte sich. „Ja, Mylord.“

			„Dann bringen Sie mir Brandy, und führen Sie Rapp dorthin.“

			Wexin durchquerte das Vestibül, wobei seine Schritte auf dem Steinboden hallten. Das Gesellschaftszimmer hatte nichts von der Eleganz und dem erlesenen Geschmack, mit dem seine geliebte Lydia ihr Stadthaus eingerichtet hatte, doch um Leute wie Rapp zu empfangen, würde es allemal genügen.

			Ein paar Minuten später hatte er es sich neben einer Flasche Brandy bequem gemacht. Der Butler führte Rapp hinein. Wexin wartete ab, bis der Bedienstete die Tür hinter sich geschlossen hatte und das Geräusch seiner Schritte verebbte.

			„Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“, fragte Wexin.

			„In Parronley wurde über Ihre Ankunft geredet. Ich übernachte dort im Gasthaus“, gab Rapp zur Antwort.

			Wexin winkte ungeduldig mit einer Hand. „Also, was haben Sie zu berichten?“

			Rapp stellte sich gerade hin. „Ich habe sie in Begleitung eines Mannes gesehen. Ich bin überzeugt, dass sie hierherkommen wird.“

			„Sie haben sie gesehen und nicht festgenommen?“ Wexin schnaubte wütend.

			Rapp wurde weiß und rot. „Es gelang ihr, mir zu entkommen. In Liverpool und dann ein Mal auf der Straße in der Nähe von Langholm, aber ich bin mir sicher, dass sie mir kein drittes Mal entwischt.“

			Wexin lachte höhnisch. „Bei dem Schiffsunglück haben Sie sie auch schon verloren.“ Er hätte einen skrupelloseren Mann anheuern sollen, um seine Cousine nach London zurückzubringen, einen, der dafür gesorgt hätte, dass das Schiffsunglück ihr Leben beendete.

			„Der Mann, der sie begleitet, ist ihr zur Hilfe gekommen“, erklärte Rapp.

			Wexin starrte ihn an. „Und wer ist der Mann?“

			Rapp presste die Lippen aufeinander, bevor er sprach. „Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Sie wechseln bei jedem Halt ihre Namen. Allerdings trägt er einen Siegelring.“

			„Einen Siegelring?“ Wexin wurde immer aufgebrachter. „Wie sieht das Siegel aus?“

			Rapp hob das Kinn. „Ein Hirsch und ein Adler sind darauf abgebildet.“

			Tannertons Siegel!

			Wexin trank einen Schluck Brandy, um sein Lächeln zu verbergen. Wie viele andere Gentlemen mit einem Hirschen und einem Adler im Wappen hielten sich wohl gerade in diesem gottverlassenen Teil Schottlands auf? Es musste also Tannerton sein, und Marlena war bei ihm. Seine Hände zitterten. Er war ihr an diesem Tag zum Greifen nahe gewesen.

			Er riss sich zusammen. „Ist das alles, was Sie für mich haben? So viel hätte ich mir auch noch selbst zusammenreimen können.“

			Nun, er wäre natürlich nicht darauf gekommen, dass sie vom Marquess of Tannerton begleitet wurde. Aber es machte Sinn, denn sonst wäre sie nie so weit gekommen.

			„Sie sind mit Pferden unterwegs. Das hat es schwer gemacht, sie zu verfolgen.“

			Wexin winkte ab. „Gehen Sie. Ich habe keine weitere Verwendung mehr für Sie. Kehren Sie in die Bow Street zurück oder wo auch immer Sie hingehören.“

			Rapp runzelte die Stirn. „Was ist mit meiner Bezahlung, Sir?“

			Wexin warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Keine Gefangene, keine Bezahlung.“ Er wies zur Tür. „Machen Sie, dass Sie fortkommen, und lassen Sie sich nie wieder blicken!“

			Rapp machte einen bedrohlichen Schritt auf Wexin zu, überlegte es sich dann jedoch anders. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, wobei er die Tür hinter sich zuschlug.

			Wexin grinste. Gleich morgen früh würde er Männer losschicken, die sich nicht von einer Frau und einem Marquess an der Nase herumführen ließen.

			Er hob sein Glas. „Auf dich, Cousine Marlena. Bald ist dein Schicksal besiegelt.“

			Wütend ritt Rapp in den Dorfgasthof zurück. Dieser verfluchte Wexin! Doch nach wie vor war in London eine Belohnung auf die Ergreifung der verschwundenen Viscountess ausgesetzt. Rapp wollte sich diese Belohnung holen, und dann konnte Lord Wexin ihm gestohlen bleiben.

17. KAPITEL

			Marlena erwachte in Tanners Armen und in dem wunderbaren Bewusstsein, dass sie von nun an jeden Morgen so aufwachen würde. Sie versuchte, gegen ihre Gewissensbisse anzukämpfen. Sie hatte Tanner nicht darum gebeten, sein Leben in England für sie aufzugeben. Er wollte es. Sie schob den quälenden Gedanken beiseite, er würde es eines Tages bereuen, sein Land und seine Pflichten zurückgelassen zu haben.

			Er öffnete die Augen und sah sie liebevoll an. „Guten Morgen, werte Gattin.“

			Sie lächelte. Sie waren verheiratet. Durfte sie wirklich daran glauben, dass ihr Traum wahr geworden war? „Guten Morgen“, erwiderte sie.

			Er küsste sie, und ihr Körper reagierte mit jener verschämten Aufregung und Sehnsucht, die er schon in ihr hervorgerufen hatte, als Eliza und sie für ihn geschwärmt hatten.

			Sie lachte. „Weißt du, dass du ein Mal mit mir getanzt hast, Tanner?“

			Er schaute sie ungläubig an. „Daran würde ich mich erinnern.“

			Sie fuhr ihm mit einem Finger über die Lippen. „Es war auf Lady Erstines Maskenball. Ich war als Burgfräulein aus König Arthurs Tagen verkleidet, trug einen spitzen Hut und einen wehenden Schleier. Und natürlich hatte ich eine Maske auf. Mein Gesicht konntest du nicht sehen.“

			Er lächelte wehmütig. „Leider kann ich mich nicht daran erinnern.“

			Wieder lachte sie. „Meine Freundin Eliza und ich waren damals ganz vernarrt in dich.“

			„Du machst Scherze.“

			Sie strich ihm über das kratzige Kinn. „Es ist wahr, auch wenn es lange her ist. Ein Marquess war für uns unerreichbar. Am Ende der Saison wurde Corland mein Verehrer, und mein Bruder glaubte, er würde mir ein guter Ehemann sein.“

			Tanner hörte auf zu lächeln. Er wickelte sich eine ihrer Locken um die Finger. „Dein Bruder hätte es besser wissen müssen.“

			„Oh, ich nehme an, Corland hat Niall mit seinem Charme ebenso gründlich getäuscht wie mich.“

			Tanner legte die Stirn in Falten. „Bist du je mit Corland glücklich gewesen, Marlena?“

			Sie schaute ihm in die Augen und sah die braunen Punkte inmitten des moosfarbenen Grüns. „Kurz, als ich noch zu naiv war, um es besser zu wissen, und Corland noch mein Geld zum Ausgeben hatte.“ Sie streichelte seine rechte Wange. „Es hat sich nie so angefühlt.“

			„Marlena“, murmelte er und übersäte sie wieder und wieder mit Küssen. „Meine Frau.“

			Jetzt wusste sie genau, was Liebe bedeutete. Es war das, was sie für diesen Mann empfand. Es war das Verlangen, das sie verspürte, wenn er nur ihren Namen flüsterte, die Wirkung, die seine Berührungen in ihr auslösten, die Freude, mit der sein Lächeln sie erfüllte.

			Sie musste wieder eingeschlafen sein, denn als sie aufwachte, stand er angekleidet vor der Waschschüssel und wischte sich einen Rest Rasierseife aus dem Gesicht.

			„Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte sie. Helles Sonnenlicht durchflutete das Zimmer. „Sicher ist es schon spät.“

			Er drehte sich um. „Kein Grund zur Eile. Ich dachte, ich ziehe mich an und sehe nach den Pferden. Mit etwas Glück ist mein Wallach wieder fit genug für die Weiterreise. Ich bin gleich zurück und werde unten ein Frühstück bestellen.“

			Nachdem er sie geküsst und die Tür hinter sich geschlossen hatte, eilte sie ans Fenster, um zu sehen, wie er aus dem Gasthaus ging. Er war so groß und wirkte derartig männlich und entschieden. Wieder erfasste sie das zauberhafte Schwindelgefühl, das sich ihrer bemächtigt hatte, als sie ihn als junge Frau zum ersten Mal erblickt hatte. Darf ich so glücklich sein, Eliza?

			Als er außer Sichtweite war, wusch sie sich und kleidete sich an.

			Sie hatte gerade ihre Haare hochgesteckt, als Bram ihr das Frühstück brachte.

			Er stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Was für ein Bär von einem Mann, dachte sie und lächelte in sich hinein, da sie sich an Fias verschämten Protest erinnerte. Die beiden waren so offenkundig ineinander vernarrt.

			„Wie geht es Fia heute, Bram?“, erkundigte sie sich.

			„Ach“, erwiderte der Mann. „Ich habe sie heute früh zu ihrer Schwester gebracht. Dieser verfluchte Mörder hat ihr einen großen Schrecken eingejagt. Besser, sie versteckt sich eine Weile.“

			Besorgt sah sie Bram an. „Wexin ist ein sehr gefährlicher Mann. Um Fias willen müssen Sie vor ihm auf der Hut sein.“

			Er wirkte entschlossen. „Ich werde sie beschützen.“

			„Das ist gut.“ Sie lächelte.

			„Lord Tannerton wird Sie ebenfalls in Sicherheit bringen, Mylady. Er ist ein großartiger Mann.“

			Marlena musterte ihn neugierig. „Woher kennen Sie Lord Tannerton, Bram?“

			„Aus Brüssel, Mylady.“

			„Brüssel?“

			„Jawohl.“ Er nickte. „Es war nach der großen Schlacht. Ich war beim 71. Regiment, Madam, das in Waterloo gekämpft hat. Danach bin ich mit den Verwundeten nach Brüssel gefahren.“ Er schob sich den linken Ärmel hoch und zeigte ihr eine zackige Narbe. „Ich war nicht so schlimm verwundet, aber viele der anderen lagen im Sterben. Seine Lordschaft hat die Verletzten von den Karren gehoben. Er hat in der ganzen Stadt Häuser gemietet, wo die Verwundeten aufgenommen wurden, hat sich um sie gekümmert und dafür bezahlt, dass sie gepflegt wurden. Das tat er den ganzen Tag und auch am nächsten und übernächsten.“

			„Lord Tannerton hat das getan?“

			„Jawohl, Madam, und dabei sind die meisten Lords sofort nach England abgereist, aber nicht Seine Lordschaft.“ Seine Brust blähte sich vor Stolz, als er weitersprach. „Und dann einige Wochen später habe ich meine Offiziere darüber reden hören, dass Seine Lordschaft im Parlament gesprochen hat, damit man den Heimkehrern hilft, die verstümmelt sind und nicht mehr arbeiten können.“

			Das Parlament. The House of Lords. Tanner hatte ihr nicht erzählt, dass er sich politisch engagierte, aber was Bram über ihn erzählte, passte zu ihm.

			Bram beendete sein Lob mit den Worten: „Lord Tannerton ist ein großer Mann.“

			„Ja“, stimmte sie zu, obgleich ihr beinahe die Stimme versagte.

			Bram schaute zur Tür. „Ich muss weiterarbeiten, Madam, wenn Sie mich jetzt nicht mehr brauchen.“

			„Nein, vielen Dank, Bram“, erwiderte sie zerstreut.

			Er verbeugte sich und ging aus dem Zimmer.

			Marlena schloss die Augen. Tanner war ein großer Mann. Einer, der die Versorgung der Verwundeten von Waterloo organisierte, einer, der für diese Männer im House of Lords das Wort ergriff. Über diesen Teil seines Lebens hatte er nicht mit ihr gesprochen.

			Marlena sank auf einen Stuhl und verspürte kaum Appetit auf das Essen, das vor ihr stand. Gedankenverloren kaute sie an einer Scheibe Brot und malte sich aus, wie Tanner mit seinen starken Armen Verwundete von den Karren hob, nicht darauf achtend, dass das Blut seine Kleidung durchtränkte, nur daran denkend, was als Nächstes zu tun war. Sie stellte sich vor, wie er im House of Lords zwischen all den wichtigen Männern stand und seine tiefe Stimme bis in die kleinsten Winkel des Saales reichte. Er ist ein wichtiger Mann.

			Erneut klopfte es an der Tür, und Tanner kam herein.

			Obgleich er besorgt schien, lächelte er ihr zu und küsste sie. Er nahm ihr gegenüber am Tisch Platz. „Der Wallach braucht noch einen Tag Ruhe, meint der Schmied.“

			„Verstehe“, sagte sie.

			Er legte den Kopf zur Seite. „Ich habe versucht, ihn gegen ein anderes Pferd einzutauschen, aber der Mann erklärte mir, er könne erst frühestens am Abend eines besorgen.“

			„Könnten wir zu Fuß gehen oder auf einem Pferd reiten?“, erkundigte sie sich.

			Er schüttelte den Kopf. „Dann sind wir zu langsam. Wenn wir auf Rapp oder Wexin stoßen, haben wir kaum eine Chance zu entkommen.“

			Die Angst lag wie ein schwerer Stein auf ihrer Seele. „Wir werden einfach einen Tag warten, oder nicht? Wir können uns in diesem Zimmer verstecken. Bram wird uns warnen, falls jemand kommt.“

			Er hob ihre rechte Hand an seine Lippen. „Ich glaube, das ist das Klügste.“

			Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Bram erzählte mir, dass du nach der Schlacht von Waterloo in Brüssel warst. Er hat von deinem heldenhaften Einsatz für die Verwundeten gesprochen.“

			„Heldenhaft?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur ein bisschen geholfen.“

			Bei Bram hatte das anders geklungen, aber Marlena wollte nicht mit ihm darüber streiten. „Was hast du in Brüssel gemacht?“, fragte sie stattdessen.

			„Es war reiner Zufall, dass ich dort war.“ Tanner trank einen Schluck Tee. „Ich war beim Wiener Kongress und bin Castlereagh zur Hand gegangen. Als er nach England zurückkehrte, blieb ich. Eine Weile half ich Wellington und reiste weiter nach Brüssel, als er dort gebraucht wurde.“

			Sie sah ihn erstaunt an. „Du warst beim Wiener Kongress?“

			Nach Napoleons erster Abdankung hatten sich alle Mächte Europas in Wien versammelt, um über das Schicksal des Kontinents zu entscheiden. Da Tanner dort gewesen war, musste er ein bedeutender Mann sein – so bedeutend, dass er mit über das Schicksal ganzer Nationen entschied.

			„Ich habe nur ausgeholfen. Castlereagh hat mich dazu überredet.“ Er biss in eine Scheibe Brot.

			Sie nahm an, dass Wellington ihn ebenfalls „überredet“ hatte. Marlena lehnte sich im Stuhl zurück und starrte ihn an. „Meine Güte, Tanner, was hast du noch alles geleistet?“

			„Geleistet?“ Er hob die Brauen. „Ich habe gar nichts geleistet. Ich habe nur ein wenig ausgeholfen. Ich nehme an, der Duke of Clarence hat mich gegenüber Castlereagh vorgeschlagen.“

			„Der Duke of Clarence!“ Der Sohn des Königs, der Bruder des Prinzregenten! Sie verschluckte sich fast am Tee.

			„Ein Freund von mir.“ Er spießte ein Stück Schinken mit der Gabel auf und schob es sich in den Mund.

			Weil sie ihn dazu drängte, berichtete er ihr von seinen Aktivitäten im House of Lords. Seine Arbeit schien ihr bedeutsam, obgleich er so tat, als handele es sich um Nebensächlichkeiten. Je mehr er erzählte, desto schwerer wurde ihr ums Herz. Tanner schien gar nicht klar zu sein, was für jeden gewöhnlichen Mann wie Bram und auch für sie ganz offenkundig war. Er war ein Mann, der Großes erreichte, und zwar nicht nur aufgrund seines Titels, sondern weil er der Mann war, der er war. Er war mit Prinzen und einfachen Menschen befreundet, vermochte es, sie alle mit seiner umgänglichen Art in seinen Bann zu ziehen und sie allein durch die Stärke seiner Persönlichkeit zu beeinflussen.

			Marlena kämpfte gegen ihre wachsende Verzweiflung an. Wenn Tanner mit ihr nach Frankreich ging und bei ihr blieb, was würde dann aus all den Menschen, denen er hätte helfen können, aus all den Männern, die vielleicht umkamen, wenn er sich nicht für sie einsetzte?

			Sie unterdrückte ein Schluchzen.

			Besorgt sah er sie an. „Was ist mit dir, Marlena?“

			„Oh.“ Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Ich habe Angst.“

			Er ergriff ihre Hände. „Ich werde dafür sorgen, dass dir kein Leid geschieht. Wir schaffen es nach Edinburgh und weiter nach Paris.“

			Du darfst nicht zulassen, dass er das für dich tut, Marlena! schien Eliza ihr warnend zuzurufen.

			Er lächelte sie an, und seine Augen waren voller Zärtlichkeit. „Was wollen wir heute machen, um uns in diesem Zimmer die Zeit zu vertreiben, Marlena?“

			Ihr Herz war erfüllt von Liebe, Verlangen und Schmerz. „Ich weiß es nicht, Tanner.“

			Er stand auf, wobei er ihre Hände nicht losließ. „Ich glaube, mir fällt etwas ein.“

			Wexin hatte seine Leute nach Kilrosa geschickt, damit sie herausfanden, ob sich Marlena tatsächlich dort aufhielt. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als ihre Rückkehr abzuwarten.

			Er holte tief Luft. Marlena war in Kilrosa, er konnte es förmlich spüren. Jetzt war nur noch ein Plan nötig, um sie zu fangen.

			Unglücklicherweise wurde sie von Tanner begleitet. Dieser Mann stellte einen mächtigen Feind dar, einen, der so einflussreich war, dass er andere von Marlenas Unschuld überzeugen konnte. Und meiner Schuld. Es führte kein Weg daran vorbei, ihn zu töten, auch wenn der Tod eines Marquess eine Menge Aufmerksamkeit erregen würde.

			Wexin ergriff eine Zeitung, die ihm der Butler am Vortag gebracht hatte. Vermutlich war sie mehrere Tage alt, aber er wollte sich ablenken.

			Ein Artikel sprang ihm ins Auge. Postschiff verunglückt.

			Er stand halb vom Stuhl auf, während er den Bericht über das Unglück las, das Marlena überlebt hatte. Tannerton musste sich ebenfalls auf dem Schiff befunden haben. Wexin frohlockte innerlich. Vielleicht wusste niemand, dass der Marquess am Leben war. Er konnte sich seiner hier in Schottland entledigen, wo niemand nach ihm suchen würde. Alle würden annehmen, dass er ertrunken war.

			Der Butler näherte sich, und Wexin faltete rasch die Zeitung zusammen. „Was ist?“, schnauzte er den Mann an.

			„Ihre Leute sind zurück, Mylord.“ Der alte Mann verbeugte sich.

			Wexin erhob sich und wies auf die Überreste des Frühstücks. „Schaffen Sie das fort, und sagen Sie ihnen, sie sollen hereinkommen.“

			Zwei seiner Leute betraten bereits das Zimmer. Wexin gab ihnen ein Zeichen, zu warten, bis der Butler mit dem Geschirr verschwunden war.

			„Was gibt es Neues?“, fragte er ungeduldig.

			Smith, ein Kerl, der robust wie ein Pulverfass wirkte, ergriff das Wort. „Wir haben nichts Genaues in Erfahrung bringen können, Mylord.“

			Wexin schlug mit der Faust auf den Tisch.

			Jones, der andere Mann, mischte sich in das Gespräch. „Wir sind sicher, dass die Frau im Gasthaus ist, Mylord. Es ist nur so, dass niemand über sie redet.“

			„Allerdings haben wir den Gentleman gesehen“, fügte Smith hinzu. „Er ging zu den Ställen. Dort hat er zwei Pferde stehen. Sie muss also bei ihm sein.“

			Das klang vielversprechend. „Ich hoffe, ihr habt jemanden zur Überwachung des Gasthauses zurückgelassen.“

			Jones nickte. „Ja, Sir. Williams behält alles im Auge.“

			Wexin runzelte die Stirn. „Lassen sich die Ortsausgänge kontrollieren?“

			„Ja, es gibt nur eine Straße, die durch das Dorf führt“, erwiderte Jones.

			Wexin beugte sich vor. „Also, zwei Männer bewachen die Straße, und einer kontrolliert das Gasthaus. Jedoch dürfen wir kein Aufsehen erregen. Ich werde euch begleiten.“ Er würde persönlich sicherstellen, dass ihnen kein dummer Fehler unterlief. „Bestimmt versuchen sie, im Schutze der Dunkelheit zu fliehen.“

18. KAPITEL

			Den Tag mit Tanner zu verbringen war eine Freude. Die meiste Zeit blieben sie im Bett, liebten einander oder unterhielten sich.

			Marlena war begierig, alles über ihn zu erfahren, und stellte ihm zahllose Fragen. Sie erzählte ihm auch von sich und ihrer Kindheit in Parronley. Sie berichtete ihm von Eliza, wie sie in der Schule zu Freundinnen geworden und gemeinsam als Debütantinnen nach London gekommen waren. Marlena sprach auch vom Tod ihrer besten Freundin und von Nialls Ende. Tanner hielt sie ganz fest, und sie konnte endlich richtig um die Verstorbenen weinen, und um sich selbst. Und um ihn.

			Die Zeit schien stillzustehen und gab ihnen die Illusion, sie könnten ewig so nebeneinanderliegen und reden oder einander lieben. Dann war es plötzlich Nacht, und für Marlena trat Trostlosigkeit an die Stelle des allzu kurzen Eheglücks mit dem Marquess of Tannerton.

			Sie würde diesmal nicht einfach fortrennen. Tanner würde sie finden und sie, egal was es kostete, beschützen. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, sich selbst zu stellen, ohne dass er zugegen war. Niemand durfte erfahren, dass er ihr geholfen hatte.

			Wenigstens hatte der Tod ein wenig an Schrecken verloren. In den vergangenen Tagen hatte sie ein ganzes Leben nachgeholt und mehr Glück empfunden, als es viele Leute in hundert Jahren erlebten.

			Immer wenn er das Zimmer kurz verließ, hatte sie an einem Abschiedsbrief geschrieben. Darin erklärte sie ihm, weshalb sie ging. Sie wollte, dass er frei war, um das zu tun, wozu er bestimmt war – nein, wozu er aufgrund seiner Stellung und seiner Persönlichkeit verpflichtet war. Sie schrieb ihm, dass es sie mit Schmerz erfülle, ihn mit ihrem Gehen zu verletzen, aber je mehr sie sich ihm verbunden fühle, desto richtiger erscheine es ihr. Sie waren mit Pflichten auf die Welt gekommen, und seine Pflicht war es, für die Menschen zu sorgen, die ihn brauchten. Sie würde nicht zulassen, dass er das Schicksal dieser Menschen ihretwillen der Willkür preisgab. Schließlich hatte sie den Brief beendet, indem sie ihm beteuerte, wie sehr sie ihn liebte und wie dankbar sie dafür war, seine Frau gewesen zu sein.

			Jede Zärtlichkeit und jeder Kuss hatten bei ihrer letzten Vereinigung für sie ebenso viel Genuss wie Qual bedeutet.

			Anschließend lag sie in seinen Armen und lauschte seinem Herzschlag. Sie spürte, dass er einschlief und dass der Rhythmus seines Atems ruhiger wurde. Obwohl es unendlich verlockend war, neben ihm einzuschlafen, zwang sie sich, wach zu bleiben.

			Sie wartete ab, bis die Dämmerung einsetzte. Dann löste sie sich vorsichtig aus seiner Umarmung und zog sich an. Ihre Sachen hatte sie bereits gepackt. Sie legte den Brief auf den Tisch, damit er ihn sofort bemerkte, und sah ihn ein letztes Mal an. Friedlich lächelnd lag er da.

			„Ich werde dich immer lieben, mein Gatte“, flüsterte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie die Worte nur gedacht hatte.

			Vorsichtig öffnete sie die Tür und verließ den Mann, den sie liebte.

			Als sie auf die Straße trat, eilte eine Gestalt auf sie zu. Marlena wich einen Schritt zurück.

			Es war Fia, die auf die Gasthaustür zurannte, als ob sie verfolgt würde.

			„Fia? Ist etwas passiert?“

			Fia sah auf die Tasche. „Reisen Sie und Lord Tannerton so früh ab, Mylady? Sie müssen dringend hören, was ich zu sagen habe, bevor Sie gehen.“

			Das Mädchen rang um Worte. „Worum geht es, Fia?“

			„Ich kam her, um Bram mitzuteilen, dass ich endlich zum Magistrat gehen will. Ich werde Gutsherr Hay erzählen, was in jener Nacht vorgefallen ist.“ Sogar im schummrigen Dämmerlicht erkannte Marlena, wie entschlossen Fia war.

			Sie fasste das Mädchen an den Schultern. „Nein, Fia. Das ist zu gefährlich. Wexin …“

			„Ich fürchte mich nicht mehr vor Lord Wexin, Mylady“, schrie Fia. „Es ist nicht recht, dass er frei herumläuft und Sie sich verstecken müssen!“ Sie hielt inne und schaute an der Fassade hoch. „Ich bin es nicht wert, von Bram geliebt zu werden, wenn ich nichts gegen dieses Unrecht unternehme.“

			„Fia, Bram liebt Sie so oder so. Es ist wirklich zu gefährlich.“ Sanft schüttelte sie das Mädchen.

			Fia machte sich los. „Nein, Mylady. Dann verdiene ich seine Liebe nicht. Der Magistrat ist ein guter Mann und wird mir glauben.“

			Marlena hörte das Blut in den Ohren rauschen. Konnte sie es wirklich wagen, auf die Wahrheit zu setzen? Durfte sie Hoffnung schöpfen?

			„Ich wecke Bram, damit er mich hinbringt, sobald es hell ist. Sie können mich nicht davon abhalten. Sie und Lord Tannerton sollten uns begleiten. Der Gutsherr wird sicher etwas unternehmen, wenn Seine Lordschaft ihn darum bittet.“

			Sie schaute Fia gequält an. „Ich werde Sie begleiten. Aber Lord Tannerton müssen wir heraushalten. Wenn unser Plan nicht aufgeht, droht ihm ebenso wie mir der Galgen.“

			„Seine Lordschaft will bestimmt nicht, dass Sie ohne ihn gehen“, widersprach Fia.

			Plötzlich sprangen zwei Männer aus dem Schatten hervor, packten sie und hielten ihnen die Hände vor die Münder. Marlena spürte die Spitze eines Messers an ihrem Hals.

			Der Atem des Mannes, der sie festhielt, stank nach verfaulten Zähnen. Er zischte: „Ihr kommt mit uns. Keinen Mucks oder wir schneiden euch in kleine Stücke.“

			Der andere Mann stieß einen schrillen Pfiff aus, und während sie hinter das Gebäude gezerrt wurden, erschienen zwei weitere Männer aus der anderen Richtung.

			Einer von ihnen flüsterte: „Habt ihr sie?“

			„Sehen Sie“, erwiderte Marlenas Häscher und stopfte ihr ein dreckiges Taschentuch in den Mund, sodass sie würgen musste.

			Der Mann kam näher und starrte ihr ins Gesicht. Dann lächelte er mit strahlend weißen Zähnen. „Meine liebe Cousine.“

			Wexin.

			Ihr Albtraum und der von Fia war wahr geworden.

			Während der Mann noch immer das Messer an ihre Kehle hielt, fesselte ihr ein anderer die Hände.

			„Diese da hat davon geredet, zum Magistrat zu gehen“, sagte Williams.

			Wexin drehte sich um und ging auf Fia zu, die inzwischen ebenfalls gefesselt und geknebelt war. Mit einer Hand quetschte er Fias Gesicht. „Die einzige Zeugin! Mein Glück kennt heute keine Grenzen.“ Er wandte sich an seine Leute. „Rasch, bevor uns jemand hört. Wir hauen ab.“

			Die Männer warfen sich Marlena und Fia über die Schultern und trugen sie eilig aus dem Dorf.

			Am Ortsausgang hatten die Entführer ihre Pferde versteckt. Marlena wurde über einen Pferderücken geschleudert und prallte schmerzhaft gegen den Widerrist, als der Reiter das Tier zum Galopp antrieb.

			Sie konnte nur wenig außer der Pferdeschulter und dem Boden sehen, doch sie erkannte den Eingang von Parronley House, als sie das schmiedeeiserne Tor passierten.

			„Da entlang!“, rief Wexin. „Es wird schon hell. Wir sperren sie erst einmal weg.“

			Schließlich öffnete einer der Männer eine Tür, deren Angeln knarrten. Marlena und Fia wurden in pechschwarze Finsternis getragen.

			„Wir brauchen Licht“, sagte Wexin.

			Es war ihr nicht gelungen, genau auszumachen, wo sie sich befanden. Sie war so lange fort gewesen.

			Schließlich wurden ein paar Fackeln entzündet, und sie wurde eine Steintreppe hinuntergetragen.

			„Da hinein.“ Wexin führte die Männer in einen Kerker, in dem es nach Feuchtigkeit roch. Seine Fackel steckte er in eine eiserne Halterung an der Wand.

			Fia und sie wurden wie Mehlsäcke auf den Boden geworfen.

			Marlena gelang es, den Oberkörper aufzurichten. Feindselig starrte sie Wexin an.

			Er lachte. „Ich werde dir das ekelhafte Tuch aus dem Mund nehmen, Cousine. Du erinnerst dich bestimmt daran, dass dich hier ohnehin niemand hören wird.“ Mit zwei spitzen Fingern entfernte er den Knebel und ließ ihn zu Boden fallen. „Na bitte, sicher ist es so viel besser.“ Er drehte sich zu den Männern um, die sie gefangen hatten. „Wartet draußen auf mich.“

			Während ihre Schritte auf der Steintreppe verhallten, ging Wexin zu Fia und zog an ihren Haaren.

			„Das bist tatsächlich du.“ Seine Stimme klang triumphierend, als er Fias Knebel entfernte. „Deine Anwesenheit ändert alles, meine Süße. Wer hätte auch ahnen können, dass ich euch zusammen antreffe? Ich hatte gehofft, du wärest in einem billigen Bordell gelandet und an der Syphilis zugrunde gegangen, aber ich konnte mir da nicht sicher sein.“

			Fia wandte den Kopf ab.

			„Was ändert ihre Anwesenheit, Wexin?“, fragte Marlena zornig.

			Er drehte sich wieder zu ihr. „Das gibt mir die Möglichkeit, dich ohne Risiko in London vor Gericht zu bringen und über deine Schlechtigkeit zu weinen, wenn du zum Galgen gehst.“

			„Was hattest du denn anderes vor?“, erkundigte sie sich, obgleich sie wusste, dass er zu noch größerer Niedertracht fähig war.

			„Nun, dich zu töten, natürlich.“ Er näherte sich ihr. „Ich dachte, es wäre das Beste, wenn du ein für alle Mal verschwinden würdest. Obwohl ich dann noch länger warten müsste, bis ich deine Baronie erbe. Nein, sobald du gehängt wirst, stehen mir all die Ländereien von Parronley für die Schafszucht zur Verfügung. Du kannst sicher sein, dass ich diese Einnahmen dringend brauche. Ich muss nur die Kleinbauern vertreiben, aber das ist ohnehin gerade in Mode.“

			Marlena fühlte sich elend. Was würde aus den Pächtern von Parronley werden?

			Sie starrte ihn an. „Ich dachte immer, du wärest nichts als Corlands Schatten …“

			Wexin packte sie am Kleid und zog sie hoch, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich bin niemandes Schatten.“ Er ließ sie wieder auf den Boden fallen. „Und schon gar nicht der Schatten deines Gatten. Corland war alles andere als ein Gentleman.“

			Darin konnte Marlena ihm nicht widersprechen. „Hast du ihn etwa deshalb umgebracht, weil er kein Gentleman war?“

			Er lachte. „Ja, ja, das war der Grund. Weißt du, womit er mir gedroht hat?“

			„Dich beim Kartenspielen zu besiegen?“, höhnte sie. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Fia versuchte, ihre Hände zu befreien.

			Wexins Augen funkelten. „Viel schlimmer als das, Marlena. Er drohte, meine Schulden einzufordern. Er hatte noch mehr verloren als sonst und war bei den Geldverleihern gelandet. Nur konnte er deren Forderungen nicht mehr erfüllen. Also wollte er, dass ich meine Schulden zahle, damit er an das nötige Geld kam. Aber ich hatte keins.“

			Entgeistert schaute sie ihn an. „Du hast Corland getötet, weil du ihm Geld schuldetest?“

			„Ich tötete ihn, weil er androhte, überall herumzuerzählen, dass ich meine Ehrenschulden nicht begleiche. Du weißt, mit welcher Verachtung Lord Strathford auf alle herabsieht, die ihre Spielschulden nicht bezahlen. Das war ein Risiko, das ich nicht eingehen konnte.“

			Ungläubig schüttelte Marlena den Kopf. „Du hast Corland ermordet, weil ein anderer dich sonst nicht mehr als Mann von Ehre betrachtet hätte?“

			„So ist es.“ Wexin lachte. „Allerdings war Corlands Leben ohnehin nicht viel wert.“

			„Und was ist mit meinem Leben, Wexin? Hatte mein Leben auch keinen Wert?“

			Wexin seufzte. „Mir blieb nichts anderes übrig. Ich konnte doch nicht riskieren, dass mich jemand für den Täter hielt, oder? Corland hatte dir genügend Gründe geliefert, die Tat zu begehen. Also fiel die Wahl auf dich.“ Er schaute in Fias Richtung. „Alles wäre problemlos verlaufen, wenn dieses junge Ding in jener Nacht nicht das Bett mit ihm geteilt hätte.“ Er seufzte erneut. „Ich denke, ich sollte euch beide töten. Ich bin zu ungeduldig, um auf den Gerichtsbeschluss zu warten. Ich muss nur darüber nachsinnen, wie ich es am besten mache.“ Er schlenderte zur Tür, drehte sich dann um und fasste sich an die Stirn. „Und natürlich ist da noch Lord Tannerton. Er muss ebenfalls sterben.“

			Vor Entsetzen war Marlena wie gelähmt. Ihr Tod zählte nicht viel, aber Tanner und Fia mussten am Leben bleiben.

			An der Tür hielt Wexin kurz inne. „Ich bin kein herzloser Mann, Marlena. Ich lasse euch die Fackel, damit ihr eure letzten Stunden nicht in völliger Finsternis zubringen müsst.“

			Er verschloss hinter sich die Tür.

			„Mylady“, jammerte Fia. „Bram wird versuchen, ihn aufzuhalten, und ebenfalls getötet werden! Wir müssen unbedingt von hier fliehen.“

			In dem entspannten Zustand zwischen Schlafen und Erwachen griff Tanner auf die andere Bettseite, um Marlenas warmen Körper an sich zu ziehen. Doch er ertastete nichts als kalte Laken.

			Sofort riss er die Augen auf. Sie war fort! Laut schimpfend sprang er aus dem Bett und suchte seine Kleidung. Als er sein Hemd anzog, entdeckte er das Papier auf dem Tisch. Er nahm es und las.

			„Verzeih mir, Geliebter“, begann der Brief.

			Er las nur genug, um zu wissen, dass sie auf dem Weg zum Magistrat war. Er warf das Blatt zu Boden, kleidete sich fertig an und lief aus dem Zimmer.

			Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe hinunter und suchte nach Bram, der ihm auf dem Hof entgegeneilte.

			„Haben Sie Fia gesehen, Mylord?“ Der Mann war kreidebleich. „Sie hat das Haus ihrer Schwester verlassen.“

			„Lady Corland ist auch verschwunden“, entgegnete Tanner, ohne auf seine Frage einzugehen.

			„Ihre Schwester sagt, Fia sei vor Einbruch der Dämmerung aufgebrochen“, berichtete Bram.

			„Zu den Ställen!“, befahl Tanner. „Bestimmt wollten sie gemeinsam zum Magistrat.“ Wenn Marlena und Fia mit den Pferden unterwegs waren, würde er einfach irgendwelche Pferde nehmen, die da waren. Sein Wallach und Dulcea standen jedoch gesattelt bereit, wie Tanner es mit dem Schmied verabredet hatte.

			„Ihr Ross ist wieder ganz hergestellt“, erklärte der Mann.

			Umso besser, dachte Tanner. Es war gut möglich, dass er dem Tier das Äußerste abverlangen musste.

			Er zog Marlenas Steigbügel für Bram in die Länge, und binnen einer Minute waren sie losgeritten.

			„Zeigen Sie mir den Weg!“, rief Tanner.

			Während des Ritts berichtete Tanner seinem Begleiter von Marlenas Brief.

			„Ich habe Fia gesagt, dass ich sie jederzeit zum Magistrat begleiten würde.“ Bram legte die Stirn in Falten. „Ich habe sie ermutigt, zu erzählen, was sie weiß.“

			„Was sie weiß?“, fragte Tanner.

			Bram ritt mit ihm auf gleicher Höhe. „Sie war Zeugin, Mylord. Sie beobachtete Wexins Mord, und Wexin sah Fia.“

			„Großer Gott!“ Beide Frauen schwebten in Lebensgefahr. „Hoffen wir, dass sie sicher angekommen sind.“

			Warum zum Teufel war Marlena diesmal geflohen? Tanner unterdrückte den Schmerz, den ihm ihre erneute Flucht bereitete. Zunächst musste er sich Gewissheit verschaffen, dass sie und das Mädchen in Sicherheit waren.

			Sie erreichten einen Landsitz mit einem gepflegten Park und ließen die Pferde vor der Tür stehen. Ein Lakai öffnete ihnen.

			„Sagen Sie Ihrem Herrn, der Marquess of Tannerton wünscht ihn umgehend zu sprechen.“

			Die Augen des Lakaien weiteten sich. „Bitte wer?“

			„Tun Sie sofort, was ich Ihnen gesagt habe“, befahl Tanner ihm.

			Dennoch schienen kostbare Minuten zu verstreichen, bis man sie in ein Gesellschaftszimmer führte, in dem ein älterer Mann mit schief sitzender Perücke dabei war, seine Brokatweste zuzuknöpfen.

			Tanner ging direkt auf ihn zu. „Ich bin Tannerton. Wir müssen wissen, ob Lady Corland und Fia Small bei Ihnen waren.“

			Der Mann rückte seine Perücke gerade. „Lady Corland? Meinen Sie etwa die Mörderin?“

			„Die des Mordes Beschuldigte.“ Tanner versuchte, geduldig zu bleiben.

			Verwirrt schüttelte der Gutsherr den Kopf. „Heute Morgen hat niemand versucht, mich zu sprechen.“ Er sah Tanner an. „Sie sind der Marquess of Tannerton?“

			„Ja“, bestätigte Tanner.

			Der Mann wirkte verunsichert. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

			Bram ergriff das Wort. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, Sir. Wir müssen sie finden.“

			Tanner wandte sich an den Magistrat. „Wahrscheinlich brauchen wir Ihre Hilfe. Ich muss Ihnen alles erklären …“

			So knapp und bündig wie möglich fasste er Marlenas Situation, Fias Verwicklung und Wexins Heimtücke zusammen.

			„Du meine Güte!“ Der Magistrat sank auf einen Stuhl. „Wexin hat noch vor zwei Tagen mit mir gespeist. Er schien ein respektabler Mann zu sein.“

			„Wollen Sie damit etwa behaupten, dass Sie mir nicht glauben?“ Tanner war außer sich.

			Der Mann hob die Hände. „Oh, nein, natürlich nicht. Wer bin ich denn, einem Marquess zu widersprechen?“

			„All das ist wahr“, mischte sich Bram ein. „Fia würde nie etwas Falsches behaupten.“

			Tanner eilte Richtung Tür. „Wir reiten zu Wexin. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ein paar Berittene hinter uns herschickten, für den Fall, dass wir Unterstützung benötigen.“

			Gutsherr Hay erhob sich. „Das werde ich tun.“

			Tanner und Bram rannten hinaus zu den Pferden und waren schon bald wieder auf der Straße.

			„Parronley House liegt über sieben Meilen entfernt, Mylord“, rief Bram. Er warf Tanner einen schmerzerfüllten Blick zu. „Er hat sie in seiner Gewalt, nicht wahr?“

			„Ich fürchte ja.“ Tanner zweifelte nicht daran, dass Wexin vorhatte, Marlena und Fia zu töten.

			Sie ritten, so schnell sie konnten, doch auf einer Anhöhe kam ihnen ein Reiter entgegen.

			Rapp, der Bow Street Runner.

			„Halt!“ Rapp lenkte sein Pferd seitwärts, um ihnen den Weg zu versperren. „Nicht so eilig!“ Er zielte mit der Pistole direkt auf Tanner.

19. KAPITEL

			Wir werden entkommen, Fia.“ Marlena sah sich im Kerker um und versuchte, sich an diesen Ort zu erinnern. Ihre Fesseln waren zu fest geschnürt, um die Hände zu befreien. Sie rutschte auf Fia zu. „Vielleicht gelingt es uns, einander loszumachen.“

			Sie saßen nun Rücken an Rücken, um mit den Händen die Fesseln der jeweils anderen zu lösen. Doch es ging nicht voran.

			„Ich versuche es mit den Zähnen.“ Marlena legte sich so auf den Steinboden, dass sie Fias Handfesseln mit dem Mund erreichen konnte. Sie zog mit den Zähnen am obersten Strang, bis sich eine kleine Schlaufe bildete. Geschwind drehte sie sich um, und es gelang ihr, einen Finger in die Schlaufe zu stecken, um das Seilende hindurchzuziehen. Beharrlich bearbeitete sie den Knoten mit Zähnen und Fingern, bis er sich schließlich ganz löste.

			Kaum waren Fias Hände frei, löste sie ihre Beinfesseln und befreite Marlena.

			„Ich erinnere mich daran, dass wir hier gespielt haben“, sagte Marlena. „Mein Bruder, Wexin und ich.“

			Als sie klein war, hatte Wexin ihr gedroht, sie in diesen Kerker einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen, wenn sie Niall und ihn nicht in Ruhe ließ. Weinend hatte sie es ihrem Bruder erzählt. Niall hatte sie in den Arm genommen und ihr beteuert, er würde im Kerker einen Schlüssel verstecken, sodass niemand sie dort festhalten konnte.

			Hast du den Schlüssel tatsächlich versteckt, Niall? fragte sich Marlena.

			Sofort begann sie, die Wände zu untersuchen. „Hier müsste irgendwo ein Schlüssel versteckt sein“, erklärte sie Fia, die unverzüglich die andere Wand absuchte.

			Niall hätte es mir einfach machen wollen, dachte Marlena.

			Sie eilte zur Tür und tastete den dicken Holzrahmen ab. Dort, in einer Nische, entdeckte sie den Schlüssel. „Hier ist er!“, rief sie. Aufgrund der Feuchtigkeit war er rostig und klebte fest. Sie zog sich eine Haarnadel heraus und löste ihn damit.

			„Schaffen Sie es?“, fragte Fia, die nun hinter ihr stand.

			„Ja“, erwiderte Marlena entschlossen. Sie bekam den Schlüssel mit den Fingern zu fassen. „Ich habe ihn!“

			Rasch versuchte sie, damit aufzuschließen, und lauschte mit klopfendem Herzen, als der Riegel zurückschnellte. Wenn jetzt die alte Tür nicht so laut knarrte, dass ihre Häscher es hörten, waren sie frei.

			Sie hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete. Das Knarren war so laut wie der Schrei eines Dämons, aber niemand kam.

			Marlena drehte sich zu Fia um. „Wahrscheinlich bewachen sie die Außentür. Wir sollten einen anderen Weg nehmen.“

			Hinter dem Kerker gab es einen Tunnel durch die Felsen, der in eine kleine Bucht führte. Es handelte sich um einen geheimen Fluchtweg für den Notfall. Da es Marlena und Niall verboten worden war, dort zu spielen, hatten sie jede Möglichkeit genutzt, den Geheimgang zu erkunden.

			Marlena ergriff die Fackel, die nur noch schwach brannte. „Wir müssen uns beeilen. Da entlang“, flüsterte sie Fia zu. „Es gibt einen Tunnel.“ Als ob sie noch gestern hier gewesen wäre, führte sie Fia zu dem versteckten Eingang. Nun konnten sie nur noch hoffen, dass der Gang nicht unpassierbar geworden war. Geröll knirschte unter ihren Füßen, und sie hörten kleine Tiere forthuschen. Wahrscheinlich waren es Mäuse, doch das war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, zumal die Fackel inzwischen erloschen war.

			„Falls Sie sich Chancen ausrechnen, dass ich danebentreffe, kann ich Sie nur warnen“, drohte Rapp und zielte nach wie vor auf Tanner.

			„Rapp, gehen Sie beiseite, und lassen Sie uns vorbei. Es geht um Leben und Tod!“, forderte Tanner ihn auf.

			„Ihr Leben und Ihr Tod.“ Rapp lehnte sich im Sattel vor. „Sie haben der Geflohenen geholfen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie die Konsequenzen tragen. Also, wo ist sie jetzt?“

			„Sie sollten nicht so mit ihm sprechen!“, protestierte Bram und trieb sein Pferd näher an Rapp heran.

			Rapp warf Bram einen wütenden Blick zu. „Sie bleiben besser, wo Sie sind, oder ich erschieße ihn.“

			„Seien Sie nicht töricht!“, rief Bram. „Sie würden einen Marquess erschießen.“

			Rapp lachte. „Geben Sie sich jetzt auch noch als Angehöriger des Hochadels aus? Das wird Ihnen noch mehr Scherereien einhandeln.“

			„Er ist ein Marquess“, beteuerte Bram.

			Tanner zog seinen rechten Handschuh aus. „Ich zeige Ihnen meinen Siegelring, wenn Sie es möchten.“

			„Pah.“ Rapp winkte mit der Pistole. „Was weiß ich schon von Siegelringen? Den können Sie außerdem genauso gut gestohlen haben.“

			Tanner verlor die Geduld. Er musste Marlena finden und Wexin aufhalten. „Hören Sie, Rapp. Ich bin der Marquess of Tannerton, und ich erwarte Ihre Unterstützung.“

			Rapp runzelte die Stirn. „Versuchen Sie nicht, mich hereinzulegen. Ich habe mal für Tannerton gearbeitet. Ich wüsste …“

			Tanner schnitt ihm das Wort ab. „Dabei sind Sie mir nie begegnet, nicht wahr? Sie haben für mich im Sommer letzten Jahres gearbeitet, oder? Was war Ihre Aufgabe? Sollten Sie in Brighton den Aufenthaltsort von Lord Greythorne herausfinden? Oder sollten Sie die Sängerin des Vauxhall Theaters bewachen?“ Tanner starrte Rapp wütend an und war kurz davor, seinen Schuss in Kauf zu nehmen. Vielleicht traf die Kugel ihn nicht tödlich. Er musste es riskieren, denn Marlenas Leben hing davon ab.

			„Tannerton? Das kann nicht sein. Sie sind nicht wie ein Marquess gekleidet.“

			„Sie Narr!“, brüllte Tanner ihn an. „Ich war auf dem verunglückten Schiff. Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich erinnere mich genau an Sie. Ich weiß noch, wie Sie die Gefangene beiseitestießen, um ihren Platz im Rettungsboot einzunehmen. Sie überließen sie dem Tod. Dafür sollen Sie für alle Zeiten verflucht sein!“

			Rapp senkte den Kopf. „Gott verzeih mir.“ Endgültig ließ er die Waffe sinken. „Sie müssen das verstehen. Ich habe Frau und Kinder. Die Gefangene wäre ohnehin gestorben.“

			Tanner trieb sein Pferd auf ihn zu. „Sie wird jetzt sterben, wenn Sie uns nicht vorbeilassen. Wexin hat sie in seiner Gewalt. Wexin ist der Mörder. Er hat Corland umgebracht …“

			„Wexin?“ Rapps Augen weiteten sich.

			Tanner nickte. „Er ließ alles so aussehen, als ob Lady Corland die Tat begangen hätte. Doch sie ist unschuldig. Sie haben sich auf dem Postschiff gerettet und ließen eine unschuldige Frau zum Sterben zurück. Kommen Sie mit uns, um Wexin aufzuhalten, Rapp. Retten Sie ihr jetzt das Leben.“

			Rapp nickte und steckte die Pistole ein.

			So schnell sie konnten, ritten die drei Männer auf Parronley zu, und Tanner hoffte inständig, dass sie nicht zu spät kamen.

			Gerade betrat der Butler das Gesellschaftszimmer, in dem Wexin eine Tasse Tee trank. Bevor der alte Mann etwas sagen konnte, stieß Jones ihn zur Seite.

			„Lassen Sie uns allein“, befahl Wexin dem Butler.

			Jones vergewisserte sich, dass der Mann fort war. Dann wandte er sich an Wexin. „Sie sind verschwunden.“

			„Wer ist verschwunden?“, fragte Wexin.

			„Die Frauen.“

			„Was?“ Wexin sprang hoch, wobei er gegen den kleinen Tisch stieß, auf dem die Teetasse stand. „Wie konnte das passieren? Ihr solltet sie doch bewachen!“

			„Wir haben oben an der Treppe Wache gehalten. Sie können nicht an uns vorbeigekommen sein“, verteidigte sich Jones.

			„Doch, offenkundig schon.“ Verärgert eilte Wexin zur Tür. „Wir müssen sie suchen.“

			Wexin griff nach seinem Mantel, in dessen Taschen er seit dem Morgen eine geladene Pistole und ein Messer mit sich führte.

			Hastig lief er mit Jones zu dem Seitenflügel, in dem sie die Frauen eingesperrt hatten.

			Williams kam auf sie zugerannt und rief schon von Weitem: „Wir haben sie gefunden!“ Er wies in Richtung der Klippen und signalisierte ihnen, ihm zu folgen.

			Von ferne konnte Wexin seine Cousine und das Mädchen ausmachen. Als sie Smith und Williams auf sich zulaufen sahen, rannten sie auf den Rand der Klippen zu.

			Wexin beruhigte sich. Die Klippen waren mindestens zehn Meter hoch, und dahinter gab es nichts als Wasser. Sie steckten in der Falle. Sie konnten nirgendwohin.

			Er lachte triumphierend, während Williams und Smith die Frauen einholten. Doch zu seinem Entsetzen kämpfte seine Cousine hartnäckig mit Smith und stieß ihm ihre Finger in die Augen. Der schrie auf und ließ sie los. Nun begann sie, mit Williams zu ringen. Längst bedauerte Wexin, dass er die Frauen nicht sofort getötet hatte. Wenn er sie erneut zu fassen bekam, würde er diesen Fehler kein zweites Mal begehen.

			Wexin lief noch schneller. „Beeil dich, Jones! Sie dürfen nicht entkommen!“

			Er erreichte die Kämpfenden und riss Marlena an den Haaren von Williams weg.

			„Das ist dein Ende, Cousine.“ Eisern packte er sie und hielt ihr sein Messer an die Kehle. „Sei ganz brav, meine Liebe. Du kennst ja meine Geschicklichkeit im Umgang mit scharfen Klingen.“

			„Daran erinnere ich mich nur zu gut!“ Sie hörte auf, gegen ihn anzukämpfen. „Weiß deine Frau davon, Wexin? Ist sie auch so blutrünstig? Ist sie vielleicht deine Lady Macbeth?“, verhöhnte sie ihn.

			Er drückte die Klinge gegen ihre Haut, sodass Blut floss. „Sprich nicht so von meiner Frau!“

			In diesem Moment hörte er Hufschläge. Er schaute hoch und erblickte drei Reiter. Jones lief davon. Einer der Reiter verfolgte ihn. Ein anderer ritt zu dem Mädchen, und der dritte galoppierte auf ihn zu. Tannerton!

			Tanner konzentrierte sich ganz auf Wexin, der Marlena am Rand der Klippen mit dem Messer bedrohte. Als er heranpreschte, gelang es ihr, sich loszureißen.

			Tanner sprang vom Pferd und schlug Wexin zu Boden, doch durch den Schwung geriet er gefährlich nah an den Abgrund. Wütend ging Wexin auf ihn los.

			„Gib auf, Wexin!“, rief Tanner und richtete sich auf. „Das Spiel ist vorbei.“

			Wexin zog die Pistole aus einer Manteltasche. Er richtete den Lauf gegen Tanners Brust.

			„Dein Spiel ist zu Ende, Tannerton“, schrie Wexin. „Ich werde dich durchlöchern.“

			Tanner hob die Hände und spähte über den Klippenrand. Das Meer lag mehr als zehn Meter unter ihnen. Brausend schlugen die Wellen gegen die Felsen.

			Wexins Gesicht war puterrot. „Dich und meine Cousine nehme ich in jedem Fall mit in die Hölle!“ Er zielte auf Tanner.

			„Nein!“

			Tanner hörte Marlenas Schrei. Sie raste auf ihn zu. Ein Schuss ertönte, und Tanner und Marlena flogen über den Klippenrand.

			„Mar…!“, rief Tanner noch, bevor sie in das eisige Wasser eintauchten und in den Tiefen versanken.

			Es war, als ob sich ein Albtraum wiederholte. Tanner spürte dieselbe lähmende Kälte wie in der Nacht des Schiffsunglücks, dieselbe verzweifelte Atemnot. Er ruderte wie wild, ohne Marlena loszulassen. Verflucht sollte er sein, wenn er dem Meer jetzt erlaubte, sie ihm zu nehmen, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Diesmal schien das Tageslicht wie ein Hoffnungsschimmer durch die Wasseroberfläche.

			Sie gelangten nach oben und rangen nach Luft. Tanner schwamm mit Marlena auf den winzigen Strand zu, hinter dem eine Art Höhle lag.

			Nachdem sie aus dem Wasser gestolpert waren, nahm Tanner sie in die Arme und zog sie fest an sich. „Marlena, wir hätten umkommen können.“

			„Nein.“ Ihre Zähne klapperten. „Ich wusste es, weil ich hier früher geschwommen bin.“ Sie zitterte. „Mir ist so kalt.“

			Tanner konnte an nichts anderes denken, als sie ins Warme zu bringen. Verzweifelt schaute er sich um.

			Wexin beugte sich über den Klippenrand. „Nein! Das ist unmöglich!“

			Schützend legte Tanner die Arme um Marlena und ging mit ihr auf den Höhleneingang zu. Von oben waren nun noch mehr Stimmen zu hören, und ein Schuss ertönte.

			Es ist noch nicht vorbei, dachte Tanner.

			In diesem Moment erschien ein Mann in Livree, der eine Fackel in den Händen trug, am Eingang der Höhle. „Hier entlang!“, rief der Mann.

			Tanner hob Marlena auf seine Arme. „Mir ist so kalt, Tanner“, murmelte sie.

			Marlena erwachte in ihrem ehemaligen Kinderzimmer. Alles war noch genauso wie an dem Tag, als sie es verlassen hatte.

			„Geht es Ihnen besser, Mylady?“ Fia legte ihr eine Hand auf die Stirn.

			Langsam kamen ihr alle Ereignisse wieder zu Bewusstsein.

			„Tanner?“ Sie richtete sich auf.

			„Keine Sorge. Er spricht unten mit dem Magistrat.“

			„Und Wexin?“

			Fia wich ihrem Blick aus. „Er hat sich selbst erschossen, nachdem Sie und Lord Tannerton aus dem Wasser gestiegen sind.“

			Marlena legte eine Hand vor den Mund und dachte daran, wie entschlossen Wexin gewesen war, Tanner zu töten. Es war der Moment gewesen, in dem sie losgerannt war, um mit Tanner ins Meer zu springen.

			Sie sah an sich hinunter. Sie trug ein altes Nachtgewand, das nach Zedernholz roch. „Gibt es etwas, das ich anziehen kann?“

			„Ja, es ist alles da“, erwiderte Fia.

			Das Mädchen half ihr, ein grünes Samtkleid anzuziehen, das einst ihrer Mutter gehört haben mochte.

			„Ich helfe Ihnen beim Frisieren“, versprach Fia und folgte ihr zu dem alten Ankleidetisch.

			Fia kämmte ihr das Haar. „Bloß gut, dass Bram und mir dieser Bow Street Runner zur Hilfe geeilt ist.“

			„Doch nicht etwa Rapp?“, fragte Marlena erstaunt.

			„Ich weiß nicht, wie er heißt. Auf jeden Fall hat er gegen Wexins Männer gekämpft.“ Emsig kämmte sie Marlenas Haare. „Lord Wexin muss gesehen haben, wie Sie aus dem Wasser stiegen, denn er schrie auf, hielt sich eine Pistole gegen die Schläfe und drückte ab.“ Das Mädchen erschauderte. „Es war ein furchtbarer Anblick, aber ich bin froh, dass er tot ist.“

			Marlena fasste sich an die Wunde am Hals, die ihr Cousin ihr zugefügt hatte. „Dann ist es also vorbei, Fia?“

			„Ja, ein für alle Mal. Und es gibt nichts mehr, worüber wir uns Sorgen machen müssen. Gutsherr Hay ist gekommen, und ich habe ihm alles erzählt. Die Männer, die Wexin geholfen haben, wurden gefasst. Jetzt beraten Lord Tannerton, der Magistrat und ein paar andere Männer aus Kilrosa, was als Nächstes zu tun ist.“

			„Ist Bram verletzt worden, Fia?“

			Fia errötete. „Es geht ihm gut, Madam.“

			Marlena lächelte. „Das freut mich.“

			„Ich werde Bram heiraten, Mylady. Er weiß alles über mich und will mich trotzdem heiraten.“

			Marlena ergriff Fias rechte Hand. „Er kann sich glücklich schätzen, Sie zur Frau zu bekommen.“

			Wieder wurde Fia rot.

			Marlena schlüpfte in ein Paar Seidenschuhe und ging mit Fia die Treppe hinunter.

			Ein alter Mann trat auf sie zu und verbeugte sich tief. „Baroness.“

			„Forbes!“ Sie erkannte den treuen Butler und umarmte ihn. „Wie schön, Sie zu sehen!“

			Als sie ihn losließ, sah sie, dass Tränen in seinen Augen standen.

			„Ich bin froh, dass Sie wieder hier sind, Mylady.“ Seine Stimme bebte.

			„Wo sind die anderen?“, fragte sie ihn lächelnd.

			„Im Gesellschaftszimmer, Madam.“ Er ging voraus und betrat als Erster den Raum. „Die Baroness Parronley!“, verkündete er stolz.

			Ein Raunen ging durch das Zimmer, während sich die Gentlemen erhoben. Marlena warf einen kurzen Blick auf Rapp, der den Kopf senkte.

			Dann trafen sich ihre und Tanners Blicke.

			Er stand am anderen Ende des Zimmers an der Spitze der Gruppe. Trotz seiner einfachen Kleidung umgab ihn die Aura eines Befehlshabers. Alle anderen Männer zeigten, dass sie seine Autorität anerkannten. Er breitete die Arme aus, und sie warf sich an seine Brust.

			„Gentlemen“, hörte sie Tanner mit bewegter Stimme sagen. „Darf ich Ihnen die Marchioness of Tannerton vorstellen? Meine Frau.“

			Ohne auf die Anwesenden zu achten, schlang Marlena die Arme um seinen Nacken. „Mein Mann“, murmelte sie, bevor er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss.

			Sie war doch noch zu Hause angekommen.

Epilog

			März 1819

			Erschöpft von einem Tag voller Debatten kam Tanner aus dem Parlamentsgebäude. Der roten Wände, roten Stühle und des roten Teppichs war er mehr als überdrüssig. Er konnte kein Rot mehr sehen.

			Er unterhielt sich kurz mit Lord Heronvale und Lord Bathurst. Lord Levenhorne ging neben ihnen her. Er würde vermutlich Wexins Titel erben.

			Es wurde erzählt, Levenhorne habe der Skandal um Wexins Tod tief getroffen, doch Tanners Mitleid galt vor allem Lady Wexin. Sie hatte sich ganz aus der Gesellschaft zurückgezogen, die allzu gern bereit war, sie der Mittäterschaft zu bezichtigen. Tanner hatte von ihren Schulden gehört. Sein Hilfsangebot hatte sie jedoch abgelehnt.

			Am Ende der Kutschenschlange, die sich vor Westminster gebildet hatte, um die Lords zu ihren Stadthäusern in Mayfair zu bringen, sah Tanner seinen Kutscher. Er verabschiedete sich von seinen Begleitern und ging auf ihn zu.

			Er begrüßte den Kutscher und den Lakaien, der absprang, um ihm die Tür zu öffnen. Tanner stieg ein.

			„Hallo, mein Liebling!“

			Zu seiner Überraschung saß Marlena im Inneren. Das Sonnenlicht, das in die Kutsche drang, erhellte ihr hübsches Gesicht. Sie trug ein elegantes blaues Kleid und einen passenden Hut mit weißen Federn.

			„Du bist eine Augenweide“, sagte er und beugte sich zu ihr, um ihr einen langen und leidenschaftlichen Kuss zu geben.

			Sie streichelte ihm über die linke Wange. „Ich habe mich so nach dir gesehnt und deshalb beschlossen, dich abzuholen.“

			Er umarmte sie und drückte sie fest an sich. „Was für eine schöne Idee.“

			„Wie war die Sitzung?“, erkundigte sie sich.

			Er stöhnte. „Furchtbar. Es ging den ganzen Tag nur um konsolidierte Fonds.“

			Sie schaute ihn mitfühlend an. „Bestimmt gab es guten Grund, so lange darüber zu diskutieren.“

			Tanner wusste, dass Marlena seiner Arbeit im House of Lords großen Wert beimaß. Für ihn war es eher eine lästige Pflichterfüllung, der er sich nur gern unterwarf, wenn er wichtige Dinge zur Sprache bringen konnte.

			„Der verdammte Gesetzesentwurf war gut genug“, erzählte er ihr. „Ich habe keine Ahnung, weshalb man darüber den ganzen Tag streiten muss.“ Er schüttelte den Kopf.

			Sie lachte. „Mein armer Mann.“

			Er küsste sie erneut. „Wie ist es meiner werten Gattin heute ergangen?“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch.

			„Ich habe mich ausgezeichnet gefühlt. Ich habe sogar einige Besucher empfangen.“

			Zu Tanners großer Freude und Marlenas Erstaunen war sie guter Hoffnung. Der Arzt, der sie vor langer Zeit für unfruchtbar erklärt hatte, hatte offenkundig eine Fehldiagnose erstellt. Ein Kind mit Marlena zu haben war für Tanner nichts weniger als ein Wunder.

			Sie berichtete ihm von ihren Besucherinnen, die sie zumeist erst seit Kurzem kannte. Einige mochte sie, andere wollten einfach nur mit Londons neuester Marchioness befreundet sein, und wieder andere waren neugierig, der verschwundenen Viscountess zu begegnen.

			Tanner genoss den Klang ihrer Stimme. Er besaß kein Anrecht auf so viel Glück, auf so viel, für das es sich zu leben lohnte. Seine Frau. Sein Kind.

			Bereits eine Woche nach ihrer Rückkehr aus Parronley hatten Marlena und Tanner sich vor dem Priester der St. George Kirche in Mayfair das Jawort gegeben. Viele Angehörige des Hochadels waren bei der Trauung zugegen, darunter der Duke of Clarence. Tanner wollte vor aller Welt bezeugen, dass Marlena seine Marchioness war.

			Noch vor der Hochzeit hatte Tanner mit ihr Einkäufe gemacht. Nicht an Straßenständen wie in Liverpool, sondern in den feinsten Geschäften, die Mayfair zu bieten hatte. Sie sollte wissen, dass sie alles haben konnte, was sie sich nur wünschte.

			Eine Frau anderen Schlags wäre wahrscheinlich von seinen vielen Aufmerksamkeiten und der Neugier der Gesellschaft überwältigt gewesen. Es hatte ein wenig dem Eintauchen ins eiskalte Meereswasser geglichen. Alle Zeitungen brachten die Geschichte, und es schien, als redeten die Leute von nichts anderem. Marlena ertrug das Aufsehen mit derselben Standhaftigkeit, die sie während ihrer Reise durch Schottland unter Beweis gestellt hatte, und Tanner war unendlich stolz auf sie. Die gemeinsamen Nächte glichen einem Liebesrefugium inmitten des Sturms.

			„Du hörst mir gar nicht zu“, beklagte sie sich.

			Er lächelte. „Entschuldige, ich habe vor mich hingeträumt.“ Aber was für schöne Tagträume! „Was hast du gesagt?“

			„Ich habe einen Brief von Gutsherr Hay erhalten mit einer Nachricht von Fia und Bram. Fia erwartet auch ein Kind. Ist das nicht großartig?“ Sie drückte seine Hand.

			„Fantastisch.“

			Tanner hatte seinen Sekretär angewiesen, allen Leuten, die ihnen geholfen hatten, Geld zu schicken. Wenn er mit Marlena in diesem Sommer nach Parronley reiste, um dort auf die Geburt ihres Kindes zu warten, würde er schauen, was er noch für Fia und Bram tun konnte. Vielleicht ein eigenes Haus und eigenes Land.

			Er schloss die Augen, als Marlena sich an ihn schmiegte. Die Kutsche schwankte während der Fahrt und erinnerte ihn an das Schaukeln eines Schiffs.

			Tanner dachte daran zurück, wie er im Frachtraum des Postschiffs aus Dublin gestanden hatte. Er dachte an seine Verzweiflung und wie sehr er mit der Sinnlosigkeit seines Lebens gehadert hatte. Zweifellos hätte er zugelassen, dass die See ihn verschlang, wenn es nicht darum gegangen wäre, Marlena zu retten. Er zog sie fest an sich.

			Sie hatte ihn gerettet.

			Er hob ihr Kinn und küsste sie. All die Liebe seines Herzens floss in diesen Kuss mit ein. Anschließend zog er sie zu sich auf den Schoß.

			„Was ist los mit dir, Tanner?“, flüsterte sie, während sie seine Wangen streichelte.

			„Nichts“, antwortete er. „Alles.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich danke dir. Vielen Dank, Marlena.“

			Schweigend und glücklich fuhren sie den Rest der Strecke zu ihrem Stadthaus nach Mayfair.

			– Ende –
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Herbststurm der Gefühle

1. KAPITEL

			Oktober 1815

			Wir haben uns heute hier vor Gottes Angesicht versammelt …“

			Die tief stehende Herbstsonne warf ihre Strahlen durch das mittelalterliche Buntglasfenster von St. Wulfries und färbte Pfarrer Harmonds Talar und seinen Kranz weißer Haare mit kräftigen blauen, grünen, roten und gelben Tupfern. Man hätte meinen können, er sei soeben einem der Heiligenbilder im Westfenster entstiegen.

			Auch auf dem Bräutigam ruhte das Sonnenlicht, aber wie ein Heiliger wirkte er gewiss nicht. Von stattlicher Größe und einen Hauch Arroganz ausstrahlend zeigte sich Richard Deverell wie gewohnt als Mann von Welt. Sein schwarzer Frack und die eng anliegenden Pantalons stammten von einem erstklassigen Schneider. Auch sein gestärktes, elegantes Krawattentuch und das schneeweiße Hemd, das er unter der ebenso weißen Weste trug, ließen auf den ersten Blick erkennen, dass er den höchsten Kreisen der englischen Gesellschaft entstammte. Seine schlanke, breitschultrige, athletische Figur verdankte er indes nicht dem Walzertanzen in Londoner Ballsälen, sondern vielmehr seinem vierjährigen Einsatz im Krieg gegen Napoleon. Lange Tage hatte er im Sattel unter der spanischen Sonne verbracht. Davon zeugten seine gebräunte Haut und die feinen Linien, die sich in den Winkeln seiner kühlen grauen Augen abzeichneten. Über eine seiner Wangen zog sich eine Narbe – die beständige Erinnerung daran, dass er bei Waterloo dem Tod nur knapp entronnen war. Nicht allein deshalb hatte sich Richard Deverell den Ruf erworben, mit Fortuna im Bunde zu stehen, auch sein Glück am Spieltisch war legendär.

			Von der Kirchenbank der Deverells musterte Richards Tante Lady Honoria Standish die Anwesenden mit kritischem Auge. Kein einziges Mitglied des ton hatte sich eingefunden. Allerdings bezweifelte sie, dass überhaupt Einladungen verschickt worden waren, da man den Vater der Braut erst vor Kurzem zu Grabe getragen hatte. Höchst bedauerlich, befand Lady Honoria, die sich für ihren Neffen eine imposantere Hochzeit gewünscht hätte, statt dieser bescheidenen Feier.

			„Die Ehe ist die gottgegebene Institution zur Gründung einer Familie …“

			Ja, das gefiel Lady Honoria. Sie freute sich darauf, wieder Kinder in Channings herumtollen zu sehen. Auf dem Anwesen herrschte schon viel zu lange eine Grabesruhe. Außerdem wurde es höchste Zeit, dass Richard einen Erben bekam. Es war schlicht undenkbar, dass die Besitztümer der Deverells nach seinem Ableben an irgendwelche entfernten Verwandten fielen, die sich zuvor nie hatten blicken lassen. Sie betrachtete das Brautpaar und nickte zufrieden. Nun, diese Sorgen musste sie sich jetzt nicht mehr machen. Alexandra Rawdon kam aus einer guten, gesunden Familie, und Richard stand in der Blüte seiner Manneskraft. Die Frauen lagen ihm zu Füßen, weshalb es Lady Honoria wenig wunderte, dass die kleine Rawdon seinen Antrag nur allzu gern angenommen hatte. Warum aber Richard ausgerechnet Lexi Rawdon erwählt hatte, blieb ihr ein Rätsel. Nun ja, Lexi war recht attraktiv, allerdings kannte Lady Honoria weitaus atemberaubendere Schönheiten – junge Damen aus guter Familie, die über Eleganz und Wohlstand verfügten und die ihre rechte Hand dafür hergeben würden, Lady Deverell zu werden. Jede einzelne von ihnen wäre geeigneter gewesen als Lexi, Herrin eines solch großen und bedeutenden Anwesens zu werden, wie es Channings war. Bedauerlicherweise hatte Lexi nie Wert darauf gelegt, die Tugenden einer kultivierten Dame zu erlernen. Sie war immer schon ein impulsiver, unbesonnener Wildfang gewesen, der mehr Gefallen daran gefunden hatte, mit dem älteren Bruder Johnny und Richard durch die Landschaft zu streifen.

			In seiner Kindheit hatte Richard viel Zeit bei den Rawdons verbracht. Dort war ihm die Zuneigung zuteilgeworden, die ihm zu Hause verwehrt wurde. Er und Johnny waren enge Freunde gewesen, und Sir Jeremy und Lady Rawdon hatten ihn stets wie einen eigenen Sohn behandelt. Heiratete Richard die Tochter der Familie etwa aus Pflichtgefühl, weil sie inzwischen ganz allein in der Welt stand?

			Vor mehreren Jahren hatte Lexi bereits ihre Mutter verloren, vor einigen Monaten fand ihr Bruder auf tragische Weise seinen Tod, und nun war auch ihr Vater verstorben.

			Lady Honoria wandte ihre Aufmerksamkeit der Braut zu und musterte sie anerkennend. Alexandra Rawdon bewies Haltung. Groß, aufrecht und schlank stand sie in einem weißen Kleid neben Richard vor dem Altar, das kupferrote Haar von Schleier und Hut gebändigt. Dennoch hatten die vergangenen Monate ganz offensichtlich ihren Tribut gefordert, denn sie wirkte steif wie ein Stock und war viel zu dünn. Lady Honoria seufzte. Sie hatte vorgeschlagen, die Hochzeit zu verschieben, doch Richard hatte nicht mit sich reden lassen und darauf bestanden, die Trauung wie geplant, wenn auch in aller Stille, vollziehen zu lassen. In Anbetracht der Umstände war dies wohl auch das Beste, denn Alexandra und ihr Vetter Mark, die letzten lebenden Mitglieder der Familie Rawdon, kannten einander kaum.

			Sicher war Mark, oder Sir Mark, wie man ihn nun nennen musste, erleichtert, dass er sich nicht um Alexandra kümmern musste. Ihr Zuhause, das sich seit Tudorzeiten im Familienbesitz befand, war an ihn übergegangen, und obwohl die beiden gut miteinander auszukommen schienen, hätten sie wohl kaum noch länger ohne Anstandsdame unter einem Dach leben können. Zudem wurde gemunkelt, dass der Besitz, so unglaublich es ihr auch schien, mit Schulden hoch belastet war und der Erbe aus diesem Grund besser nach einer reichen Gemahlin Ausschau halten sollte.

			Lady Honoria betrachtete den jungen Mann im moosgrünen Gehrock und den rehbraunen Pantalons an Lexis linker Seite aufmerksam. Sir Mark Rawdon. Er machte einen angenehmen, sympathischen Eindruck auf sie und hatte ein charmantes Lächeln, in dessen Genuss sie bereits gekommen war. Seine kurzen kupferroten Haare schimmerten im Sonnenschein.

			„So frage ich dich, Richard Anthony, willst du diese Frau zu deiner Gemahlin nehmen, willst du für sie sorgen, sie lieben und ehren, in Gesundheit und in Krankheit …“

			Lady Honorias Blick glitt zurück zu dem Brautpaar, das soeben das Ehegelöbnis leistete. Das feierliche Versprechen, vorgetragen in Richards volltönendem Bariton, klang so schön wie eh und je: „… zu lieben und zu ehren … in guten wie in schlechten Zeiten … bis dass der Tod uns scheidet …“

			Ein seltenes Lächeln malte sich auf Lady Honorias Züge, während sie ihrem Neffen lauschte. Nun war Alexandra an der Reihe. Doch ihre Stimme klang irgendwie gezwungen. Was war nur los mit dem Mädchen? Sie sollte außer sich vor Freude sein. Immerhin heiratete sie die beste Partie der Grafschaft! Ach was, von ganz England!

			„… in guten wie in schlechten Zeiten … in Reichtum und Armut … zu lieben …“ Ihre Stimme brach ganz plötzlich, doch dann fuhr sie fort: „… dich zu lieben, zu ehren und dir zu gehorchen, bis dass der Tod …“ Erneut brach sie ab, dieses Mal war die Pause etwas länger, ehe sie mit zittriger Stimme weitersprach: „… bis dass der Tod uns scheidet.“

			Auch Richard war Lexis Anspannung nicht entgangen. Behutsam den Arm um sie legend zog er sie an sich, während er seinen letzten Schwur tat: „Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau, mit meinem Leib will ich dich ehren und all meine weltlichen Güter mit dir teilen …“

			Lady Honoria nickte. Richard war mehr als gut betucht und besaß zahlreiche weltliche Güter – er war, salopp ausgedrückt, steinreich. Und auch wenn er sein Herz nicht auf der Zunge trug, wie man so schön sagte, würde er gut für seine Gattin sorgen. Alexandra Rawdon konnte sich wirklich glücklich schätzen.

			Als Pfarrer Harmond mit seiner Predigt begann, lehnte sich Lady Honoria in die Kissen zurück – die Deverells hatten schon immer dafür gesorgt, dass sie es in der Kirche bequem hatten – und gab sich den Anschein, ihm aufmerksam zu lauschen. Es war immer dieselbe Predigt und gewöhnlich recht kurz. In wenigen Minuten würden sie in der Sakristei die Unterschriften leisten und damit die Ehe besiegeln. Richard würde endlich sesshaft werden und ein friedvolles Familienleben in Channings führen. Zufrieden schloss sie die Augen …

			Lady Honoria war nicht die Einzige, die Pfarrer Harmond nicht die verdiente Aufmerksamkeit schenkte. Mit Nerven so straff gespannt wie die Saiten einer Violine wartete Lexi auf das Ende der Zeremonie. Lang konnte es nicht mehr dauern. Gleich würden sie in die Sakristei hinübergehen, die Dokumente unterschreiben und ausgehändigt bekommen und danach … wäre alles vorbei.

			Sie spürte Richards Hand an ihrem Ellbogen und ließ sich von ihm aus der Kirche geleiten. Pfarrer Harmond ging ihnen voran, doch sie nahm ihn kaum wahr, ebenso wenig wie Lady Honoria und Mark, die ihnen folgten. In dem kleinen Raum angekommen, ließ sie sich zum Tisch führen, wo der Anwalt schon mit den Papieren auf sie wartete. Sie unterzeichnete an der Stelle, auf die er deutete, und trat schließlich einen Schritt zurück. Ihr Kopf und ihr Herz pochten so stark, dass sie das Gefühl hatte, es würde sie gleich zerreißen. Sie nahm Hut und Schleier ab, um den Druck ein wenig zu lindern, und legte beides auf den Tisch neben das wichtige Dokument, das Richard ihr zur Hochzeit schenken wollte.

			„Nun, Alexandra, willst du dir dein versprochenes Geschenk nicht ansehen?“, fragte Richard lächelnd.

			Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf, doch sie schluckte sie herunter und zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Natürlich! Ist denn alles vorbereitet?“

			„Ich denke schon. Mr Underhill?“

			Der Anwalt räusperte sich. „Ich habe die Urkunde zugunsten von Sir Mark Satterly Rawdon vorbereitet. Kurz zusammengefasst, bestätigt diese, dass alle Güter, die durch Lord Deverell in den vergangenen drei Monaten von Lady Deverells Vater, dem verstorbenen Sir Jeremy Rawdon, erworben wurden, wieder in den Grundbesitz von Rawdon Hall zurückfallen. Die Ländereien sind umfassend aufgeführt …“ Er sah auf. Missbilligung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Die Liste ist recht lang.“

			Ohne Lady Honorias und Pfarrer Harmonds überraschte Ausrufe zu beachten, setzte Mr Underhill den Kneifer ab. „Ein recht ungewöhnliches Dokument. So etwas habe ich in meiner langjährigen Tätigkeit noch nie erlebt. Lord Deverell zeigt sich überaus großzügig. Wünschen Sie, dass ich Ihnen die Liste vorlese, Lady Deverell?“

			„Nein“, erwiderte Lexi tonlos. „Ich nehme an, es ist alles so wie besprochen.“

			„Nun ja, wir haben eine Klausel eingefügt, die ich Ihnen vielleicht erklären sollte“, meinte der Anwalt.

			„Und die wäre?“, fragte Lexi misstrauisch.

			„Sollte Sir Mark vor Ihnen oder Lord Deverell ohne Nachkommen dahinscheiden, wird der in der Urkunde dargelegte Besitz an Ihren Gatten zurückfallen.“

			Lexi konnte ein erstauntes Lächeln nicht verbergen. „Dagegen hege ich keine Einwände. Lassen Sie die Klausel stehen, wenn es sein muss. Würden Sie mir die Dokumente bitte aushändigen?“

			Richard nahm dem Anwalt das Bündel Papiere aus der Hand, bevor dieser es Lexi übereichen konnte. „Bist du dir sicher, dass du das möchtest, Alexandra? Es ist ein seltsames Hochzeitsgeschenk. Du hast nichts davon.“

			„Ich habe sehr wohl etwas davon! Es sichert Rawdon die Zukunft, und das hätte mein Vater gewollt“, sagte sie schroff. „Gibst du mir jetzt bitte die Papiere?“

			„Habe ich nicht zuvor eine Belohnung verdient?“, fragte Richard lächelnd. „Vielleicht einen Kuss von meiner Gattin?“

			Panik stieg in Lexi auf. „Nein!“

			Verwunderte Gesichter blickten sie an.

			„Noch nicht“, sagte sie daraufhin zögerlich. „Erst möchte ich Mark die Dokumente übergeben.“

			Richard musterte sie aus schmalen Augen. „Na schön“, sagte er. „Mr Underhills Anwesenheit ist jedoch sicherlich nicht länger vonnöten. Er hat seine Arbeit getan.“ Mit einem kurzen Dankeswort verabschiedete er den Anwalt, um gleich darauf Lexis Hand zu küssen, ehe er ihr die Dokumente überreichte.

			Auf diesen Augenblick hatte Lexi ungeduldig gewartet. Sie entriss ihm ihre Hand und gab die Papiere ihrem Vetter. „Hier, nimm sie!“, sagte sie heftig. „Und kümmere dich gut um Rawdon. Unsere Familie lebt seit Jahrhunderten auf dem Anwesen, nun ist es an dir, die Tradition weiterzuführen. Der gesamte Besitz gehört jetzt rechtmäßig dir, und mithilfe der zurückgegebenen Ländereien sind alle Voraussetzungen gegeben, ihn wieder erfolgreich bewirtschaften zu können.“

			„Lexi, ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

			„Sag nichts. Nimm einfach die Dokumente, und halte dich zurück!“

			Sie trat an ein Regal, und als sie sich wieder umdrehte, hielt sie eine Pistole in der Hand. „Bleibt alle zurück!“ Der Pistolenlauf zeigte auf Richard.

			Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, dann rief Lady Honoria empört: „Alexandra! Was soll der Unfug? Wenn das ein Scherz sein soll, beweist du außerordentlich schlechten Geschmack. Leg dieses Ding sofort weg!“

			„Oh nein! Erst werde ich tun, was ich mir geschworen habe.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. „Ich warne euch. Falls sich jemand rührt, erschieße ich Deverell ohne viel Federlesens. Und ich werde ihn nicht verfehlen.“

			Blass, die Augen unverwandt auf Lexis Gesicht gerichtet, sagte Richard: „Dessen bin ich mir sicher. Alexandra ist eine erstklassige Schützin. Ich selbst habe sie unterrichtet. Aber ich wüsste doch zu gern, warum du mich erschießen möchtest, Alexandra.“

			„Das fragst du noch, du Schuft? Du hinterhältiger Feigling hast meinen Bruder ermordet und meinen Vater ruiniert. Reicht das nicht als Grund?“

			Ein Keuchen ging durch den Raum. Lady Honoria widersprach voller Entrüstung, und Pfarrer Harmond meinte verblüfft: „Ich verstehe das alles nicht. Warum sagen Sie solch schreckliche Sachen über Ihren Gatten, Lady Deverell? Meine Liebe, offenbar wissen Sie nicht, was Sie tun. Vermutlich haben die Ereignisse der vergangenen Monate Sie überfordert. Geben Sie mir die Waffe.“ Er machte einen Schritt nach vorn, doch Lexi gebot ihm Einhalt.

			„Bleiben Sie stehen! Ich weiß genau, was ich tue. Und ich schwöre, ich werde Deverell getroffen haben, noch bevor Sie mich erreichen.“

			„Richard, ein solch unerhörtes Benehmen ist mir mein Lebtag noch nicht untergekommen. Warum bringst du deine Gemahlin nicht zur Räson?“, sagte Lady Honoria außer sich vor Entrüstung.

			„Das würde ich ja gern“, erwiderte Richard, ohne den Blick von Lexi zu nehmen. „Ich weiß allerdings nicht wie, Tante Honoria.“ Sein Gesicht war immer noch bleich, seine Stimme jedoch klang beherrscht. „Indes bin ich mir sicher, dass Alexandra es ernst meint.“ Mit einfühlsamer Stimme wandte er sich an seine Gattin. „Du erhebst schwere Anschuldigungen, die sich keineswegs beweisen lassen, wie du weißt. Hältst du mich denn wirklich für einen solchen Halunken?“

			„Oh ja. Und ich habe alle Beweise, die ich brauche. Und jetzt, da Rawdon wieder vor dir sicher ist, werde ich dich für deine Taten büßen lassen.“

			„Sir Mark!“, sagte Lady Honoria nachdrücklich. „Haben Sie denn keinen Einfluss auf Ihre Cousine? So tun Sie doch etwas! Ich kann zwar nicht glauben, dass sie wirklich auf jemanden schießen würde, aber es ist gefährlich, eine Waffe auf einen Menschen zu richten. Sagen Sie ihr, sie soll aufhören, sich wie eine Närrin zu benehmen, und die Waffe weglegen, bevor noch etwas geschieht.“

			„Mach dich nicht unglücklich, Lexi!“, bat Mark. „Du hast ja erreicht, was du wolltest. Rawdon ist wieder gänzlich im Besitz der Familie. Es ist nicht notwendig, dass du jetzt noch eine solche Verrücktheit begehst.“

			„Doch, das ist es. Notwendiger als je zuvor, Mark. Er ist mein Gatte! Glaubst du etwa allen Ernstes, ich könnte mit solch einem Verbrecher zusammenleben?“ Sie zielte mit der Pistole auf Richards Herz. Erneut ging ein Keuchen durch den kleinen Raum.

			„Warte, Alexandra!“ Richards Stimme klang eindringlich, aber immer noch furchtlos. „Hör mich nur einen Augenblick an. Als Beschuldigter habe ich doch wohl das Recht, mich zu verteidigen.“

			„Auf deiner Unschuld zu beharren, meinst du wohl?“ Lexi verzog abschätzig den Mund.

			„Ja, verflixt, weil ich unschuldig bin!“

			„Du hast also meinen Bruder nicht erschossen?“

			„Nein!“

			„Und du hast auch nicht mit meinem Vater Karten gespielt? Hast nicht alles gewonnen, was er besaß, und ihn damit ruiniert?“

			Richard zögerte. „Er war schon ruiniert, bevor ich mit ihm gespielt habe, aber ja, ich habe mit ihm um seinen restlichen Besitz gespielt und gewonnen.“

			Lexi schluchzte auf, legte den Finger auf den Hahn und spannte ihn. Bereit, sich auf sie zu stürzen, machten Lady Honoria und Pfarrer Harmond einen Schritt nach vorn.

			„Rührt euch nicht von der Stelle!“, rief Richard schroff. „Ich verbitte mir jegliche Einmischung. Diese Angelegenheit geht nur Alexandra und mich etwas an.“ Lexis Blick festhaltend fuhr er fort: „Ich habe getan, was ich tun musste. Ich wollte deinen Vater vor weiterem Unheil bewahren, nicht ruinieren. Wäre er nicht so plötzlich von uns gegangen, hätte ich dir das auch beweisen können. Ihm und nötigenfalls auch dir.“

			„Das klingt in meinen Ohren nicht sehr überzeugend. Hätte ich dich nicht gezwungen, die Ländereien meines Vaters an Mark zurückzugeben, hättest du alles deinem Besitz einverleibt. Und dadurch wäre Rawdon zugrunde gegangen.“ Ihre Augen blitzten wütend. „Himmel, Deverell, was bist du nur für ein Mann? War dir Channings nicht groß genug? Musstest du unbedingt auch noch Rawdon besitzen?“

			„Du hast mich nicht gezwungen, alles zurückzugeben, Alexandra“, erwiderte Richard mit stählerner Stimme. „Das hab ich aus freiem Willen getan. Es war dein Hochzeitsgeschenk. Du hast beschlossen, es deinem Vetter zu geben.“

			„Bei mir kann von freiem Willen allerdings wohl keine Rede sein! Immerhin musste ich dich erst heiraten, um dieses Geschenk zu bekommen.“

			„Soll das etwa heißen, du hättest mich andernfalls nicht geheiratet? Das kann ich nicht glauben. Mir schien, mein Antrag war dir sehr willkommen.“

			„Das war bevor …“ Sie hielt inne und schluckte. „Bevor ich von deinen Schandtaten erfahren habe. Danach habe ich mich nur deshalb mit dieser Ehe abgefunden, weil sie die einzige Chance bot, Rawdon vor dir zu schützen.“

			Alle Farbe wich aus Richards Gesicht. „Ich verstehe …“ Er schluckte schwer. „Aber, wie du schon gesagt hast, Rawdon ist jetzt vor mir sicher. Damit ist wohl auch alles, was ich getan oder unterlassen haben sollte, abgegolten.“

			„Abgegolten? Du hast meinen Vater in den Tod getrieben. Und auch für den Tod meines Bruders sollst du büßen!“

			„Ich sagte bereits, dass Johnnys Tod ein Unfall war“, erwiderte Richard gefasst.

			„Oh, das will ich dir gern glauben. Aber ob Unfall oder nicht, du hast ihn erschossen, obgleich du allen erzählst, er hätte sich versehentlich selbst erschossen. Warum sonst hättest du dir solche Mühe gegeben, diesen sogenannten Unfall zu vertuschen? Du bist ein Lügner und ein Feigling, Richard Deverell. Und ich weiß das, auch wenn die restliche Welt anderer Meinung ist.“

			Richard machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn, worauf Lexi sofort den Finger auf den Abzug legte.

			„Nein! Oh bitte, lieber Gott, nein!“, schrie Lady Honoria.

			Abrupt verharrte Richard reglos. „Würde das der Wahrheit entsprechen, hätte ich den Tod wahrlich verdient“, sagte er ernst. „Aber so war es nicht. Ich war nicht einmal in Johnnys Nähe. Wäre ich da gewesen …“ Er hielt inne, zum ersten Male sichtlich um Beherrschung kämpfend. Sein Gesicht war von Schmerz und Trauer gezeichnet. Kurz presste er die Lippen zusammen, dann fuhr er fort: „Wäre ich bei ihm gewesen, wäre all dies nicht geschehen. Ich hätte ihn gerettet. Leider war er zum Zeitpunkt seines Todes allein.“

			Er sprach mit solch leidenschaftlicher Überzeugung, dass Lexi ins Zaudern geriet und die Waffe ein wenig senkte. Gleich darauf aber hob sie sie wieder an. „Ich habe Beweise, eindeutige Beweise“, sagte sie tonlos.

			„Dann zeig sie mir! Hast du deinen Sinn für Gerechtigkeit verloren, Alexandra? Angeklagt, verurteilt und gerichtet, alles in einem Atemzug – soll das etwa mein Schicksal sein?“

			„Ich habe dich geliebt, Richard!“, rief sie. Doch obwohl in ihrer Stimme Verzweiflung durchklang, hielt sie die Pistole mit ruhiger Hand auf ihn gerichtet. „Mein Vater hat dich geliebt. Johnny war dein Freund. Du hast uns alle hintergangen! Du hast die Menschen angelogen und betrogen, die dir ihr Leben anvertraut hätten. Du verdienst es nicht, weiterzuleben.“

			„Meine Liebe, versuch nur einmal in deinem Leben erst an die Folgen zu denken, bevor du handelst. Im Augenblick bist du von meiner Schuld überzeugt. Aber was, wenn du dich irrst? Nehmen wir einfach einmal an, du erschießt mich jetzt und stellst später fest, dass ich trotz deiner sogenannten Beweise unschuldig war. Wie würdest du dich fühlen?“

			Lady Honoria brach ihr Schweigen. „Natürlich bist du unschuldig, Richard! Wie kannst du diese Situation nur so gelassen hinnehmen? Schau sie dir doch an! Sie meint, was sie sagt. Das Mädchen ist verrückt geworden!“ Mit zitternder Stimme wandte sie sich an Alexandra. „Du darfst Richard nicht erschießen! Er ist ein ehrenhafter Mann. Und dich hat er gewiss immer sehr großzügig behandelt. Er würde dich nicht anlügen und auch niemand anderen. Der Tod deines Bruders war ein tragischer Unfall, wie wir alle wissen. Das haben sogar die Militärbehörden festgestellt. Und Richard sagt, er war noch nicht einmal zugegen, als dein Bruder dahinschied, wie kann er da etwas mit seinem Tod zu tun haben? Und dein Vater …“

			Lexi hörte nicht mehr zu. Ihre Augen brannten, doch sie hielt den Blick unverwandt auf Richard gerichtet, ebenso wie die Pistole in ihrer Hand.

			„Danke, Tante Honoria“, unterbrach Richard. „Ich denke, du wirst meine Gemahlin nicht davon überzeugen können, dass ich kein Schuft bin. Sie ist sich meiner Schuld so sicher, dass sie Argumente zu meinen Gunsten nicht gelten lassen wird. Aber vielleicht kann ich sie ja dennoch umstimmen.“ Die Augen auf Lexis Gesicht fixiert, fuhr er fort: „Ich stimme dir zu, dass jemand deiner Familie übel mitgespielt hat. Nach dem Tod deines Vaters dachte ich, die Sache sei erledigt. Offenbar habe ich mich geirrt. Aber mich zu erschießen wird das Problem nicht lösen, das kann ich dir versichern. Denn ich bin nicht der Schuldige. Wenn du mir allerdings etwas Zeit gibst, werde ich den Schuft finden.“

			„Es gibt keinen anderen Übeltäter außer dir, Deverell!“

			„Doch, das schwöre ich dir!“ Richards Beharren zeitigte schließlich einen gewissen Erfolg. In Lexis Miene malte sich Unschlüssigkeit. Er bemerkte ihr Zögern und fuhr fort: „Lass mich dir ein Angebot machen. Du zeigst mir deine Beweise und erklärst mir, warum du so fest davon überzeugt bist, ich hätte meinen besten Freund und seine Familie betrogen. Menschen, die mir sehr viel bedeuten. Dann gib mir sechs Monate Zeit, um dir zu beweisen, dass du dich irrst und ich Johnny nicht erschossen habe. Sechs Monate, um herauszufinden, wer deinen Vater ruiniert hat.“

			„Das zumindest warst du! Du hast es bereits zugegeben.“

			„Nein, das habe ich nicht. Du hast mir nicht richtig zugehört. Ich habe mein Bestes gegeben, um den Schaden zu begrenzen, und habe versagt. Lass mich dir beweisen, dass ich die Wahrheit sage, und leg die Waffe weg. Wenn ich nach sechs Monaten meine Unschuld nicht zu deiner vollen Zufriedenheit beweisen kann, dann werde ich dir die Mühe ersparen, auf mich zu schießen. Ich werde es selbst tun, das schwöre ich dir.“

			Pfarrer Harmond und Lady Honoria begehrten gleichzeitig auf.

			„Solch ein Versprechen dürfen Sie nicht geben, Lord Deverell!“

			„Richard, bist du jetzt auch noch verrückt geworden?!“

			Doch Lexi und Richard schenkten ihnen keine Beachtung.

			„Ich gebe dir mein Wort“, wiederholte Richard.

			„Das Wort eines Lügners und Feiglings?“, entgegnete sie mit blitzenden Augen. „Was ist das schon wert?“

			„Wohl mehr als deines, will mir scheinen“, erwiderte er. „Immerhin hast du geschworen, mich zu lieben, zu ehren und mir zu gehorchen. Oder hat eine andere neben mir vor dem Altar gestanden?“

			„Ich habe gelobt, dich zu lieben, bis dass der Tod uns scheidet, Richard.“

			„Ah! Verstehe. Und das gibt dir das Recht, deine anderen Versprechen zu brechen?“ Er verzog das Gesicht und sah sie herausfordernd an. „Also, wie entscheidest du dich, Alexandra? Eine Kugel jetzt oder in sechs Monaten?“

			Pfarrer Harmond räusperte sich. „Lord Deverell, ich weigere mich, Zeuge eines solch teuflischen Paktes zu werden.“

			„Mr Harmond, können Sie denn nicht sehen, dass Alexandra sich auf nichts weniger einlassen wird?“, erwiderte Richard ungehalten. „Machen Sie es ihr nicht unmöglich, meinem Vorschlag zuzustimmen.“

			Pfarrer Harmond überlegte kurz. Nach einer Weile seufzte er und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht gutheißen, was Ihr Gatte vorschlägt, Lady Deverell. Aber wenn dieser Handel einen kaltblütigen Mord verhindern kann, dann muss ich Sie eindringlich bitten, sich darauf einzulassen. Mein liebes Kind, Sie bringen nicht nur Ihren Gatten und sich selbst in Gefahr, sondern riskieren obendrein, dass Ihre unsterbliche Seele Schaden nimmt. Geben Sie mir die Pistole.“

			Lexi sah einen nach dem anderen an. In ihren vor Kummer geweiteten Augen glänzten Tränen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte sie. „Ich weiß es einfach nicht! Ich will niemanden töten. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal dazu gezwungen sein würde. Aber als ich herausfand, dass er mich angelogen hat, als mir bewusst wurde, was er getan hat, da wusste ich, dass ich meine Familie rächen muss …“ Sie blickte Richard mit gequälter Miene an. „Schwörst du vor allen hier, dein Versprechen zu halten? Bei deiner Ehre?“

			„Ich schwöre bei meiner Ehre.“

			„Nun, gut, dann gehe ich diesen Kompromiss ein.“ Sie senkte die Pistole, und ein erleichtertes Aufseufzen ging durch den Raum, als sie diese auf den Tisch legte.

			Pfarrer Harmond nahm die Waffe sogleich an sich.

			Lexi blickte ihn an und zitterte plötzlich am ganzen Körper. Ihr Gesicht war so weiß wie ihr Kleid, rot wie eine lodernde Flamme hob sich ihr Haar davon ab. Sie legte die Hände an die Kehle, ein Stöhnen entfuhr ihr, dann schwankte sie unvermittelt.

			Richard fing sie auf, als sie fiel.

			Einen Augenblick rührte sich niemand von der Stelle, dann meinte Lady Honoria: „Was willst du nun in Gottes Namen mit ihr machen, Richard? Wenn du mich fragst, wäre sie im nächstgelegenen Irrenhaus am besten aufgehoben.“

			Die ohnmächtige Lexi in seinen Armen haltend, erwiderte Richard: „Wie kommst du nur auf solch einen Gedanken, Tante Honoria? Selbstverständlich wird mich meine Gemahlin nach Channings begleiten. Rawdon, würden Sie bitte meinem Kutscher Bescheid geben, er soll die Chaise unverzüglich am Seiteneingang vorfahren. Lady Deverell ist krank geworden.“ Er warf den anderen einen vielsagenden Blick zu. „Mehr muss von diesem Vorfall nicht an die Öffentlichkeit dringen.“

			Er hielt ihre Blicke fest, bis sie alle ihr Einverständnis gaben. Dann nickte er Mark zu, der sich sogleich auf die Suche nach Richards Kutscher machte.

2. KAPITEL

			Lexi schlug die Augen auf und schaute sich um. Sie lag im Bett. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war groß, luxuriös möbliert und ihr völlig fremd. Neben dem Bett auf dem Nachttisch stand eine Ansammlung von Flaschen und Pulvern, daneben ein Glas und eine Karaffe mit Wasser. Hinter der Karaffe sah sie eine Vase mit Rosen und auf einer schönen Kommode zwischen zwei Fenstern eine Schale mit Herbstblumen. In einem Sessel in der Nähe des Bettes saß Lady Honoria, die sofort zu ihr eilte, als sie bemerkte, dass Lexi sich regte.

			„Endlich bist du aufgewacht.“

			„Wo bin ich?“ Lexis Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

			„Trink etwas.“ Lady Honoria hielt ihr ein Glas an die Lippen. „Du bist in Channings, wo sonst?“

			„In Channings?“ Lexi runzelte die Stirn. Unvermittelt kam ihr die Erinnerung wieder. Abrupt schob sie das Glas von sich und setzte sich auf. „Aber das geht nicht. Ich kann unmöglich mit Richard zusammenleben.“

			„Reg dich bitte nicht auf. Der Arzt meint, du brauchst völlige Ruhe.“

			Lexi schloss die Augen. „Wie lange bin ich schon hier?“

			„Seit gestern. Richard hat dich nach der Hochzeit hierhergebracht. Du bist nach dieser absolut grotesken Szene in der Sakristei ohnmächtig geworden. Doktor Loudon hat mehrmals nach dir gesehen.“

			Die Augen öffnend sagte Lexi: „Sicher hassen Sie mich, weil ich Richard erschießen wollte.“

			„Nein, denn mir ist klar, dass du zu dem Zeitpunkt ganz offensichtlich nicht bei Vernunft warst. Allerdings fällt es mir nicht leicht, dir zu verzeihen, dass du uns allen einen solch großen Schrecken eingejagt hast. Einen Augenblick lang dachte ich wirklich, du wolltest schießen.“

			„Das wollte ich auch“, sagte Lexi. „Ich habe alles sorgfältig geplant und mir geschworen, es zu tun. Als es dann aber so weit war … Warum konnte ich es nicht?“

			Lady Honoria richtete sich auf. „Hör sofort auf, solchen Unsinn zu reden, Lexi! Natürlich konntest du nicht auf Richard schießen. Schließlich bist du keine Mörderin. Und wenn du nicht aufhörst, solchen Unfug von dir zu geben, werde ich Murdie holen, damit sie bei dir wacht. Ich jedenfalls hör mir das nicht länger an.“

			„Nein, bitte gehen Sie nicht.“ Lexi griff nach Lady Honorias Hand. „Sagen Sie … ist er … wird er … sind wir wirklich verheiratet?“

			„Natürlich. Indes würde es mich nicht wundern, wenn Richard dich fortschickt. Wenn eine Frau ihrem Gatten mit Mord droht, ist das sicher Grund genug für eine Scheidung. Ich könnte es Richard noch nicht einmal verübeln, wenn er dich ins Irrenhaus bringt.“ Lady Honoria entzog Lexi ihre Hand. „Du hast mich zum Narren gehalten. Ich hätte geschworen, dass du ihn liebst.“

			Eine Träne kullerte ihr über die Wange. „Das tue ich auch“, flüsterte sie. „Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als Richard zu ehelichen, so sehr liebe ich ihn …“

			Lady Honoria schnaubte. „Du hast eine merkwürdige Art, deine Liebe zu zeigen. Wenn dir mein Neffe so sehr verhasst ist, warum hast du seinen Antrag nicht einfach abgelehnt, du dummes Mädchen?“ Sie bedachte Lexi mit einem vernichtenden Blick, ehe sie fortfuhr: „Jede heiratsfähige Frau im Land wäre mit Freuden seine Gemahlin geworden. Warum zum Teufel wollte er ausgerechnet dich zur Gattin nehmen?“

			Lexi schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr!“

			„Nun, ich sage dir, warum“, erwiderte Lady Honoria ungerührt von Lexis offenkundiger Verzweiflung. „Du hast ihm leidgetan, deshalb hat er dich geheiratet. Gewiss hat er gedacht, er sei es deiner Familie schuldig.“ Lexi wollte aufbegehren, doch Lady Honoria beachtete ihren Protest gar nicht. „Ich weiß nicht, welche Grillen du dir in den Kopf gesetzt hast, Alexandra Rawdon, aber ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Zwar ist es dir nicht gelungen, Richard zu töten, sein Leben hast du jedoch ganz sicherlich ruiniert.“ Sie schöpfte kurz Atem, um gleich darauf fortzufahren: „Ich war froh darüber, dass er unversehrt aus dem Krieg heimgekehrt ist und sich mit seiner Gemahlin in Channings niederlassen wollte, um endlich eine Familie zu gründen. Aber nun …“ Sie winkte aufgebracht ab. „Richard hat mich gebeten, freundlich zu dir zu sein. Doch das fällt mir schwer. Ich bin keine Heilige. Ich kann nicht bei dir bleiben, sonst sage ich nur noch weitere Dinge, die ich besser für mich behalten hätte.“

			Lexi blickte sie aus großen, von Kummer getrübten Augen an. „Ich bedaure, dass Sie wütend auf mich sind. Allerdings habe ich Richards Mitleid nie gewollt. Er hätte es sich besser für meinen Vater aufgespart. Das können Sie wohl aber nicht verstehen.“

			„Nein, und ich glaube auch nicht, dass ich es jemals verstehen werde, warum du ausgerechnet gegen Richard solch schwere Anschuldigungen erhebst. Wie konntest du ihm das nur antun?“ Sie blickte Lexi einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf. „Es hat keinen Zweck. Ich werde Murdie holen. Ich kann nicht länger bei dir wachen.“

			Die Tür fiel hinter ihr zu, und Lexi schloss, am ganzen Körper zitternd, die Augen. Seit ihre Welt aus den Fugen geraten war, hatte sie das Gefühl der Panik und des Verlustes nie ganz losgelassen. Nun brandete es erneut mit aller Macht auf und nahm von ihr Besitz. Warum hatte Richard um ihre Hand angehalten? Damals hatte sie geglaubt, er liebe sie so sehr wie sie ihn …

			Der Moment, da er ihr den Antrag gemacht hatte, war ihr mit schmerzlicher Klarheit ins Gedächtnis gebrannt. Wie dumm war sie doch gewesen, zu glauben, er hege tiefere Gefühle für sie!

			Als Richard damals in die Bibliothek gekommen war, hatte sie am Schreibtisch gestanden, um die Papiere ihres Vaters zu ordnen. Von Weinkrämpfen geschüttelt, musste sie ihre Arbeit immer wieder unterbrechen, denn das Bild ihres Vaters, zusammengesunken über eben jenen Papieren, stand ihr ständig vor Augen …

			„Oh, Alexandra. Du solltest dieses Zimmer nicht allein aufsuchen“, sagte Richard beim Eintreten.

			Blind vor Tränen wandte sie sich ihm zu, worauf er sie tröstend in die Arme nahm. Als sie den Kopf an seine Brust legte, fühlte sie sich wunderbar geborgen. Schon am vorangegangenen kummervollen Tag hatte er ihr zur Seite gestanden, den Dienstboten Anweisungen erteilt und dafür gesorgt, dass man sich um sie kümmerte. Indes hatte sich keine Gelegenheit für ein Gespräch ergeben.

			Sie in den Armen haltend wartete er, bis sie sich wieder gefasst hatte, ehe er sie zum Sofa vor dem Kamin geleitete. „Dir scheint kalt zu sein. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“

			„Ich weiß nicht. Ist es wichtig?“

			„Natürlich. Ich lasse dir etwas bringen.“

			Nachdem sie wenig später ein paar Bissen verspeist und ein paar Schlucke Wein getrunken hatte, fragte er: „Ist dir jetzt besser?“

			Sie nickte, und ihre Hände ergreifend lächelte er dieses besondere, liebevolle Lächeln, das er sich ganz allein für sie aufzusparen schien. Es entfaltete wie gewöhnlich seinen Zauber, und für einen Augenblick vergaß sie all ihren Kummer.

			„Was wolltest du denn am Schreibtisch?“

			„Papas Papiere sortieren.“

			„Darum sollten sich besser die Anwälte deines Vaters kümmern. Du solltest dich schonen.“

			„Das geht nicht“, widersprach sie. „Wenn ich die Papiere nicht ordne, wird Mark sich bestimmt darum kümmern wollen. Er war heute Morgen hier, als ich hereinkam. Ich kann es ihm nicht verübeln, schließlich ist er der Erbe. Obgleich er immer noch wie ein Fremder für mich ist. Und diese Papiere waren das Letzte … das Letzte, was Papa vor seinem Tod gelesen hat. Daher will ich mich darum kümmern.“

			„Soll ich die Papiere für dich ordnen?“

			Einen Moment sah sie ihn nachdenklich an. „Ja, gut“, sagte sie schließlich. „Du hast meinem Vater sehr nahegestanden. Aber du hast bereits so viel für mich getan. Und ich habe keinen Anspruch auf dich oder deine Zeit.“

			Ernst blickte er sie aus grauen Augen an. „Du irrst, Alexandra. Du hast jeden Anspruch auf meine Zeit und alles andere von mir.“

			Verwirrt schaute sie zu ihm auf.

			„Ich verspüre schon lange den Wunsch, dich zu heiraten. Dein Vater hat das gewusst. Und ich möchte, dass unsere Hochzeit so schnell wie möglich stattfindet. Sagst du Ja? Wirst du mir vertrauen?“

			Lexi zögerte nicht einen Augenblick. Von einer Welle des Glücks überflutet, die ihren Kummer ertränkte, warf sie sich ihm in die Arme. „Richard, oh Richard! Natürlich sage ich Ja. Das weißt du doch. Ich werde dich heiraten, sobald du es möchtest. Aber müssen wir nicht warten? Die Nachbarn werden sicher schockiert sein. Papas Tod …“

			„Sie werden sich auch wieder beruhigen. Dein Vater hätte gewollt, dass für dich gesorgt ist. Unter anderen Umständen wären wir schon längst vermählt – das wissen wir doch beide. Und nun brauchst du mehr denn je jemanden, der sich um dich kümmert, dich glücklich macht und für dein Wohl sorgt. Die Hochzeit könnte schon in wenigen Wochen stattfinden, wenn du einverstanden bist – natürlich in aller Stille. Macht dir das etwas aus?“

			„Mir? Oh nein.“

			„Dann nimmst du meinen Antrag also an. Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir.“

			„Bereuen? Wieso sollte ich eine Ehe mit dir bereuen, Richard? Das wünsche ich mir doch schon mein ganzes Leben lang!“

			Die Papiere an sich nehmend war er wenig später gegangen, und sie hatte sich trotz ihres Kummers glücklich gefühlt. Richard hatte ihr einen Antrag gemacht, und sie war sich sicher gewesen, dass er sie ebenso sehr liebte wie sie ihn …

			Lexi vergrub das Gesicht im Kissen. Wie leichtgläubig und dumm sie doch gewesen war. Natürlich liebte Richard sie nicht in der Weise wie sie ihn. Vielleicht hatte er sie tatsächlich nur aus Mitleid geheiratet, wie seine Tante behauptet hatte, oder aus Schuldgefühlen, weil ihn das schlechte Gewissen plagte. Aber eines war sicher: Geliebt hatte er sie nie.

			Es überraschte sie, wie heftig sie diese Erkenntnis schmerzte, trotz allem, was geschehen war. Doch sie wollte sich auch keine Illusionen mehr machen. Aus blinder Liebe hatte sie sich ein Bild von Richard gemacht, das der Wahrheit nicht mehr entsprach. Ganz offensichtlich hatte sie ihn nie richtig gekannt. Sie war mit einem Fremden verheiratet, lebte gefangen in einem Albtraum …

			Diese Vorstellung war kaum zu ertragen. Sie schloss die Augen, flüchtete vor der grausamen Gegenwart und suchte Trost in der Vergangenheit – einer Zeit, in der Richard ihr noch nicht fremd gewesen war und ihr Herz erobert hatte …

			Richard und Johnny waren miteinander befreundet gewesen, schon bevor Lexi das Licht der Welt erblickt hatte. Trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere – Johnny war von lebhaftem Wesen, Richard dagegen in sich gekehrt – hatten sie sich stets gut verstanden. Lexi erinnerte sich noch gut an die schönen Sommertage, an denen sie den beiden Jungs dabei zugesehen hatte, wie sie Kaulquappen im See fingen oder angelten. Sie war ihnen überallhin gefolgt, war in Bäche gefallen, bis zu den Knien im Schlamm versunken und über Steine gestolpert. Nie aber hatte sie sich beschwert, außer, wenn die beiden ohne sie losziehen wollten.

			Im Laufe der Jahre hatten sie sich daran gewöhnt, dass ihr kupferroter Schopf überall da auftauchte, wo sie waren, und sorgten sogar dafür, dass sie keine allzu schweren Stürze oder Schrammen davontrug. Dafür belohnte sie die Jungen mit grenzenloser Treue und Bewunderung. Sie waren praktisch unzertrennlich gewesen, ritten gemeinsam aus, kletterten auf Bäume, trugen Kämpfe gegeneinander aus und lachten miteinander. Damals hatten sie viel Zeit am See und in den Wäldern verbracht, die Rawdon umgaben.

			In ihrer Kindheit war noch alles einfach gewesen. Doch das idyllische Leben konnte natürlich nicht für immer so weitergehen, obgleich sie das zu jener Zeit gedacht hatte. Sie wurden älter, und das brachte natürlich auch Veränderungen mit sich. Die größte dieser Veränderungen bekam Lexi im Jahr 1810 zu spüren. Johnny und Richard hatten die Saison in London verbracht. Als sie als schneidige junge Gentlemen nach Somerset zurückkehrten, fanden sie plötzlich keine Zeit mehr für die gewohnten Vergnügungen aus Kindertagen. Die sechs Jahre Altersunterschied taten sich unvermittelt wie ein Abgrund zwischen ihnen auf, den Lexi weder mit bittenden Worten noch mit Wutausbrüchen überbrücken konnte. Sie war gezwungen, aus der Ferne zu beobachten, wie Richard und Johnny die jungen Damen aus der Nachbarschaft hofierten, sie zu Ausritten einluden oder sich mit ihnen auf Picknicks und Bällen trafen, die von hoffnungsvollen Müttern ausgerichtet wurden. In diesen Tagen fühlte sich Lexi sehr einsam und verloren. Ihr war zumute, als hätte man ihr ein Stück ihres Herzens herausgerissen. Doch mit der Zeit bemerkte sie, dass die Bemühungen der jungen Damen, sich zwei der besten Partien der Grafschaft zu angeln, kaum von Erfolg gekrönt waren.

			Johnny tändelte mit vielen, aber mit keiner war es ihm ernst. Und obwohl Richard sich immer höflich zeigte, mit der einen tanzte, der anderen aufmerksam zuhörte und mit ihr lachte, blieb er dennoch stets kühl und reserviert. Keiner der Damen gab er den Vorzug.

			Gleichzeitig wechselte das Bild, das Lexi von ihrem Freund gewonnen hatte. Immer mehr fühlte sie sich von seiner zurückhaltenden Art angezogen. Der Charme seines Lächelns, das er nur sehr selten zeigte, bezauberte sie. Plötzlich sah sie in ihm nicht mehr den vertrauten, stillen Jungen, sondern einen attraktiven und trotz seines ruhigen Wesens sehr selbstsicheren Mann, war fasziniert von der in ihm ruhenden Kraft und seiner würdevollen Ausstrahlung. Ihre Gefühle für ihn wurden so stark, dass sie sie nur schwer beschreiben konnte, doch eines war sie sich gewiss: Gleich ob Junge oder Mann, Freund oder gute Partie – Richard Deverell war der Mann ihres Herzens. Sie gehörten zusammen. Dessen war sie sich so sicher, dass sie es ihm eines Tages sogar eingestand.

			Sie waren ausgeritten und hatten die Pferde an einem Zaun angebunden zurückgelassen, um zum Fluss hinunterzugehen. Eine Weile beobachteten sie die Possen der Otter, die im Wasser spielten, und sprachen dabei über alles, was ihnen in den Sinn kam.

			„Bleibst du jetzt für immer zu Hause, Richard?“

			„Ich weiß es noch nicht. Vielleicht gehe ich eine Weile zum Militär.“

			„Zum Militär!“

			„Dabei kann man die Welt sehen. Johnny überlegt sich das ebenfalls.“

			„Johnny? Papa würde ihn nicht gehen lassen. Er wird hier gebraucht. Und dich braucht man auch, Richard.“

			„Ach, mach dir und mir nichts vor, Alexandra. Du weißt sehr wohl, dass mein Vater keine Freude an meiner Gesellschaft empfindet, und Channings ist so gut verwaltet, dass man mich nicht benötigt. Nein, ich denke, niemand wird mich vermissen.“ In seiner Stimme klang Verbitterung durch.

			Eine Weile schwieg Lexi, dann sagte sie leise: „Wir würden dich vermissen, Richard …“

			„Es wäre ja auch nur für zwei oder drei Jahre. Ich strebe ganz gewiss keine Militärkarriere an. Aber Johnny hat sich die Idee fest in den Kopf gesetzt. Ich denke, er wird gehen, gleich, was dein Vater sagt.“

			„Oh, wenn es Johnnys ausdrücklicher Wunsch ist, dann wird Papa sich sicher von ihm überreden lassen. Johnny bekommt immer seinen Willen.“ Sie schwieg einen Augenblick, während sie darüber nachdachte, was Johnnys Entscheidung für ihren Vater und sie bedeuten würde, ehe sie wütend sagte: „Mein Bruder ist solch ein unbesonnener Holzklotz! Er tut immer das, wonach ihm der Sinn steht, ohne an die Folgen zu denken.“

			„Und du tust das nicht?“, fragte Richard und sah sie mit solch neckend verwundertem Blick an, dass sie lachen musste.

			„Ich weiß, ich weiß! Die Rawdons handeln, ohne vorher nachzudenken. Wie oft habe ich dich das schon sagen hören? Aber Johnny ist viel schlimmer als ich, und das weißt du auch. Es würde mich nicht überraschen, wenn du ihn in London aus zahlreichen Klemmen hättest herausholen müssen.“ Sie hielt inne, und als sie weitersprach, klang sie ungewohnt gereizt. „Nun will er also zum Militär, und sicher wird er auch diesen Wunsch durchsetzen. Wir alle geben unser Bestes, um Johnny zu Gefallen zu sein, aber das ist ihm gleich! Er zieht fröhlich seines Weges und denkt gar nicht daran, ob er durch sein Handeln jemandem Kummer bereiten könnte.“

			„Das klingt fast so, als würdest du deinen Bruder nicht mögen.“

			„Im Moment mag ich ihn auch nicht, glaube ich.“ Sie sah auf und bemerkte, dass Richard die Stirn runzelte. „Oh, keine Sorge. Im Augenblick mag ich ihn vielleicht nicht besonders, aber ich werde ihn immer lieben. Trotz all seiner charakterlichen Makel.“

			„Oder vielleicht gerade deswegen“, sagte Richard. „Weil er so ist, wie er ist, nicht wahr?“ Er lächelte.

			Sein Lächeln ließ sie wie auf Wolken schweben. Plötzlich fühlte sie sich unbändig glücklich und war sich sicher, dass Richard niemals einem anderen Mädchen dieses besondere, neckende, liebevolle Lächeln schenken würde. Dieses Lächeln sparte er sich ganz allein für sie auf. Als er ihr über den Zaunübertritt am Ende des Weges helfen wollte, sprang sie nicht hinunter, wie sie es sonst immer tat, sondern blieb darauf stehen, legte ihm die Hände auf die Schultern und schaute lachend zu ihm hinab.

			„Welchen meiner charakterlichen Makel liebst du am meisten, Richard?“, fragte sie und neigte den Kopf. In ihren Augen stand ein freches Funkeln, das Haar fiel ihr in dicken kupferroten Locken über die Schulter und streifte sein Gesicht.

			Seine Hände lagen um ihre Taille, bereit, ihr hinunterzuhelfen, doch er verharrte reglos. Unvermittelt umfasste er sie fester, seine Augen verdunkelten sich, und er lächelte nicht mehr. Sein Blick ruhte auf ihrem Mund. Lexi stockte vor Aufregung der Atem.

			„Richard?“, fragte sie unsicher.

			Und ganz plötzlich war der Zauber vorbei. Er sagte leise etwas, das sie nicht verstand, nahm seine Hände von ihr und schüttelte den Kopf. Nach einem Augenblick meinte er gleichmütig: „Das kann ich wirklich nicht sagen. Du besitzt so viele davon!“

			Seine Reaktion enttäuschte sie, und es drängte sie danach, an seiner Gelassenheit zu rütteln. „Weißt du, einen kurzen Augenblick lang habe ich geglaubt, du wolltest mich küssen. Wolltest du das?“

			„Natürlich nicht“, erwiderte er. „Welch absurder Gedanke! Du bist immer noch ein Kind, Alexandra.“

			Gekränkt erwiderte sie: „Ich bin sechzehn und gar nicht so viel jünger als du! Früher hat dir der Altersunterschied nie etwas ausgemacht.“

			„Damals war es ja auch anders, da waren wir alle noch Kinder“, sagte er brüsk.

			„Aber … Warum willst du mich nicht küssen? Bin ich dir nicht hübsch genug?“

			„Du bist nicht alt genug, Alexandra! Wärst du nicht ein solcher Kindskopf, würdest du nicht solche Fragen stellen. Und wenn du nicht willst, dass ich dich hier stehen lasse, dann beenden wir dieses dumme Gespräch jetzt.“

			Lexi sah ihm an, dass er es ernst meinte. „Nun gut“, willigte sie ein und warf ihm einen herausfordernden Seitenblick zu. „Aber ich denke immer noch, dass du mich küssen wolltest. Vermutlich muss ich einfach warten, bis ich älter bin.“

			Nur widerwillig schienen ihm seine nächsten Worte über die Lippen zu kommen. „Wahrscheinlich wirst du mich dann nicht mehr küssen wollen.“

			„Oh, doch, das will ich“, erwiderte sie zuversichtlich. „Du bist der Richtige für mich, Richard Deverell. Wir gehören zusammen.“

			Den restlichen Sommer über verhielt sich Richard ihr gegenüber so liebenswert wie zuvor, doch er blieb distanziert, zeigte ihr nie durch Blicke oder Taten, dass er mehr in ihr sah als eine gute Freundin, die kleine Schwester seines besten Freundes. Aber Lexi lag des Nachts lange wach und stellte sich den Kuss vor, den er ihr verweigert hatte, malte sich die Zukunft mit ihm aus, und obwohl das Thema nie wieder zur Sprache kam, war sie von ganzem Herzen überzeugt, dass sie zusammengehörten.

			Aufmerksam beobachtete sie ihn und stellte glücklich fest, dass er keiner anderen jungen Dame den Hof zu machen schien. Einstweilen musste sie sich also nicht sorgen, eine Rivalin zu haben, und sie hoffte inständig, dass ihr Warten auf ihn bereits im nächsten Jahr ein Ende finden würde. Letzten Endes wurde Richard ihr aber von einem mächtigeren Rivalen fortgenommen, denn im Herbst verkündeten er und Johnny, dass sie der Armee beigetreten seien.

			Vielleicht war sie wirklich noch ein Kind, wie Richard behauptet hatte, indes zweifelte Lexi nie daran, dass die beiden unversehrt zurückkehren würden. Und obwohl sie Richard und Johnny vermisste, war sie entschlossen, ihre Abwesenheit gut zu nutzen. Bisher hatte sie die Dinge, die man von der Tochter eines wohlhabenden Gutsherrn erwartete – die Fähigkeit sich stilvoll zu kleiden, anmutig zu tanzen, zu singen, musizieren und zu zeichnen –, als Zeitverschwendung erachtet. Aber nun wandte sie beträchtliche Energie auf, um sich diese Fähigkeiten anzueignen. Sie wollte Richard überraschen, wollte, dass er aus dem Staunen über ihre Veränderung nicht mehr herauskam. Sie wollte, dass er sie unwiderstehlich fand.

			Einige Monate bevor die beiden nach London zurückkehren sollten, erinnerte sich Lexis Patin Lady Wroxford etwas verspätet an ihr Versprechen, ihr Patenkind in die feine Gesellschaft einzuführen. Inzwischen hatte Lexi gelernt, ihr Temperament zu zügeln, und besaß die Anmut einer Dame. Zwar entsprach sie nicht dem gängigen Schönheitsideal, aber ihre üppigen roten Haare und die funkelnden veilchenblauen Augen ließen sie aus der Menge hervorstechen. Zudem sorgten ihre offene, unverblümte Art, ihr Verstand und ihr Humor dafür, dass sie stets von einer Schar Bewunderer umringt war. Noch vor Ende der Saison hatte sie mehrere Heiratsanträge erhalten.

			Doch sie wies alle Gentlemen ab. Lady Wroxford echauffierte sich darüber und beschuldigte sie, zu wählerisch zu sein. Mit gesenktem Kopf ließ Lexi die Strafpredigt über sich ergehen, ohne etwas darauf zu erwidern. Was sollte sie auch sagen? Sie konnte ihrer freundlichen Patin doch nicht eingestehen, dass sie darauf wartete, den Mann ihres Herzens wiederzusehen. Dass sie niemals auch nur einen anderen als ihn in Erwägung ziehen würde.

			Im Mai 1814 kehrten Richard und Johnny endlich wieder nach England zurück und wenige, viel zu kurze Monate lang war Lexi die Zukunft in strahlendem Licht erschienen.

			Die Tür öffnete sich, und Lexi kehrte abrupt wieder in die Gegenwart zurück. Sie hörte, wie jemand das Zimmer betrat. Vermutlich Murdie, dachte sie, die Lady Honorias Platz einnehmen soll.

			„Alexandra?“

			Nein, es war nicht Murdie, sondern Richard. Kein anderer sprach ihren Namen in dieser besonderen Art aus. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, spürte sie, wie der Blick seiner grauen Augen über sie schweifte, sie musterte … Heftig hämmerte ihr Herz in der Brust, doch sie blieb reglos liegen, gab vor, fest zu schlafen.

			„Alexandra, sieh mich an. Wir müssen reden.“

			Warum bezauberte sie seine Stimme immer noch? Die Versuchung, seine Bitte zu erfüllen, war beinahe unwiderstehlich, aber sie durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Warum ging er nicht einfach?

			„Hat meine Tante dich wieder aufgeregt? Sie ist alt, Alexandra. Sie versteht nicht …“ Seine Stimme hatte einen ironischen Klang, als er fortfuhr: „Nun, ich verstehe dein Verhalten ja selbst nicht, aber ich bin nicht so aufgebracht darüber wie sie. Lass dich von ihr nicht aus der Fassung bringen. Vielleicht fühlst du dich sogar besser, wenn wir erst geredet haben. Früher oder später müssen wir die Risse unserer Beziehung wieder kitten.“

			Die Risse kitten? Dazu wäre ein Wunder nötig! Für Lexi war ihre Beziehung ein einziger Scherbenhaufen, den man nicht mehr zusammensetzen konnte. Ohne die Augen zu öffnen, wandte sie den Kopf ab.

			Richard wartete einen Augenblick. Er wusste, dass Alexandra nicht schlief. Doch obwohl ein klärendes Gespräch dringend nötig war, fiel es ihm schwer, sie dazu zu zwingen, bevor sie selbst dazu bereit war. Die Ereignisse der letzten Monate hatten sie an den Rand eines Zusammenbruchs gebracht. Die dunklen Schatten unter ihren Augen und die bleichen Wangen zeigten ihm, wie nötig sie Ruhe und Erholung brauchte.

			Vielleicht würde es helfen, von glücklicheren Zeiten zu sprechen … Er setzte sich zu ihr ans Bett und dachte an den Mai des Jahres 1814 zurück. „Alexandra, weißt du noch, wie wir in London getanzt haben? Johnny und ich waren erst einen Tag zuvor aus Frankreich zurückgekehrt. Napoleon hatte man verbannt, und ganz London feierte.“

			Er hielt inne, doch Alexandra war nicht anzumerken, ob sie ihm zuhörte. Er fuhr fort: „Ich sah dich zuerst bei dem Ball in Northumberland House, das weiß ich noch. Wir waren dorthin gegangen, in der Hoffnung, dich zu treffen.“

			Richard schwieg. Der Abend war ihm lebhaft ins Gedächtnis eingebrannt. Alexandra war der umschwärmte Mittelpunkt der Gesellschaft gewesen. Er hatte sie gleich bei seinem Eintreten in den Ballsaal entdeckt und verwundert festgestellt, dass sich das nachlässig gekleidete Kind von einst in eine strahlende, anmutige junge Dame verwandelt hatte, die sich ihrer Anziehung wohlbewusst war.

			Doch ihr bezauberndes Lächeln glich immer noch dem des ungestümen Mädchens, das vor fast vier ereignisreichen Jahren auf dem Zaunübertritt gestanden und ihn in Versuchung geführt hatte, sie zu küssen. Noch immer glaubte er den Duft ihres Haares wahrzunehmen, das seine Wange gestreift hatte, immer noch verspürte er bei ihrem Anblick die Gefühle, die in ihm damals erwacht waren …

			Inzwischen war Richard von Bedauern erfüllt. Ganz offensichtlich wollte Alexandra seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis nehmen. Kühl meinte er: „Na schön. Wie ich sehe, bist du noch nicht bereit, mit mir zu reden. Aber viel Zeit gebe ich dir nicht mehr, Alexandra. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, und ich werde dafür sorgen, dass du deinen Teil davon erfüllst. Ich komme wieder.“

3. KAPITEL

			Die Tür schloss sich. Lexi fühlte sich endlich wieder in Sicherheit. Sich den Erinnerungen hingebend, die Richard soeben in ihr wachgerufen hatte, suchte sie erneut Zuflucht in der Vergangenheit …

			Damals hatten sie oft auf Bällen miteinander getanzt und gelegentlich auch Ausfahrten unternommen. Mit jedem Tag, der verging, hatte sie sich ein wenig mehr in ihn verliebt. Selbst beim Tanz in den überfüllten Sälen, wo ihnen alle Welt zuschaute, spürte sie eine unterschwellige Harmonie, die sie miteinander verband, ein Gefühl, das sie bei keinem anderen Mann jemals empfunden hatte. Die Gesellschaft respektierte Richard als den Erben einer alteingesessenen und wohlhabenden Familie, als verdienten Offizier und Ehrenmann. Lexi indes kannte auch den Teil seines Wesens, den er gewöhnlich hinter einer Maske aus distanzierter Höflichkeit verbarg – seinen geistreichen Humor, sein mitfühlendes, von Herzen kommendes Interesse für andere und seine Empfindsamkeit. Dafür liebte sie ihn, gab sich jedoch größte Mühe, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.

			Eines Abends besuchten sie auf Johnnys Vorschlag gemeinsam die Vauxhall Gardens. Lady Wroxford hatte es sich in einer der Logen bequem gemacht und plauderte vergnügt mit ihren Freundinnen. Sie erhob keine Einwände, als Lexi von Richard um einen Tanz gebeten wurde. Auf dem Weg zur Tanzfläche fragte er unvermittelt, ob sie nicht mehr Gefallen an einem kleinen Spaziergang finden würde. Die Nacht war warm, die Tanzfläche überfüllt und die Versuchung, einige Minuten allein mit Richard in der idyllischen Parkanlage zu verbringen, groß. Nur allzu gern flanierte sie mit ihm über die von Lampen erleuchteten Wege. Nach einer Weile jedoch blieb er unversehens stehen.

			„Habe ich dich verärgert, Alexandra?“

			„Verärgert? Mich?“ Lexi sah ihn verblüfft an. „Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?“

			„Du hast dich in letzter Zeit sehr verändert. Es scheint mir fast, als wärst du in meiner Gesellschaft ständig … auf der Hut. Bevor ich zum Militär ging, warst du nie so zurückhaltend mir gegenüber.“

			Lexi nagte an ihrer Unterlippe. „Wir sind beide älter geworden, Richard“, erwiderte sie bedächtig.

			„Aber wir sind doch gewiss noch Freunde? In Spanien habe ich nach einem harten Tag auf dem Schlachtfeld oft in den Sternenhimmel geschaut und an unsere gemeinsame Zeit in Rawdon gedacht. Allein die Bilder, die ich in diesen Nächten heraufbeschwor, haben bewirkt, dass ich meinen Verstand in diesem blutigen Krieg nicht verloren habe. Und du warst immer ein Teil dieser Bilder. Ich habe mir dein Gesicht vorgestellt, dein Lachen, habe mir ausgemalt, wie du aussiehst, wenn du die Nase beim Nachdenken kraust und wie dir die kupferroten Locken ins Gesicht fallen, weil sie sich nie so ganz bändigen lassen wollen … Dein Haar ist unvergleichlich, ebenso wie du.“

			Sein Ton war so anders als sonst, dass Lexi nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Die Freude unterdrückend, die sie ob seiner Worte empfand, erwiderte sie brüsk: „Ach, du musst mir nicht schmeicheln. In Spanien gab es sicher zahlreiche schwarzhaarige Schönheiten, die euch nur zu gern getröstet haben. Ich glaube nicht, dass du da allzu oft an deine Freunde in England gedacht hast, ganz zu schweigen an mich.“

			„Ich hatte gar nicht vor, dir zu schmeicheln! Verflixt, das ist genau das, was ich meine. Dein kühles Lächeln, diese Bemerkung, mit der du mir wohl absichtlich vor den Kopf stoßen wolltest. Warum tust du das? Warum behandelst du mich so abweisend, als wäre ich bloß ein flüchtiger Bekannter? Zählt unsere jahrelange Freundschaft denn gar nicht mehr?“

			„Wir sind keine Kinder mehr“, erwiderte Lexi heftig. „Vielleicht siehst du in mir immer noch nichts weiter als Johnnys kleine Schwester, aber in der Gesellschaft erweckt unsere Freundschaft einen anderen Eindruck, und ich hege nicht den Wunsch, ins Gerede zu kommen.“

			„Ins Gerede?“

			„Ja, Richard, ins Gerede!“, erwiderte Lexi schroff. Nun hatte sie endgültig die Geduld verloren. „So undenkbar es dir auch erscheinen mag, die Gesellschaft betrachtet mich als heiratsfähige junge Dame. Und wenn ich nicht will, dass die Klatschbasen über mich tratschen, darf ich mich nicht zu oft in der Gesellschaft eines der begehrtesten Junggesellen Londons sehen lassen, so wie ich das im Moment tue. Und da ich gewiss keine Gerüchte hervorrufen will, sollten wir jetzt wohl besser zu meiner Patin zurückkehren. Sie wird sich sicher schon wundern, wo ich bin.“

			Sie drehte sich um, doch er ergriff ihre Hand und zog Lexi zurück, so abrupt, dass sie stolperte und an seine Brust prallte. Ihren Blick gefangen haltend, umfing er sie und drückte sie an sich. Ein Schauer der Wonne lief ihr über den Rücken, doch es gelang ihr, mit kühler Stimme zu sagen: „Hat man dir solche Manieren etwa in Spanien beigebracht, Richard? Lass mich sofort los!“

			„Nein, noch nicht. Und meine Manieren hat man mir im alten England beigebracht, mein Herz.“ Er beugte den Kopf und küsste sie.

			In den Jahren, die seit dem Vorfall am Zaunübertritt vergangen waren, hatte sich Lexi oft ausgemalt, wie es wäre, von Richard geküsst zu werden. Doch nicht einmal ihre kühnsten Träume hätten sie auf diesen Moment vorbereiten können. Plötzlich schien sie wie auf Wolken zu schweben, ihr Herz klopfte wild, das Blut schoss ihr durch die Adern, wärmte jede Faser ihres Körpers.

			„Richard?“, stieß sie kaum hörbar hervor. Er lachte und küsste sie erneut, dieses Mal noch leidenschaftlicher, so voller Glut, dass sie glaubte, sie müsse vor Wonne zerfließen. Für einen Augenblick verlor sie sich in diesen neuen, unbekannten Gefühlen, die er in ihr weckte, und schlang ihm stürmisch die Arme um den Nacken. Eng schmiegte sie sich an ihn, so nah, dass sie die Stärke seines Verlangens spüren konnte, und lud ihn zu weiteren Liebkosungen ein …

			Kurz darauf holte sie jedoch Gelächter, das ganz in ihrer Nähe erschallte, unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück. Voller Scham wand sie sich aus seinen Armen und wollte davonlaufen, doch ihre wackeligen Beine trugen sie nur ein paar Schritte weit. Ihm den Rücken zukehrend, mühte sie sich, die Fassung zurückzugewinnen.

			„Alexandra …“

			„Oh bitte, sag jetzt nichts!“

			„Ich muss! Ich hatte kein Recht …“ Er hielt inne, setzte von Neuem an. „Das ist weder der rechte Zeitpunkt noch der Ort …“ Wieder hielt er inne und lachte leise auf. „Na, wenigstens weißt du nun, dass ich dich keineswegs mehr für ein Kind halte“, meinte er schließlich zerknirscht.

			Kein Wort der Liebe, nichts, was sie darauf schließen ließ, dass seine Gefühle ebenso in Aufruhr waren wie die ihren. Vermutlich waren derlei Tändeleien für ihn nichts Ungewohntes. Doch was würde er jetzt bloß von ihr denken?! Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. „Nein“, sagte sie. „Ein Kind bin ich gewiss nicht mehr. Und ich hätte mich nicht derart gehen lassen dürfen, am allerwenigsten bei dir. Und nun bring mich bitte zu meiner Patin zurück.“

			Prüfend musterte er sie. „Geht es dir gut?“

			„Ja, natürlich.“ Ihr gelang ein brüchiges Lachen. „Ich bin nur ein wenig verlegen.“

			„Es tut mir leid, Alexandra“, sagte er bedauernd, und gleich darauf in entschlossenem Ton: „So etwas wird nie wieder geschehen.“

			Auch etwas, das sie nicht hören wollte. Mit jeder Minute, die verging, wurde ihr das Herz schwerer, doch sie war zu stolz, dies zuzugeben. Ihre tiefe Enttäuschung verbergend, meinte sie so fröhlich, wie es ihr möglich war: „Selbst alte Freunde vergessen sich wohl manchmal, nicht wahr, Richard? Offensichtlich missbilligt die Gesellschaft aus gutem Grund, wenn ich zu viel Zeit in deiner Gesellschaft verbringe. Und jetzt möchte ich zu meiner Patin zurückkehren, bitte.“

			Er brachte sie zum Tisch zurück und benahm sich den restlichen Abend ihr gegenüber vorbildlich, was bedeutete, dass er sie zwar nicht völlig ignorierte, ihr jedoch auch nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte als den anderen. Niemand hätte aus seinem Benehmen schließen können, dass er Lexi für einige atemberaubende Momente lang ins Paradies geführt hatte.

			Auch in den darauffolgenden Tagen benahm sich Richard zu Lexis Verwirrung ihr gegenüber distanziert. Irgendwann aber wich die Verwirrung der Verärgerung. Glaubte er etwa, dass sie es jedem Gentleman gestattete, mit ihr durch dunkle Gärten zu flanieren und sich die Freiheit herauszunehmen, sie zu küssen? Allein durch ihre Liebe zu ihm ließ sich ihr unverfrorenes Benehmen rechtfertigen, aber ganz offensichtlich hegte er nicht dieselben Gefühle für sie. Womöglich hatte er ihre Zurückhaltung gar als eine Art Herausforderung angesehen, ihr einen Kuss zu stehlen? Gleich, welche Gründe er auch haben mochte, sein Verhalten sah ihm so gar nicht ähnlich.

			Ihren Kummer und angeschlagenen Stolz verbergend suchte Lexi Trost in der Gesellschaft von anderen, weniger komplizierten Verehrern. Besonders Mr Transden machte ihr hartnäckig den Hof, und bald begann man darüber zu mutmaßen, ob sie seinen Antrag annehmen würde. Als sie ihrer Patin versicherte, dass sie nicht einmal im Traum daran dächte, zeigte sich Lady Wroxford äußerst verärgert.

			„Mr Transden ist selbst für anspruchsvolle junge Damen eine gute Partie, Lexi. Zwar besitzt er keinen Titel, aber seine Familie ist sehr angesehen. Außerdem ist er noch recht jung, bei guter Gesundheit und wohlhabend. Und er liegt dir zu Füßen. Was willst du denn mehr?“

			„Ich liebe ihn nicht“, antwortete sie.

			„Liebe? Pah! Ich missbillige Glücksspiel, und eine Liebesheirat ist wohl das größte Glücksspiel überhaupt. Such dir einen vermögenden Gatten, der dir den Lebensunterhalt sichert, Mädchen. Verlieben kannst du dich später noch, nachdem du deinem Gatten einen Erben geschenkt hast.“ Als Lexi schwieg, fuhr Lady Wroxford kopfschüttelnd fort: „Ich glaube, ich könnte mich ebenso gut mit dem Tischbein unterhalten, du hörst mir ja doch nicht zu. Du willst den Antrag nicht annehmen, weil du dich in Richard Deverell verliebt hast, nicht wahr?“

			„Ist es so offensichtlich?“

			„Nein, gar nicht. Du benimmst dich ihm gegenüber bewundernswert taktvoll.“

			Plötzlich sah sich Lexi vor ihrem inneren Auge in den Vauxhall Gardens in Richards Armen liegen, und sie errötete. Zum Glück wusste ihre Patin nichts davon.

			„Leider lässt sich nicht sagen, ob er an dir Interesse hegt. Mr Deverell ist ein sehr verschlossener Gentleman“, fuhr Lady Wroxford fort. „Nicht einmal, dass sein Vater auf dem Sterbebett liegt, merkt man ihm an.“

			„Ist Lord Deverell so schwer krank?“, fragte Lexi erstaunt.

			„Mrs Shackleton hat es mir erzählt, und sie weiß es von Lady Honoria, die mit den Deverells verwandt ist. Allerdings scheint sich Lord Deverell reichlich seltsam zu verhalten. Er empfängt keinen Besuch, nicht einmal den eigenen Sohn will er sehen. Was ist das nur für ein Vater!“

			„Nun, die beiden haben noch nie große Zuneigung füreinander empfunden. Lord Deverell hat seinen Sohn hartnäckig ignoriert, daher war Richard auch so oft bei uns zu Besuch.“

			„Ich verstehe. Vermutlich erklärt dies auch Mr Deverells auffallende Ungerührtheit …“

			Lexi verletzte es, dass Richard ihr die Krankheit seines Vaters verschwiegen hatte. Zwar hatten sie seit dem Vorfall in den Vauxhall Gardens nur wenig Zeit miteinander verbracht, dennoch hätte er gewiss Gelegenheit gehabt, sich ihr anzuvertrauen. Diesen Wunsch hatte er jedoch offensichtlich nicht verspürt.

			Daher überraschte es sie auch, als er ihr und Lady Wroxford am darauffolgenden Tag seine Aufwartung machte, um sich zu verabschieden. Lord Deverell hatte schließlich doch noch nach ihm schicken lassen, und Richard wollte London schnellstmöglich verlassen. Nachdem Lady Wroxford ihm ihr Mitgefühl versichert und eine angenehme Reise gewünscht hatte, meinte sie nach einem mitleidigen Blick auf Lexi: „Ich denke, meine Patentochter würde es sicher schätzen, wenn Sie Ihrer Familie einige Nachrichten von ihr übermitteln könnten. Wenn Sie mich bitte derweil entschuldigen würden. Auf Wiedersehen, Mr Deverell.“

			Sie verließ das Zimmer, worauf sich ein unangenehmes, drückendes Schweigen ausbreitete, das Lexi schließlich in ihrer gewohnten impulsiven Art brach: „Hast du auch Johnny nichts von der Krankheit deines Vaters erzählt, Richard, oder nur mir nicht?“

			„Ich habe niemandem davon erzählt.“

			„Warum nicht? Ich dachte, Johnny sei dein bester Freund. Und ich dachte auch, wir seien Freunde.“

			Richard spürte ihre Gekränktheit. „Natürlich sind wir Freunde“, sagte er beschwichtigend. „Nur dank euch habe ich eine Familie gehabt. Es tut mir leid. Vermutlich hätte ich euch davon erzählen sollen, aber es fällt mir nicht gerade leicht, darüber zu reden.“

			„Nicht einmal mit uns?“

			„Nicht einmal mit euch, Alexandra. Die Krankheit meines Vaters hat sich im Laufe der Zeit verschlimmert. Nun liegt er im Sterben. Weißt du, was das bedeutet?“

			Der verbitterte Ton, in dem er das aussprach, verwirrte Lexi. „Du wirst den Titel erben?“, fragte sie zögerlich.

			„Es bedeutet viel mehr als das. Es bedeutet, dass ich die Hoffnung, meinem Vater jemals näherzukommen, begraben kann.“ Er hob den Blick, und sie erkannte den unverhüllten Schmerz darin so deutlich, dass sie leise aufkeuchte. Sofort senkte er den Blick wieder. „Mein ganzes Leben lang habe ich gehofft, dass mein Vater mich eines Tages anerkennen würde, mir vielleicht sogar eine gewisse Zuneigung entgegenbringen würde. Dumm von mir, nicht wahr?“

			„Richard …“ Tröstend legte sie eine Hand auf seinen Arm. Er machte indes keine Anstalten, sie zu ergreifen.

			„Und auch meine Zukunft liegt im Ungewissen“, sagte er.

			„Wie meinst du das?“

			„Es bestehen keine Erbrechtsvorgaben für das Anwesen. Mein Vater kann Channings also im Grunde genommen hinterlassen, wem er will. Einzig das, was mir meine Mutter vererbt hat, ist mir sicher.“

			„Nein! Er kann dir doch dein Erbe nicht verwehren! Das wäre Unrecht. Du liebst Channings doch sogar noch mehr als er.“

			„Er hasst mich. Woher soll ich wissen, was er tun wird?“

			„Aber du hast doch gar nichts getan, was solch ein Handeln rechtfertigen würde!“

			„Außer, dass ich geboren wurde und meine Mutter bei meiner Geburt starb.“

			Die Verbitterung in Richards Stimme versetzte Lexi einen Stich. „Ich glaube nicht einen Moment, dass dein Vater dich enterben wird. Ganz sicher weiß er, was er, wenn schon nicht dir, dann zumindest seinem Namen schuldig ist. Und dieser kann nur durch dich weitergeführt werden. Nein, Richard, du musst dir keine Sorgen machen. Außerdem ist immer noch genügend Zeit, vielleicht besinnt er sich ja noch und zeigt dir seine Zuneigung.“

			„Eine Versöhnung am Sterbebett? Das halte ich für unwahrscheinlich. Aber ich werde mein Bestes geben. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt haben sollte, Alexandra. Verzeihst du mir? Ich schätze deine Freundschaft und möchte dich nicht verlieren.“

			„Freundschaft?“ Sie lächelte niedergeschlagen. „Natürlich bleiben wir Freunde, Richard. Auf ewig.“

			Lord Deverell verstarb, ohne den Versuch unternommen zu haben, sich mit seinem Sohn auszusöhnen, doch er hatte ihm seinen Besitz hinterlassen. Richard verbrachte das restliche Jahr zumeist auf Reisen, um die Verwalter und Pächter seiner Besitztümer kennenzulernen, die ihn nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten. Er wollte sich davon überzeugen, dass die Ländereien in guten Händen waren.

			Lexi bekam Richard in diesen Tagen kaum zu Gesicht, und auch nach seiner Rückkehr verbrachten sie nie viel Zeit miteinander, denn nun war ihr Vater schwer erkrankt, und sie wich nur selten von seiner Seite. Zwar leistete auch Richard Sir Jeremy oft Gesellschaft, sprach mit ihm über die Ereignisse im Dorf oder seine Pläne für Channings. Lexi indes schickte er angesichts ihrer blassen Wangen und müden Augen jedes Mal mit der Anweisung fort, sich auszuruhen oder einen Spaziergang zu unternehmen.

			Und dann kam der Tag, an dem Napoleon von Elba floh. Von einer Minute auf die andere wurden Richard und Johnny wieder in den Militärdienst berufen. Während man Johnny aufgrund der Krankheit seines Vaters einen Posten in London gab, wurde Richard mit wichtigen Dokumenten durch ganz Europa geschickt.

			Erst im späten Frühjahr 1815 wurde er wieder nach London beordert, um ebenso wie Johnny als einer von Wellingtons Generalstabsoffizieren seinen Dienst im Kriegsministerium zu verrichten.

			Zu Ostern endlich sah Lexi ihn wieder, als er gemeinsam mit Johnny eine ganze Woche in Somerset verbrachte. Der Besuch jedoch verlief nicht sehr angenehm. Richard schien noch zurückhaltender als üblich, und Johnny zeigte sich sehr gereizt und aufbrausend. Außerdem trank er mehr, als ihm guttat. Ein oder zwei Mal versuchte Lexi, ihren Bruder zu fragen, was ihn bedrückte, doch er wollte sich ihr nicht anvertrauen. Schließlich entschloss sie sich, mit Richard darüber zu sprechen, fand jedoch erst am vorletzten Tag seines Besuches Gelegenheit dazu.

			Ursprünglich hatten sie alle drei am Fluss entlangspazieren wollen, doch kurz bevor sie aufbrechen wollten, hatte Johnny wegen einer Lappalie einen Wutanfall bekommen und beschlossen, zu Hause zu bleiben.

			Strahlend lachte die Sonne vom blauen Himmel, und die Landschaft zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Die Wege um Rawdon wurden vom Gelb und Grün der Weidenkätzchen gesäumt, und das Flussufer zierten überall Kissen gelber Schlüsselblumen und zarter Buschwindröschen.

			„Hier ist es wundervoll!“, sagte Richard und atmete tief die süß duftende Luft ein. „Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, nach all diesen Reisen endlich wieder nach Hause zu kommen.“ Er wandte sich ihr zu. „Und wie geht es dir, Alexandra?“

			Die Frage kam so unerwartet, dass Lexi errötete. „Ich … gut“, stammelte sie. „Aber das weißt du doch, warum fragst du?“

			„Und wie geht es Transden?“

			Sie sah ihn verblüfft an. „Mr Transden? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“

			„Wirklich nicht?“ Er klang skeptisch.

			„Natürlich nicht! Wie auch? Ich bin Mr Transden seit vergangenem Sommer nicht mehr begegnet. Wieso fragst du nach ihm?“

			„In der letzten Saison hat fast ganz London gedacht, du würdest ihn ehelichen.“

			„Ich habe keinen Einfluss darauf, was die Leute denken, aber ich kann dir versichern, dass ich niemals beabsichtigt habe, Mr Transden zu heiraten. Er war ein angenehmer Tanzpartner, mehr nicht.“

			„Als ich Lady Wroxford kürzlich in London begegnete, deutete sie an, dass er immer noch an dir interessiert sei. Sie war sogar der Ansicht, er könne dich davon überzeugen, seinen Antrag noch einmal zu überdenken.“

			Lexi ahnte, was Lady Wroxford mit dieser Bemerkung im Schilde geführt haben mochte. Vermutlich hatte sie sehen wollen, ob sie Richards Eifersucht wecken konnte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Patin ernsthaft dieser Ansicht ist, denn sie weiß sehr gut, wen …“ Abrupt brach sie ab. Fast hätte sie sich verraten. „Sie weiß sehr gut, dass ich keinerlei Interesse an Mr Transden hege“, fuhr sie rasch fort. „Wir sollten aufhören, uns über solchen Unsinn zu unterhalten. Ich möchte etwas viel Wichtigeres mit dir besprechen. Weißt du, was Johnny bedrückt?“

			„Wie meinst du das?“, fragte er misstrauisch.

			„Oh, du weißt gewiss, was ich meine. Er ist so aufbrausend, und das nicht nur mit mir. Auch Papa und den Dienstboten gegenüber verliert er oft die Beherrschung. Ich mache mir Sorgen um ihn, aber er will nicht mit mir reden.“

			„Vermutlich hat er nur einen Kater“, sagte Richard leichthin. „Wir haben gestern noch bis spät in die Nacht hinein geplaudert, und dabei floss reichlich Wein. Du musst dir keine Sorgen machen, Alexandra.“

			„Meinst du?“, fragte sie zweifelnd. „Ich vermute … nein, ich bin mir sicher, dass mehr dahintersteckt.“

			„Nun, Johnny langweilt seine Arbeit höllisch. Du weißt doch, wie er ist. Er wäre lieber draußen auf dem Schlachtfeld, um dem Feind ins Auge zu blicken, statt irgendwelche Geheimdokumente zu bewachen. Für einige der Details in den Dokumenten würden Boneys Spione allerdings ihren rechten Arm geben.“ Leicht verärgert fügte er hinzu: „Und es gibt immer jemanden, der bereit ist, ihnen Informationen zu verkaufen …“

			Eine Weile spazierten sie schweigend nebeneinanderher. Schließlich kamen sie an den Zaunübertritt. „Sag, Richard“, fragte Lexi unvermittelt. „Trinkt Johnny?“

			„Natürlich, das tun wir alle.“

			„Weich mir nicht aus. Du weißt genau, was ich meine. Trinkt Johnny zu viel?“

			„Möglicherweise“, gab er zögernd zu. „Gewiss mehr als sonst. Aber mach dir keine Sorgen, Alexandra. Johnny ist ruhelos, doch das wird sich ändern, sobald wir zu unserem Regiment zurückgekehrt sind. Es kann nicht mehr lange dauern. Ich glaube, bereits nächsten Monat werden wir nicht mehr in England sein.“

			Diese Neuigkeit war ein Schock. „Das heißt wohl, dass ihr wieder in den Krieg zieht“, sagte sie mit zugeschnürter Kehle. „Und wir können zu Hause erneut darauf hoffen, dass ihr beide euch nicht umbringen lasst.“ Sie versuchte ein Lachen, doch es wandelte sich rasch zu einem Schluchzen.

			Überrascht sah er sie an. „Johnny und mir wird schon nichts zustoßen, das verspreche ich dir. Nicht weinen, Alexandra, bitte.“

			Ich weiß, es ist dumm“, antwortete sie und wischte die Tränen mit der Hand fort. „Es ist nur … Als ihr beiden unversehrt aus Spanien zurückgekehrt seid, hatten Papa und ich gehofft, dass dieser Krieg endlich zu Ende wäre und Johnny heimkommen würde. Papa ist nicht mehr der Jüngste, und er braucht ihn.“ Sie rieb noch etwas heftiger, weil eine weitere Träne über ihre Wange kullerte.

			„Lass mich das machen.“ Er zog ein makellos sauberes Taschentuch hervor, nahm ihr Kinn in die Hand und wischte behutsam über ihre Wange. Mit den Fingern unter ihrem Kinn verharrend fragte er unvermittelt: „Und was ist mit mir, Alexandra?“ Aufmerksam sah er sie an. „Brauchst du mich?“

			Plötzlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Ihr Herz in ihrem Blick offenbarend, sagte sie nachdrücklich: „Mehr als mein Leben.“

			Scharf sog er den Atem ein. „Weißt du noch, wie du mich an diesem Zaunübertritt gefragt hast, ob ich dich küssen möchte?“, fragte er leise. Seine Lippen bewegten sich kaum.

			„Du hast gesagt, du willst nicht.“

			„Das war gelogen. Ich habe dich sehr wohl küssen wollen, aber du warst noch zu jung, und ich musste warten. Und als ich dich in den Vauxhall Gardens geküsst habe, warst du so wütend … Nach diesem Kuss hatte ich mich schon so lange schmerzlich gesehnt, aber danach fiel mir das Warten noch schwerer. Wenn du wüsstest, wie oft mich deine Frage an diesem Zaunübertritt in Gedanken verfolgt hat, wie sehr ich mich bemüht habe, diesen Tag zu vergessen. Doch es ist mir nie gelungen. Und jetzt … Wenn du mich noch einmal fragen würdest, ob ich dich küssen möchte, dann würde ich dir eine ehrliche Antwort geben.“ Tief schaute er ihr in die Augen. „Frag mich noch einmal, Alexandra.“

			„Möchtest du … möchtest du mich küssen, Richard?“

			Er lächelte, und dann verschmolzen seine Lippen mit den ihren, erst vorsichtig, als wäre sie ein unendlich kostbarer Schatz, doch als sie seinen Kuss erwiderte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und glitt mit den Lippen über ihre Augen, ihr Kinn, die kleine Kuhle an ihrem Hals, bis er den Puls fand, der dort wild schlug. Voller Glut zog er sie in seine Arme, und sein Kuss wurde fordernder. Eng schmiegte er sich an sie, hüllte sie in seine Umarmung und hielt sie so fest umschlungen, dass sie glaubte, jeden Knochen und Muskel seines Körpers zu spüren. Vor Verlangen presste sie sich an ihn, doch sie fühlte keinerlei Scham. Hier wollte sie sein, in seinen Armen, darauf hatte sie ihr Leben lang gewartet. Sie wollte Teil von ihm sein, ohne ihn war sie nichts …

			Nach einer Weile holte er tief Luft und löste sich von ihr. „Ich denke, das reicht für den Augenblick“, sagte er atemlos. „Lieber Gott, Alexandra. Du hast solch große Macht über mich. Niemand kann mich die Welt und alles andere vergessen lassen so wie du.“

			„Richard?“, flüsterte sie, sich ihres bittenden Tons gar nicht bewusst.

			„Nein, wir dürfen nicht weiter gehen“, sagte er rau. „Du bist sehr begehrenswert, aber wir dürfen nicht weiter gehen. Das weißt du doch, nicht wahr?“

			Ohne ein Wort wandte sie den Blick ab und nickte. Er nahm ihre Hände in die seinen und küsste sie sanft. „Wir müssen nur ein wenig länger warten, mein Liebling. Nur bis die Sache mit dem Franzosen erledigt ist, dann endlich können wir über unsere gemeinsame Zukunft reden …“

			Lexi wälzte sich unruhig im Bett. Warum konnte sie Richards Worte nicht vergessen? Sie waren so zärtlich, so voller Verheißung gewesen. Ein kläglicher Schluchzer entwich ihrer Kehle. Lady Honorias Zofe Murdie, die an ihrem Bett wachte, war sofort an ihrer Seite und hielt ihr ein Glas an die Lippen. Es schmeckte bitter, und nach wenigen Minuten fiel Lexi dankbar erneut in den Schlaf des Vergessens.

4. KAPITEL

			Als Richard am nächsten Tag Lexis Zimmer betrat, saß Murdie an ihrem Bett. „Ich dachte, meine Tante wollte meiner Gemahlin Gesellschaft leisten“, sagte er.

			„Ihre Ladyschaft ist auf ihr Zimmer gegangen, Mylord. Da Lady Deverell eingeschlafen ist, hat sie beschlossen, auch ein wenig zu ruhen.“

			„Ah, gut. Nun, Sie können auch gehen, Murdie. Ich werde bei meiner Gattin bleiben.“

			Murdie knickste und verließ das Zimmer.

			Nachdem er einen Blick auf seine schlafende Frau geworfen hatte, zog Richard sich den Ohrensessel ans Bett und wartete. Er fühlte sich erschöpft. Sein sorgfältig geschmiedeter Plan war schiefgelaufen, und wenn er jetzt noch etwas retten wollte, musste er schnellstens mit Alexandra reden. Dr Loudon hatte ihm versichert, dass sie stark genug sei, aufzustehen, und er hatte beschlossen, ihr Gespräch nicht länger hinauszuschieben.

			Allerdings hatte er immer noch nicht die leiseste Ahnung, was er ihr sagen sollte …

			Er ließ den Blick über Alexandras Gesicht schweifen. Warum hatte sie sich so unerwartet gegen ihn gestellt? Erst vor fünf Wochen hatte er um ihre Hand angehalten, und sie schien überglücklich zu sein. Doch wenige Tage vor der Hochzeit hatte sich ihr Verhalten ihm gegenüber plötzlich gewandelt. Natürlich hatte er versucht, den Grund dafür herauszufinden, aber bloß ausweichende Antworten von ihr erhalten. Seine Tante Honoria schob ihr Gebaren auf die Aufregung vor der Trauung, eine Erklärung, die ihm damals plausibel vorgekommen war. Nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich ausmalen können, dass Alexandra plante, ihn in der Sakristei mit einer Waffe zu bedrohen.

			Hätte sie ihn wirklich erschossen? Er konnte es nicht mit Sicherheit ausschließen, weshalb er auch versucht hatte, Zeit durch dieses wahnwitzige Versprechen zu gewinnen. Sechs Monate blieben ihm, um ihre Anschuldigungen zu widerlegen. Wie sollte ihm das bloß gelingen? Ihr einfach die Wahrheit zu sagen schied aus, denn damit wären die ganzen Anstrengungen, die er in den letzten Monaten unternommen hatte, vergebens gewesen. Er musste einen anderen Weg finden, sie zu überzeugen. Eines war jedoch offensichtlich: Irgendjemand wollte die Familie Rawdon ruinieren, und je eher er diesen Schurken fand, desto besser wäre es für Alexandra, Mark Rawdon und auch ihn.

			Wenn er nur wüsste, wer Alexandra von dem Kartenspiel mit ihrem Vater erzählt hatte. Und was zur Hölle sollte er ihr antworten, wenn sie fragte, warum ihr Vater seinen gesamten Besitz aufs Spiel gesetzt hatte? Jeremy und Johnny Rawdon waren tot, was nützte es noch, wenn sie den Grund erfuhr, der ihren Vater verleitet hatte, so bereitwillig seinen Ruf und Ruin zu riskieren?

			Richard schüttelte den Kopf. Seine Pläne waren zwar gründlich schiefgelaufen, aber zumindest war es ihm gelungen, den Ruf ihres Vaters zu schützen. Er hatte in den Wochen nach Sir Jeremys Tod und vor der Hochzeit mit Alexandra viel Zeit und Geschick aufgewendet, damit niemand jemals erfuhr, dass Sir Jeremy Rawdon, ehemaliger Friedensrichter und angesehene Stütze der Gesellschaft, das Gesetz gebrochen hatte. Ironischerweise setzten seine Bemühungen nun ihn in ein schlechtes Licht.

			Die Krone der Ironie war indes, dass Alexandra ihn beschuldigt hatte, Johnnys wahre Todesursache vertuscht zu haben. Denn dies hatte er in der Tat getan.

			Lexi seufzte. Sofort stand Richard auf und ging zu ihr hinüber.

			„Kann ich bitte einen Schluck Wasser haben?“, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.

			Richard schenkte ihr ein, legte seinen Arm um ihre Schultern und half ihr auf. „Hier, bitte“, sagte er, das Glas an ihre Lippen haltend.

			Lexi riss die Augen auf, Entsetzen spiegelte sich in ihren Zügen. „Du!“, rief sie und schob das Glas so heftig fort, dass Wasser auf ihr Nachthemd und die Laken spritzte.

			„Du benimmst dich kindisch, Alexandra“, sagte Richard verärgert, hob das Glas auf und stellte es auf den Tisch. „Was denkst du dir nur, ich bin doch kein Ungeheuer!“

			„Ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben. Hol Murdie!“

			„Ich werde niemanden holen. Wir müssen reden.“

			Sie versuchte aufzustehen, doch er drückte sie in die Kissen zurück und hielt sie fest. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. „Ich habe lange genug gewartet. Du wirst dieses Zimmer erst verlassen, wenn wir miteinander gesprochen haben. Nötigenfalls werde ich dich dazu zwingen.“

			„Das kannst du nicht.“

			„Oh doch, ich kann. Hast du vergessen, dass wir verheiratet sind, Alexandra? Das bedeutet, ich kann so ziemlich alles mit dir tun, ohne dass jemand auch nur im Traum daran denken würde, sich einzumischen. Hast du verstanden?“

			Sie schluckte schwer und zog die Decke höher. „Und was hast du nun vor?“

			Er stand auf und musterte sie abschätzend. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich verführen will?“, fragte er mit leichter Verbitterung in der Stimme. „Zwar bin ich nicht gerade zimperlich, aber mir wäre es unerträglich, zu einer Frau ins Bett zu steigen, die erst kürzlich gedroht hat, mich zu ermorden. Wofür hältst du mich?“

			Lexi musterte ihn abschätzig. „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. „Vor nicht allzu langer Zeit dachte ich, ich kenne dich, aber ich habe mich geirrt.“

			Abrupt wandte sich Richard um und ging zum Fenster. Schweigen senkte sich über den Raum. Schließlich sagte Lexi ungeduldig: „Also, weshalb bist du gekommen, Deverell?“

			Er drehte sich um. „Wie ich schon sagte, wir haben eine Vereinbarung. Wirst du jetzt mit mir darüber sprechen?“

			„Offenbar habe ich keine andere Wahl.“

			Er nickte und ging zur Kommode, um daraus ein frisches Nachthemd hervorzuholen, das er vor sie auf die Bettdecke legte. „Zieh dich vorher um“, wies er sie an. „Das feuchte Nachthemd ist dir gewiss unangenehm.“

			„Nein!“

			„Bist du etwa noch nicht genug bei Kräften dafür?“

			„Natürlich bin ich das, aber ich werde mich nicht umkleiden, solange du im Zimmer bist.“

			„Ich werde das Zimmer keinesfalls verlassen, denn ich habe jedes Recht, hier zu sein. Ebenso wie ich das Recht habe, dir dieses Nachthemd vom Leib zu reißen. Soll ich das etwa tun?“, fragte er in gleichmütigem Ton.

			„Nein!“

			„Dann zieh dich jetzt um. Ich werde derweil aus dem Fenster sehen, damit es dir leichter fällt.“

			Sie setzte sich auf, wechselte hastig das Nachthemd und zog sogleich wieder die Decke bis zur Nasenspitze hoch. Er drehte sich um und bedachte sie mit grimmigem Blick. „Gut. Wenn ich dir ein Glas Wasser reiche, wirst du es wieder nach mir werfen?“

			„Nein, ich hätte wirklich gern einen Schluck Wasser, bitte“, sagte sie widerwillig und setzte sich auf.

			Nachdem sie getrunken hatte, stellte er das Glas auf den Tisch und setzte sich wieder in den Sessel. Aufmerksam musterte er sie. „Sag mir, wann hast du beschlossen, mich umzubringen? Ich glaube, diesen Plan hattest du noch nicht im Sinn, als du meinen Antrag angenommen hast.“

			„Nein“, erwiderte sie leise. Über seinen Antrag war sie überglücklich gewesen, hatte nicht an seiner Aufrichtigkeit gezweifelt. Eine Ehe mit ihm war ihr wie ein sicherer Hafen in dieser Zeit des Kummers erschienen.

			„Und wann hast du deine Meinung über mich geändert?“

			„Kurz darauf. Ich habe zwei der Dienstboten über das Kartenspiel schwatzen hören. Sie haben gesagt, dass Papa sehr wütend gewesen sei und dich beschuldigt habe, ihn und seine Familie zu ruinieren.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Und du hast es nicht abgestritten, Deverell. Du hast Johnny getötet und vermutlich auch meinen Vater. Du hast ihm Rawdon weggenommen, und nur einen Tag später ist er gestorben.“

			„Wenn du wüsstest, wie sehr ich diese ganze Angelegenheit bereue!“ Richard klang gramgebeugt. „Ich begehe nicht oft solch schwerwiegende Fehler, und ich versichere dir, dass ich nur helfen wollte.“

			„Helfen? Indem du ihm seinen Lebensinhalt nimmst? Du weißt, wie sehr er Rawdon geliebt hat, wie stolz er auf seinen Namen war, auf sein Erbe. Und du weißt auch, wie sehr er unter Johnnys Tod gelitten hat. Du selbst hast Mark gesucht, damit Papa ihn einladen konnte, Rawdon kennen und lieben zu lernen, so wie er. Und was ist Mark geblieben, nachdem du dein unheilvolles Werk vollbracht hattest? Nur noch das Haus und ein kleines Stück Land, mehr nicht! Wie hätte er Rawdon damit finanzieren sollen? Mein Vater ist an gebrochenem Herzen gestorben, und du trägst die Schuld daran.“ Tränen strömten ihr über die Wangen.

			Richard sprang auf und ergriff ihre Hand. „Nicht weinen, bitte. Ich möchte nicht, dass du wieder krank wirst. Lass uns das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen.“

			„Nein. Wir werden jetzt darüber reden. Ich habe deinen Antrag angenommen, weil ich dich geliebt habe. Aber nachdem ich von diesem Kartenspiel erfahren habe, wollte ich dich nie wiedersehen.“

			„Warum hast du mich nicht um eine Erklärung gebeten? Ich dachte, du vertraust mir.“

			„Das habe ich ja versucht, doch du warst ständig unterwegs. Immerzu hast du dich mit Anwälten und Maklern abgeschottet. Ich bin ja nicht einmal in deine Nähe gelangt.“

			„Das reicht mir nicht, Alexandra. Zugegeben, vor unserer Hochzeit war ich sehr beschäftigt, allerdings hätte ich mir immer Zeit für dich genommen, wenn du mich darum gebeten hättest. Warum hast du es nicht getan?“

			„Weil mir eine bessere Lösung eingefallen ist.“

			„Wie diese Lösung aussah, kann ich mir denken. Du hast beschlossen, mich zu ehelichen und Rawdon als Hochzeitsgeschenk zu verlangen.“

			„Ja, nur so konnte ich sicherstellen, dass Mark das Anwesen erhält, so wie mein Vater es gewollt hätte.“

			„Und du wolltest dich als Märtyrerin opfern, und das Leben in meiner ach so grässlichen Gesellschaft ist der Preis, den du bereit warst, dafür zu zahlen?“

			„Ich … ja.“

			„Und wann hast du entschieden, dass du es doch nicht mit mir aushalten würdest? Dass mich zu töten die bessere Lösung wäre?“

			„Nein, so war das nicht. Ich wollte dich erst gar nicht umbringen. Ich wollte mit dir leben und dir eine gute Gemahlin sein …“

			„Wie äußerst nobel von dir“, erwiderte Richard sarkastisch. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich keine Gattin will, die mich für einen Verbrecher hält? Oder dass ich meinen Gewinn zurückgeben könnte, aus Freundschaft, ganz ohne Verpflichtungen? Und hast du dich nie gefragt, warum ausgerechnet ich deinem Vater etwas so Schreckliches antun sollte, einem Mann, den ich mein Leben lang bewundert habe? Nein, natürlich nicht. Logik war noch nie deine Stärke.“ Er wandte sich ab und ging zum Fenster.

			„Was willst du damit sagen, Deverell?“ Lexi sprang aus dem Bett, schlüpfte in den Morgenmantel und ging zu ihm. „Und nein, ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass du den Besitz so ohne Weiteres zurückgegeben hättest. Warum auch? Erklär es mir.“

			Mit versteinerter Miene drehte sich Richard zu ihr um. Lexi erwiderte seinen Blick herausfordernd. Ihr Haar hatte sich aus dem Band, das es zurückhielt, gelöst und fiel in einem Wasserfall aus kupferroten Locken über ihre Schultern. Unter dem Saum ihres Nachthemds lugten ihre schlanken Fesseln und bloßen Füße heraus. Doch sie zeigte keinerlei Scham oder Furcht.

			Richard senkte den Blick. „Natürlich habe ich nie die Absicht gehegt, meinen Gewinn zu behalten. Ich wollte deinem Vater alles zurückgeben, sobald er wieder bei Verstand gewesen wäre. Aber er … er war nicht mehr er selbst. Er hat eine … Dummheit begangen, die seinen Ruf schädigen konnte. Ich hatte – spontan, wie ich zugeben muss – beschlossen, die Sache für ihn zu regeln oder zumindest zu versuchen, sie zu vertuschen. Leider starb er, bevor ich ihm von meinen Absichten erzählen konnte.“

			„Und was soll er getan haben?“

			„Das muss dich nicht kümmern. Ich habe bereits alles in Ordnung gebracht. Deshalb war ich vor unserer Hochzeit so beschäftigt.“

			„Ich bestehe darauf, zu erfahren, welche Dummheit mein Vater begangen haben soll.“

			„Es tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.“

			Aus schmalen Augen blickte sie ihn an. „Sicher ging es um Geld“, überlegte sie. „Ich weiß, dass er sich viel Geld geliehen hat, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum. Gut Rawdon hat immer sehr gute Gewinne abgeworfen. Aber sich Geld zu leihen ist ja wohl keine Schande.“ Sie ging zum Bett und setzte sich auf die Kante. „Oder ging es vielleicht um das zum Titel gehörige Land?“ Als er nicht antwortete, rief sie: „Unmöglich! Mein Vater hätte das Land niemals beliehen. Er hat gewusst, dass dies gesetzeswidrig ist.“

			„Alexandra, geh entweder ins Bett oder zieh dich an. Es ist reichlich … unvernünftig, bloß mit einem Negligé bekleidet im Zimmer umherzuspazieren. Auch dein Haar ist ziemlich derangiert.“

			Seine unerwartete Kritik lenkte sie ab, wie er es vorhergesehen hatte. Verärgert blitzte sie ihn an. „Wir sind verheiratet, Deverell. Sicher kannst du nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich in meinem eigenen Zimmer derangiert herumlaufe?“

			„Im Gegenteil, meine Liebe“, sagte er sanft und kam näher. „Ich finde das sogar äußerst … reizvoll.“

			Hastig schlüpfte Lexi ins Bett und zog die Decke hoch. „Nein, tust du nicht. Ich bin dir unerträglich. Das hast du selbst gesagt, weißt du nicht mehr?“

			Er betrachtete sie nachdenklich. „Ich glaube, es geht dir besser. Ich werde deine Zofe zu dir schicken. Sag ihr, dass du das Dinner im Speisezimmer einnehmen möchtest. Gewiss wird es dir guttun, das Bett eine Weile zu verlassen. Ich hole dich ab und geleite dich nach unten.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Tante Honoria wird uns übrigens beim Dinner Gesellschaft leisten. Wir setzen unser Gespräch morgen fort.“

			„Fürchtest du nicht, ich könnte dir eine weitere Szene machen?“

			„Ich bin mir sicher, dass du das nicht tun wirst. Du hast mir dein Versprechen gegeben.“

			„In unserer Vereinbarung war nie die Rede davon, dass ich die liebende Gattin spiele.“

			„Ich habe nicht von unserer Vereinbarung gesprochen, sondern von deinem Ehegelübde, Alexandra. Wir haben uns unter anderem versprochen, einander beizustehen, in guten wie in schlechten Tagen – bis dass der Tod uns scheidet. So, wie ich dich kenne, bist du keine Frau, die ihr Wort leichtfertig bricht. Kannst du mir nicht wenigstens auf halbem Wege entgegenkommen? Ich verlange ja gar nicht, dass du den Rest deines Versprechens erfüllst, jedenfalls im Moment nicht, und dieser Teil zumindest sollte doch einfach einzulösen sein.“

			„Warum willst du unbedingt, dass ich dir Gesellschaft leiste? Ich dachte, du wärst froh, mich los zu sein.“

			Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Wir wollen doch kein Gerede, solange so viele Fragen noch unbeantwortet zwischen uns stehen. Also sollten wir in der Öffentlichkeit am besten so tun, als ob unsere Ehe glücklich ist. Es sind ja höchstens sechs Monate. Hältst du so lange durch?“

			Sie sah zu ihm auf, die Augen vor Kummer verschleiert. „Ich werde mir Mühe geben. Aber versuch nicht, mir weiszumachen, es sei einfach. Und wenn das, was du behauptest, der Wahrheit entspricht, werde ich herausfinden, was mein Vater getan hat, Deverell. Ein zweites Mal wirst du mir nicht ausweichen.“

			Nachdem Richard gegangen war, sank Lexi in die Kissen zurück. Einen Augenblick lang hatte sie vergessen, was für ein Schuft er doch war. Wenn er es darauf anlegte, konnte er sehr überzeugend sein, und sie fühlte sich immer noch stark zu ihm hingezogen, trotz allem, was er ihrer Familie angetan hatte. Sie fragte sich, ob er ihr die Wahrheit über das Kartenspiel erzählt hatte. Falls dem so war, musste ihr Vater wirklich verzweifelt gewesen sein, sonst hätte er niemals um einen solch hohen Einsatz mit ihm gespielt, denn über Richards phänomenales Glück im Spiel hatten sie oft gescherzt. Aber warum hatte Richard dieses Spiel überhaupt vorgeschlagen? Dies sah ihm so gar nicht ähnlich, deshalb hatte sie auch, gleich nachdem sie davon erfahren hatte, eine Erklärung von ihm verlangen wollen. Allerdings war er nach London gefahren, um seine Anwälte aufzusuchen.

			Ihre Zofe betrat das Zimmer, und ihr Geplauder riss Lexi aus ihren Grübeleien. Eine Stunde später war sie gebadet und ihr üppiges Haar zu einem seidig glänzenden kupferroten Knoten aufgesteckt. Sie trug ein helllila, mit zarter silberfarbener Stickerei verziertes Kleid, ein silbernes Tuch und silberfarbene Schuhe. Kaum, dass sie sich vom Frisiertisch erhoben hatte, betrat Richard mit einer samtenen Schmuckschachtel in den Händen das Zimmer.

			„Ich möchte, dass du das hier trägst“, sagte er, öffnete die Schachtel und entnahm ihr eine lange Perlenkette. „Ein weiteres Hochzeitsgeschenk“, sagte er mit leichtem Lächeln. „Es gibt auch passende Ohrringe dazu. Der Schmuck hat meiner Mutter gehört.“

			„Das … das kann ich nicht tragen“, erwiderte Lexi leise.

			„Du kannst und du wirst, Alexandra.“ Seine Stimme klang sanft, dennoch war ihr der von stählerner Unnachgiebigkeit zeugende Unterton darin nicht entgangen. Er nickte der Zofe zu, die daraufhin das Zimmer verließ, und Lexi setzte sich an den Frisiertisch. Er stellte sich hinter sie, die Augen auf ihr Spiegelbild gerichtet. Herausfordernd begegnete sie seinem Blick.

			„Leg sie an“, sagte er ungerührt. „Ich werde sie für dich schließen.“

			Nach einem Moment senkte sie den Blick, zuckte die Achseln und wand sich die Kette zwei Mal um den Hals. Richard nahm die Enden entgegen und schloss sie. Seine Finger streiften ihren Nacken, und die Berührung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er bemerkte es und sah auf. Ihre Blicke trafen sich. Für einen Augenblick lang gewahrte sie das Gesicht eines Fremden im Spiegel, eines Mannes voller Leidenschaft. Eines Mannes, der tief verletzt war. Dann verschwand der Ausdruck so plötzlich, wie er gekommen war, und Richards Züge wirkten wieder so undurchdringlich wie zuvor. Er reichte ihr die Ohrringe.

			„Ich denke, das kannst du besser als ich. Oder soll ich deine Zofe holen?“

			„Nein, nicht nötig“, antwortete Lexi, bemüht, ihrer Stimme einen ungerührten Klang zu geben. Es brauchte mehrere Versuche, bevor es ihren zitternden Fingern gelang, die Ohrringe anzulegen. Schließlich stand sie auf und wandte sich ihm zu.

			„Du siehst wunderschön aus“, stellte er fest. „Bist du bereit, deine Rolle zu spielen?“

5. KAPITEL

			Richard und Lady Honoria plauderten angeregt während des Essens, doch Lexi beteiligte sich kaum an dem Gespräch. Schließlich kam die Frage auf, wen sie in den nächsten Wochen zum Dinner einladen sollten.

			„Du musst keine Einladungen aussprechen, wenn du das nicht möchtest, Lexi“, sagte Lady Honoria schließlich. „Es ist durchaus akzeptabel, dass ein frisch verheiratetes Paar sich für eine Weile zurückzieht. Nun, da es dir ganz offensichtlich wieder besser geht, werde auch ich nach Hause reisen.“

			Der Gedanke, mit Richard allein in Channings zu bleiben, entsetzte Lexi. „Nein, bitte gehen Sie nicht.“

			„Natürlich fänden wir es schön, wenn du noch etwas länger bliebest“, meinte auch Richard. Die Dienstboten hatten den Tisch inzwischen abgeräumt und das Zimmer verlassen. „Du weißt ja, dass diese Ehe ein wenig anders ist als die meisten, Tante Honoria.“

			„Ha!“, rief diese. „So nennst du das also. Anders? Ich bin bereits Zeugin einiger ungewöhnlicher Ehen geworden, aber diese übertrifft wirklich alles. Noch nie habe ich erlebt, dass die Braut versucht, den Bräutigam zu ermorden.“

			„Tante Honoria, du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du den Vorfall in der Sakristei vergessen und vorgeben könntest, dass es zwischen mir und Alexandra keine Unstimmigkeiten gibt. Ich werde schon genug damit zu tun haben, das Versprechen zu erfüllen, das ich ihr gegeben habe. Ich möchte mich nicht auch noch mit Klatsch und Tratsch abgeben müssen.“

			„Was willst du damit sagen?“

			„Damit will er sagen, dass er Zeit braucht, sich eine Geschichte auszudenken, die erklärt, warum er meinen Vater betrogen hat“, sagte Lexi kühl.

			Richard musterte sie abschätzend. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich deinen Vater beim Spiel betrogen habe.“

			„Soll das etwa heißen, es stimmt? Du hast tatsächlich mit Lexis Vater um Rawdon gespielt?“

			„Ja, Tante Honoria.“

			„Das ist eine Schande! Ihr müsst beide betrunken gewesen sein. Kein Wunder, dass Lexi so wütend ist, was allerdings den Vorfall in der Sakristei keineswegs entschuldigt. Hast du ihr Rawdon deshalb zum Hochzeitsgeschenk gemacht?“

			„Sie waren nicht betrunken“, warf Lexi ein. „Mein Vater war verzweifelt. Ganz gewiss.“

			„Verzweifelt?“, fragte Richard wachsam.

			Lexi beugte sich vor. „Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Deverell. Entweder bist du ein Schuft und hast meinen Vater um Rawdon betrogen, indem du ihn irgendwie zu diesem Spiel überlistet hast. Kein Mann bei Verstand würde mit dir um einen solch hohen Einsatz spielen, am allerwenigsten mein Vater und ganz bestimmt nicht um Rawdon. Oder du hast die Wahrheit erzählt, Papa war verschuldet und du hast ihm lediglich helfen wollen. Aber wenn das der Fall ist, warum hast du ihm das Geld nicht einfach geliehen?“

			Richard stand auf und ging zum Kamin, in dem ein munteres Feuer die herbstliche Kühle vertrieb. Den Blick auf die Flammen gerichtet, sagte er: „Ich habe ihm das Geld leihen wollen, aber er hat abgelehnt. Mehr sage ich dazu nicht.“ Er drehte sich wieder zu ihnen um. „Dein Vater ist tot, Alexandra, doch sein Ruf ist makellos. Rawdon ist immer noch im Besitz der Familie und schuldenfrei. So wie er es gewollt hätte, wie du sagst. Belassen wir es dabei. Es ist schon spät. Ich denke, wir sollten uns zur Nachtruhe begeben.“

			Lady Honoria betrachtete ihren Neffen. „Oh, diese Miene kenne ich.“ Sie erhob sich. „Es hat keinen Zweck, mit Richard zu disputieren, wenn er diesen Ton anschlägt. Also gut, lass uns zu Bett gehen. Aber es muss dich eine hübsche Summe gekostet haben, Sir Jeremys Ruf zu retten, auch wenn du mir vermutlich nicht sagen wirst, wie viel.“

			„Mehr als du dir vorstellen kannst, Tante Honoria“, sagte Richard grimmig.

			„Richard hätte nicht mit deinem Vater spielen sollen“, sagte Lady Honoria zu Lexi gewandt. „Aber er ist kein Lügner. Ich glaube ihm. Und ich bin immer noch der Ansicht, dass dein Verhalten in der Sakristei unverzeihlich war. Indes, wenn Richard bereit ist, dir zu vergeben, dann werde ich das auch tun. Mich würde jedoch interessieren, ob du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, weiterhin auf diesem ungeheuerlichen Handel zu bestehen, den ihr beide miteinander geschlossen habt, obwohl du nun in Richards Haus lebst und seine Speisen, seinen Schutz und seine Fürsorge in Anspruch nimmst. Eine solche Hartherzigkeit traue ich dir nicht zu. Du musst ihn von seinem Versprechen entbinden. Gute Nacht.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Lady Honoria das Zimmer.

			Richard gesellte sich wieder zu Lexi, die reglos am Tisch saß. „Sie ist gegangen, du musst nicht mehr antworten.“ Er bot ihr seine Hand. „Darf ich dich nach oben begleiten? Du siehst müde aus.“

			Als sie sich Lexis Zimmer näherten, meinte er leicht ungehalten: „Denkst du etwa, ich merke nicht, wie du mit jedem Schritt zögerlicher wirst? Du musst dich nicht sorgen, ich erwarte gewiss nicht, dass du mich in dein Zimmer einlädst, und auch den Vollzug der Ehe verlange ich nicht. Noch nicht. Wenn das alles erst vorbei ist …“

			„Du scheinst ja sehr zuversichtlich zu sein“, erwiderte sie schroff, aber eher aus Erleichterung denn aus Ärger.

			„Das muss ich sein. Aber gleich, was Tante Honoria auch sagt, ich werde unsere Abmachung einhalten.“

			Sie betrachtete ihn einen Augenblick mit kummervollem Blick. „Sie hat recht. Ich wünschte, wir hätten diese Vereinbarung nie getroffen. Ich weiß nicht, wie du sie einhalten willst, nicht einmal, ob ich will, dass du sie einhältst. Wenn ich nur wüsste, ob ich dir glauben kann. Wolltest du meinem Vater wirklich helfen, oder erzählst du mir bloß einen Haufen Lügen? Ich weiß es nicht. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll.“

			„Gut, wir machen Fortschritte. Vor zwei Tagen warst du dir meiner Schuld noch sicher. Geh zu Bett, Alexandra. Wir reden morgen weiter. Gute Nacht.“

			„Gute Nacht“, sagte sie leise. Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann begab auch er sich auf sein Zimmer.

			Am nächsten Morgen kam Richard zu Lexi, als sie gerade mit dem Ankleiden fertig geworden war.

			„Ich habe den Zeitpunkt offenbar gut gewählt“, meinte Richard lächelnd und ließ den Blick über ihr taubengraues Kleid schweifen, dessen schlichter Schnitt ihrer schlanken Figur schmeichelte. „Du siehst bezaubernd aus.“

			Lexi entließ ihre Zofe mit einem Nicken. Als das Mädchen das Zimmer verlassen hatte, meinte sie: „Ich habe nachgedacht, Deverell, und entschieden, dass du recht hast. Was auch immer am Ende der Sechsmonatsfrist geschehen mag, bis dahin müssen wir miteinander auskommen. In Gesellschaft werde ich also vorgeben, dass wir ein glückliches Paar sind. Ich weiß, ich kann darauf vertrauen, dass du dir keine Freiheiten herausnimmst, wenn wir allein sind.“

			„Ach tatsächlich?“, meinte er mit leichtem Lächeln. „Da hast du mehr Vertrauen in mich als ich in mich selbst. Aber ich werde mein Bestes geben, dich nicht zu enttäuschen.“ Er lachte, als sie ihn verwundert anblickte. „Du klingst schon fast wieder so wie früher. Offenbar geht es dir inzwischen besser. Allerdings brauche ich deine Hilfe, wenn wir unsere Schwierigkeiten innerhalb der nächsten sechs Monate lösen wollen. Lass uns frühstücken, danach reden wir.“

			Nach dem Frühstück gingen sie in die Bibliothek. Lexi war nie zuvor in diesem Raum gewesen. Ihre früheren seltenen Besuche in Channings hatten sich immer auf die Ställe und die Küche beschränkt. Sie ging hinüber zum Fenster und schaute hinaus. Vor ihren Augen erstreckte sich eine von Rhododendren umrahmte Rasenfläche, an deren Ende sie einen See erkannte. Hohe Birken und Kastanien umsäumten ihn, deren Blattwerk sich in herbstlichen Gold- und Bronzetönen zeigten.

			„Sollen wir uns setzen?“, fragte Richard. „Ich habe die Dienstboten angewiesen, uns nicht zu stören.“

			Sie nahmen am Kamin Platz, und Richard ergriff das Wort. „Du hast mich zweier Verbrechen beschuldigt, Alexandra“, sagte er ernst. „Ich frage mich, warum du dir so sicher bist, dass ich diese Verbrechen begangen habe. Du hast erwähnt, die Dienstboten hätten über das Kartenspiel gesprochen. Hat sonst noch jemand dieses Gespräch mit angehört?“

			„Mark.“

			Richard straffte die Schultern. „Mark? Was hat er zu dir gesagt?“

			„Zu mir nichts. Er hat mich nicht bemerkt. Ich habe oben auf dem Treppenabsatz gestanden, während er sich mit den Dienstboten unterhielt.“

			„Mark hat mit den Dienstboten über deinen Vater getratscht?“

			„Nein. Er kam dazu, während sie sich unterhielten, und erfuhr auf diese Weise von dem Kartenspiel und eurem Streit. Er war äußerst erstaunt darüber und wies die Lakaien an, ihm genau zu berichten, was Papa gesagt hat. Danach befahl er ihnen, mit niemandem darüber zu reden. Er wollte nicht, dass ich davon erfuhr, da mich dies nur noch mehr bekümmern werde, sagte er. Aber natürlich war es dafür zu spät. Ich hatte ja alles mit angehört.“

			„Ich verstehe.“ Eine Weile hing Richard seinen Gedanken nach. Schließlich meinte er: „Also hast du nach mir gesucht und konntest mich nicht finden. Hast du dir wirklich Mühe gegeben?“

			„Natürlich! Ich habe dir doch vertraut. Aber dann schien es, als würdest du mir aus dem Weg gehen …“

			„Und daraus hast du geschlossen, dass ich deinen Vater beim Kartenspiel betrogen haben musste.“

			„Es schien offensichtlich. Du und Papa hattet Streit, und am nächsten Tag war er tot, vergiss das nicht.“

			„Als ob ich das könnte.“ Richard stand auf und ging zum Fenster. „Und dann hast du also den Plan geschmiedet, Rawdon zu retten. Hast du darüber mit jemandem gesprochen? Mit Mark zum Beispiel?“

			„Nur kurz. Es war schwierig. Er sagte, als Begünstigter könne er nicht unvoreingenommen raten. Indes war er der Ansicht, dass du völlig im Recht warst, dir zu nehmen, was du gewonnen hattest. Schließlich hat mein Vater im Wissen um das Risiko mit dir gespielt und verloren. Es war eine Ehrenschuld. Aber er verstand auch, dass mir viel daran lag, Rawdon Hall für die Familie zu sichern, und schließlich gab er seine Zustimmung zu meinem Plan.“

			„Das kann ich schon nachvollziehen“, sagte Richard nachdenklich. „Dennoch wünschte ich mir, dein verfluchter Vetter hätte diese Dienstboten nicht so gründlich ausgefragt.“

			„Er wusste ja nicht, dass ich oben auf dem Treppenabsatz stand. Und ich denke, es war gut, dass ich alles gehört habe. Dadurch wurden mir letztendlich die Augen geöffnet.“ Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu. „Das habe ich jedenfalls angenommen. Wenn ich nun aber mit dem Kartenspiel falschlag, warum sagst du mir nicht einfach, was du für Papa regeln musstest?“

			„Das kann ich nicht.“

			„Versuchst du mich zu schützen?“, fragte sie frostig. „Oder habe ich doch recht und du gibst nur vor, mich zu schützen, um deine Schuld zu vertuschen?“

			Er drehte sich um und meinte schroff: „Verflucht noch mal, ich gebe nichts vor, Alexandra! Glaubst du ernsthaft, ich würde mich diesen … diesen demütigenden Anschuldigungen aussetzen, nur um mein Gesicht zu wahren? Dies alles auf mich nehmen, bloß damit du nicht schlecht von mir denkst – was ja offensichtlich ein vergebliches Unterfangen gewesen wäre.“

			Sein Ausbruch war so ungewöhnlich, dass er Lexi mehr überzeugte als seine Worte. Erschüttert blickte sie ihn an. „Du versucht also wirklich, mich zu schützen? Vor was?“

			Richard hatte sich jedoch wieder gefasst. Beherrscht erwiderte er: „Das tut nichts zur Sache. Eine Zeit lang war ich der Ansicht, dass jemand absichtlich versucht, deine Familie zu ruinieren. Aber jetzt ist mir klar, dass du nur aus Zufall von dem Kartenspiel erfahren hast. Daher muss man der Sache auch nicht weiter nachgehen.“

			„Du hast dieses Gespräch begonnen, und ich denke, wir sollten es fortführen, bis alles geklärt ist. Ich verlange mehr als dein Eingeständnis, mit Papa Karten gespielt zu haben, Richard Deverell. Ich möchte wissen, warum er alles aufs Spiel gesetzt hat.“

			„Du hast meinen Namen also doch nicht vergessen.“

			„Wie bitte?“

			„Seit der Trauung nennst du mich Deverell. Und eben hast du wieder Richard zu mir gesagt.“

			„Das habe ich nicht. Ich habe dich beim vollen Namen genannt und werde dich so lange Deverell nennen, bis ich mir sicher bin, dass ich mich geirrt habe. Richard gehört der Vergangenheit an, er ist der Mann, dem ich vertraut habe, den ich geliebt habe. Aber im Augenblick existiert er nicht mehr für mich.“

			In Richards Wange zuckte ein Muskel. „Ich werde dir beweisen, dass du dich irrst. Ich werde dein Vertrauen zurückgewinnen.“

			„Nun, dann fang damit an, dass du mir die ganze Wahrheit erzählst.“ Sie wartete, doch als er nicht sprach, sagte sie: „Gestern hast du erwähnt, dass Papa eine Dummheit begangen habe. Es war etwas sehr Ernstes, nicht wahr? Papa hat gegen das Gesetz verstoßen, weil er das Erbgut beliehen hat, oder nicht? Land der Krone. Schau mich nicht so teilnahmslos an, ich weiß, dass ich recht habe. Es ist die einzig mögliche Erklärung.“

			Richard zuckte die Schultern. „Ja, aber mehr sage ich dazu nicht. Es ist alles geregelt, Alexandra.“

			„Nein, das ist es nicht!“ Sie ging zu ihm ans Fenster. „Sag mir, warum er sich verschuldet hat.“ Sie wartete auf seine Antwort, doch als er weiterhin schwieg, meinte sie nachdrücklich: „Du brauchst dich nicht zu sorgen, dass es meine Gefühle für Papa verändern könnte. Was immer er getan hat, ich liebe ihn nach wie vor. Man liebt Menschen trotz ihrer Schwächen.“

			„Mag sein, aber offensichtlich machst du bei mir eine Ausnahme.“

			Unwillkürlich legte sie ihm die Hand auf den Arm und schaute ihn an. Sie spürte, wie er sich unter ihrer Berührung versteifte, und stellte im selben Augenblick überrascht fest, wie sehr er sich mit seiner Bemerkung täuschte. Sie mochte Richard Deverell zwar für einen Lügner und Betrüger halten, verantwortlich für den Tod ihres Bruders, aber tief in ihrem Herzen liebte sie ihn trotz allem noch immer. Er betrachtete ihre Hand, und sie zog sie rasch fort. Sie durfte nicht schwach werden …

			„Bei dir ist es etwas anderes“, sagte sie schroff. „Deine Schwächen sind nicht so leicht entschuldbar. Aber ich lasse mich nicht von dir ablenken. Hatte Papa Spielschulden?“

			„Nein, dein Vater war kein Spieler.“

			„Aber er hat Rawdon verspielt, obwohl es ihm mehr bedeutete als alles auf der Welt. Er muss wirklich verzweifelt gewesen sein. Warum hat er sich das Geld nicht von dir leihen wollen? Stolz kann nicht der Grund dafür gewesen sein. Er hat dich als Familienmitglied betrachtet.“

			„Ich … nun, ich hatte daran Bedingungen geknüpft, die er nicht akzeptieren wollte. Schau, Alexandra, darüber will ich nicht …“

			„Aber ich will“, erwiderte sie ungehalten. „Ich werde nur mit dir zusammenarbeiten, wenn du mir alles erzählst. Tust du das nicht, werde ich einfach die sechs Monate abwarten und aller Welt verkünden, was ich von dir halte. Dir ist es gelungen, den Vorfall in der Sakristei geheim zu halten, aber ich kann das Gerede leicht in Gang setzen. Und ich werde es tun, wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was zwischen dir und meinem Vater vorgefallen ist.“

			Richard schüttelte den Kopf. „Oh nein! Du wirst deinen Willen nicht mit Drohungen durchsetzen, meine Liebe. Du begehst einen großen Fehler, denn ich lasse mich nicht erpressen.“

			Sein Tonfall ließ Lexi aufhorchen. Aufmerksam betrachtete sie ihn, und allmählich dämmerte ihr die Erkenntnis. „Du lässt dich also nicht erpressen, aber Papa womöglich schon?“ Sie überlegte kurz. „Ja, natürlich, das muss es sein. Deshalb war er so verzweifelt. Und du wolltest ihm kein Geld leihen, weil du der Ansicht bist, man solle Erpressern nicht nachgeben. Nein, Deverell. Jetzt schüttel bloß nicht den Kopf. Sag mir endlich die Wahrheit, ich bin kein Kind mehr. Wenn mein Vater sich selbst ruiniert hat, weil er alles, was er besaß, einem Erpresser in den Rachen gestopft hat, habe ich das Recht, das zu erfahren.“

			In Richards Miene spiegelten sich Bewunderung und Skepsis zugleich. Einen Augenblick überlegte er noch, dann meinte er knapp: „Ja, es stimmt. Dein Vater wusste nicht, woher er das Geld für die nächste Zahlung nehmen sollte.“

			Lexi war wie vom Donner gerührt. „Das darf doch alles nicht wahr sein. Was, um Himmels willen, hat er denn getan, womit man ihn hätte erpressen können? Ich kann es nicht glauben!“

			„Das werde ich dir nicht sagen, gleich, womit du mir drohst. Dein Vater hat monatelang gelitten, um dieses Geheimnis zu bewahren. Ich werde ihn jetzt bestimmt nicht verraten.“

			Lexi nickte. Sie hatte keine andere Antwort erwartet, aber sie hegte die Absicht, es früher oder später herauszufinden. „Was hast du dagegen unternommen?“

			„Indem ich alles gewann, was er besaß, habe ich es ihm unmöglich gemacht, den Forderungen des Erpressers weiterhin nachzugeben. Rawdon war finanziell bereits stark ausgeblutet, hätte dein Vater noch mehr bezahlt, wäre alles verloren gewesen. Zumindest konnte ich einen Teil retten. Aber natürlich wollte ich diesen Schurken auch stellen und dem Ganzen ein Ende setzen.“ Er presste die Lippen kurz zu einem schmalen Strich zusammen, plötzlich wirkte er sehr bedrohlich. „Auf die eine oder andere Weise.“

			Lexi verstand nur allzu gut, was er meinte. Auch sie verspürte das Verlangen, diesen Erpresser zur Rechenschaft zu ziehen.

			„Ich dachte, es könne nicht allzu schwierig sein, den Halunken zu fassen. Nur wenige wussten von der … Affäre, um die es ging. Aber dein Vater hielt es für unmöglich.“ Er schwieg einen Augenblick. „Ich hatte gehofft, dass der Erpresser nach dem Tod deines Vaters keine weiteren Forderungen mehr stellen würde, und offensichtlich ist dem so. Alexandra, Liebes, ich wollte dir dieses schmerzliche Wissen ersparen. Es tut mir leid.“

			Verärgert blickte sie ihn an. „Warum erzählst du mir das erst jetzt? Warum hast du mir nicht vertraut? Du hast mir damit keinen Kummer erspart, sondern sogar noch viel mehr Sorgen bereitet!“ Sie wandte sich ab und setzte sich in den Sessel vor dem Kamin.

			„Es tut mir leid. Ich hätte wissen sollen …“, sagte Richard mit sanfter Stimme.

			Lexi sprang auf, ihre blauen Augen blitzten in ihrem bleichen Gesicht. „Ich will dein Mitleid nicht!“, rief sie erbost. „Du hättest mich nie über Derartiges im Dunkeln lassen dürfen. Warum ist mir nicht aufgefallen, wie unglücklich er war? Er war mein Vater, und ich habe ihn geliebt. Aber er hat sich mir nicht anvertraut. Wir beide zusammen hätten ihn vielleicht retten können. Jetzt ist es zu spät, und ich kann nichts mehr tun. Ach, ich bin es so leid, von dir wie ein Kind behandelt zu werden, Deverell! Und es ist mir verhasst, dass ich mich so abhängig von dir fühle!“

			„Glaub mir, Alexandra. Ich sehe dich ganz gewiss nicht als Kind. Nicht mehr.“

			„Dann behandle mich auch wie einen verantwortungsbewussten, erwachsenen Menschen! Teile deine Probleme mit mir, schließ mich nicht aus.“

			„Ach so ist das. Diese theatralische Szene in der Kirche soll also die Tat eines verantwortungsbewussten, erwachsenen Menschen gewesen sein? Entschuldige, wenn ich anderer Ansicht bin.“

			„Ich war … überspannt. Es geht ja nicht nur um meinen Vater, sondern auch um Johnny.“

			„Ah, ja. Johnny.“

			„In diesem Fall wirst du mich nicht so leicht von deiner Unschuld überzeugen können, Deverell.“

			Er betrachtete sie aufmerksam. „Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Schließlich habe ich dich auch davon überzeugen können, dass ich deinen Vater nicht betrogen habe, nicht wahr?“ Als sie nicht antwortete, meinte er nachdrücklich: „Oder etwa nicht?“

			„Ja, verflixt. Ich habe mich getäuscht. Aber das ist allein deine Schuld!“

			Richard musterte ihre geröteten Wangen und blitzenden Augen. „Vielleicht. Lass uns ein anderes Mal über Johnny sprechen. Ich denke, du hast für heute genug durchgemacht. Ich drücke mich keineswegs vor dem Gespräch, Alexandra. Wie ich schon sagte, habe ich nichts mit Johnnys Tod zu tun, gleich, was du auch gehört haben magst. Aber ich denke, wir können beide eine Pause gebrauchen.“ Er wartete einen Moment, dann fügte er hinzu: „Ich wollte in einer halben Stunde nach Rawdon reiten. Es gibt noch ein paar Dinge dort zu erledigen. Möchtest du mich begleiten, oder ziehst du es vor, dich auszuruhen?“

			Lexi spürte, dass ihre Antwort ihm wichtig war. Sie war nicht müde, aber wäre gerne eine Weile allein geblieben, um über das nachzudenken, was sie soeben erfahren hatte. Allerdings war sie auch drei Tage nicht aus dem Haus gewesen, und die frische Luft und ein Besuch bei Mark, den sie seit der Hochzeit nicht mehr gesehen hatte, würden ihr zweifellos guttun. Außerdem hatte sie Richard tatsächlich unrecht getan, wie Lady Honoria behauptet hatte, und womöglich schuldete sie ihm diesen Gefallen.

			Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu und bemerkte, dass er ihr Zögern für eine Weigerung hielt, denn er stand wieder vor dem Fenster. „Danke“, sagte sie. „Ich würde gern mit dir kommen.“

6. KAPITEL

			Richard sah Lexi die Stufen hinunterkommen. Sie trug ein dunkelblaues Reitkleid mit weißen Rüschen am Hals und sah einfach bezaubernd aus. Das Haar hatte sie mit einem Netz gebändigt und unter einem eleganten Hut versteckt. Beruhigt bemerkte er, dass die dunklen Schatten unter ihren Augen verblasst waren und ihre Wangen nicht mehr gar so bleich wirkten.

			Es war ein wunderschöner Herbstnachmittag, die Sonne schien strahlend, doch die Luft war frisch. Als sie das Ende der Auffahrt erreichten und den Weg nach Rawdon einschlugen, erinnerte sich Richard, wie oft sie diese Straße bereits gemeinsam entlanggeritten waren. Meist war Johnny der Dritte im Bunde gewesen … Johnny. Sein Geist weilte stets im Hintergrund, ein äußerst quälender Geist noch dazu. Selbst jetzt saß der Schock über Johnnys Tun noch tief und gab ihm das Gefühl, dass er seinen besten Freund nie richtig gekannt hatte. Insgeheim verteufelte er ob dieses Gefühls gar seine Bemühungen, Johnnys Tat zu vertuschen. Angesichts dieser Umstände würde es nicht so einfach werden, Alexandra von seiner Unschuld zu überzeugen. Wie zur Hölle sollte ihm das nur gelingen?

			Niedergeschlagenheit machte sich in ihm breit, doch Mark Rawdons herzliches Willkommen munterte ihn ein wenig auf.

			Lächelnd blickte Mark von ihm zu Lexi. „Offenbar sind alle Unklarheiten zwischen euch beseitigt“, sagte er. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie froh ich darüber bin. Siehst du nun ein, Lexi, dass du Richard falsch beurteilt hast? Und darf ich euch beiden Glück wünschen?“

			„Ja, danke“, sagte Lexi.

			„Ich hoffe, du wirst zufrieden sein, wenn du siehst, was ich mit Rawdon vorhabe. Immerhin habe ich es nur dir zu verdanken, dass ich über das ganze Anwesen verfügen kann. Und natürlich Ihnen, Deverell.“ Er nickte Richard zu, ehe er sich wieder an Lexi wandte. „Ich werde hart arbeiten, denn ich will dich und deinen Vater nicht enttäuschen.“

			„Oh, ich bin sicher, das wirst du nicht! Nach Johnnys Tod war Papas einziger Trost, dass es immer noch einen Rawdon gab, der das Landgut führen konnte. Daher hat er Richard auch auf die Suche nach dir geschickt“, sagte Lexi.

			Mark lachte. „Ich habe mich nicht versteckt. Ich hatte deinem Vater bereits geschrieben, um ihm mein Beileid zum Tod deines Bruders auszusprechen. Er kannte meine Adresse.“

			„Sir Jeremy war überrascht, von Ihnen zu hören“, sagte Richard. „Der Kontakt zu seinem Vetter war bereits vor Jahren abgebrochen.“

			„Nun, mein Großvater Harcourt war sozusagen das schwarze Schaf der Familie. Er hat die Mitgift meiner Großmutter verspielt und sie mit ihrem kleinen Sohn sitzen lassen. Ich glaube, er ist kurz danach bei einer Kneipenschlägerei verstorben.“

			Lexis Stimme war voller Mitgefühl. „Das wusste ich nicht, du hast nie davon erzählt, Mark.“

			„Ich bin nicht stolz darauf, und ich will euch auch jetzt nicht mit meiner Familiengeschichte langweilen.“

			„Nein, nein. Du langweilst uns nicht. Was geschah mit deiner Großmutter und ihrem Sohn?“

			„Sie waren auf die Mildtätigkeit der Verwandtschaft angewiesen, bis Vater alt genug war, den Lebensunterhalt zu verdienen. Er kümmerte sich um Großmutter bis zu ihrem Tod. Kurz darauf lernte er meine Mutter kennen. Sie war die Tochter eines angesehenen Fabrikanten, womöglich mit ein Grund, warum mein Vater seine Verbindung zur Familie Rawdon in Vergessenheit geraten ließ. Nur durch Zufall habe ich von Johnnys Tod in der Zeitung erfahren. Mein Vater starb letztes Jahr, und ich fand, es war an der Zeit für eine Versöhnung.“

			„Sie hatten also keine Ahnung, dass Sie der Nächste in der Erbfolge waren“, fragte Richard leichthin.

			„Nicht die leiseste! Vermutlich hätte ich es mir denken können, aber das kam mir gar nicht in den Sinn. Da ich einer Kaufmannsfamilie angehörte, dachte ich mir, ich sei euch ohnehin nicht willkommen.“

			„So ein Unfug! Ich bin froh, dass du geschrieben hast, Mark!“

			Mark nickte. „Ich auch, Lexi! Nicht nur um meinetwillen, sondern auch um deines Vaters willen.“ Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. „Und natürlich bin ich auch froh, dass ich dir beistehen konnte.“

			Richard erhob sich mit nachdenklicher Miene. „Das sind wir alle“, meinte er brüsk. „Rawdon, ich muss mich noch um einige Papiere kümmern, die Sir Jeremy in seinem Schreibtisch aufbewahrt hat. Wenn diese Angelegenheiten geklärt sind, werde ich Ihnen den Schlüssel übergeben. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir die Dokumente jetzt ansehe?“

			„Natürlich nicht. Wenn Lexi einverstanden ist, werde ich derweil mit ihr im Garten spazieren gehen. Ist Ihnen das recht?“

			Richard zögerte kurz, ehe er sagte: „Selbstverständlich. Es wird nicht lange dauern.“

			Zunächst hatte sich Lexi gefreut, wieder in ihrem alten Zuhause zu weilen, aber nach einer halben Stunde überwogen die schmerzlichen Erinnerungen. Daher ließ sie Mark allein, als er im Stall mit einem der Pferdeburschen sprach, und machte sich auf die Suche nach Richard. Sie fand ihn, wie erwartet, in der Bibliothek. An der Tür blieb sie stehen, er hatte ihr Eintreten nicht bemerkt. Zu vertieft war er in eine Seite, die aus einem Notizbuch herausgerissen schien. Mit Schrecken gewahrte sie seinen zornentbrannten Ausdruck. Gleich darauf sah er auf, bemerkte sie, und sofort malte sich ein Lächeln in sein Gesicht. Er faltete das Papier und steckte es in seine Tasche.

			„Ich hatte dich nicht so früh zurückerwartet. Ist dir langweilig geworden, oder sind die Erinnerungen gar zu schmerzlich?“

			„Ein wenig“, gab Lexi abwesend zu. Ihre Gedanken kreisten um das, was sie eben gesehen hatte. Was konnte wohl auf dieser Seite stehen, das Richard in solch heftige Wut versetzte? Derart zornentbrannt hatte sie ihn nie zuvor erlebt.

			„Das tut mir leid, Liebes“, sagte Richard, ging zu ihr und zog sie an sich, so nah, dass sie sein Herz schlagen hörte. „Nein, stoß mich bitte nicht weg“, sagte er leise. „Ich will dich bloß trösten, du hast nichts zu befürchten.“ Er legte die Wange auf ihr Haar. „Ich packe schnell die Papiere ein, dann können wir heimkehren.“

			Von bitterem Bedauern durchflutet, verweilte Lexi einen Augenblick in seinen Armen. Wenn es doch nur anders gekommen wäre. Wenn sie doch nur voller Vertrauen und Liebe mit Richard nach Channings hätte zurückkehren können. Doch die Frage, unter welchen Umständen Johnny zu Tode gekommen war, stand wie eine Mauer zwischen ihnen. Über seinen Streit mit ihrem Vater hatte er wohl die Wahrheit gesagt, aber sie spürte, dass er ihr noch irgendetwas verschwieg. Und solange sie nicht die ganze Wahrheit von ihm erfuhr, würde sie ihm nicht vertrauen können.

			Sie löste sich von ihm. „Danke“, sagte sie leise.

			Einige Minuten später, nachdem sie Mark zu einem Gegenbesuch eingeladen hatten, verabschiedeten sie sich und ritten schweigend nach Channings zurück.

			Richard schien tief in Gedanken versunken, und Lexi fragte sich, warum sie die Seite, die er in der Bibliothek eingesteckt hatte – vermutlich eine Seite aus dem Tagebuch ihres Vaters – nicht gefunden hatte, als sie die Sachen in dessen Schreibtisch durchgegangen war. Zwei Tage vor der Hochzeit hatte sie selbst eine solche herausgerissene Seite entdeckt. Sie war aus dem Tagebuch gefallen, als sie es einpacken wollte, um es mit nach Channings zu nehmen. Der Eintrag datierte von Anfang Juni, einige Wochen nach Johnnys Tod, und bewies, dass Richard Johnny getötet hatte. Immer wieder hatte sie die Zeilen gelesen, nicht gewillt, ihren Augen zu trauen. Die Worte hatten sich förmlich in ihr Gedächtnis eingebrannt …

			Bis heute hatte ich angenommen, Richard Deverell sei durch und durch ein Ehrenmann. Ich kann nicht fassen, dass er, der für mich wie ein zweiter Sohn ist, uns angelogen haben soll. Aber wie es scheint, war er nicht nur bei Johnnys Tod zugegen – etwas, das er bisher immer bestritten hat –, ganz offensichtlich hat er auch die Beweise manipuliert, damit es so aussieht, als hätte sich versehentlich ein Schuss aus Johnnys Waffe gelöst und ihn getroffen. Welchen Grund könnte Richard haben, einen Unfall vorzutäuschen? Dass mein Sohn Freitod begangen haben soll, kann ich nicht glauben. Hat es einen Unfall gegeben, bei dem Richard versehentlich Johnny getötet hat? Hat er die Wahrheit verschleiert, um seine Haut zu retten? Falls dem so ist, wie kann er da noch ruhigen Gewissens weiterleben? Oder rechnet er gar mit seinem baldigen Tod? Sein Regiment bricht morgen nach Brüssel auf. Die Kämpfe können dort jederzeit beginnen. Ich werde nach ihm schicken lassen. Ich muss herausfinden, was tatsächlich passiert ist, bevor er morgen abreist.

			Etwas weiter unten auf der Seite stand dann die Schreckensnachricht. Ganz offensichtlich war ihr Vater voller Verzweiflung gewesen, als er die Zeilen schrieb. Die Schrift sah fahrig aus, aber die Bedeutung der Worte war ebenso klar wie furchtbar.

			Mir ist das Herz schwer. Ich habe mit Richard gesprochen. Er gibt es zu, will mir aber keinen Grund nennen. Was soll ich nun denken? Mein armer Junge! Mein armer, armer Junge!

			Bereits in den Wochen davor hatte Lexi kaum Schlaf gefunden, immerzu hatte sie der Gedanke verfolgt, dass Richard ihren Vater verraten hatte und sie ihn ehelichen musste, um Rawdon zu retten. Die Entdeckung dieser Seite brachte sie jedoch an den Rand eines Zusammenbruchs und ließ sie verzweifeln. Unfall oder nicht, Richard hatte ihren Bruder getötet, und da er nicht bei Waterloo gefallen war, war es nun an ihr, den Tod ihres Bruders zu rächen. Voller Trauer und Wut hatte sie ihren Plan geschmiedet, die Pistole ihres Vaters in der Sakristei versteckt und den Augenblick herbeigesehnt, in dem sie Richard für seine Taten büßen lassen wollte. Inzwischen zweifelte sie aber, dass sie je hätte auf ihn schießen können, selbst wenn er ihr diesen Kompromiss nicht angeboten hätte.

			Auf dem Rückweg nach Channings wurde sich Lexi bewusst, dass sie von Glück sagen konnte, diesen Handel mit Richard abgeschlossen zu haben. Inzwischen war sie sich sicher, dass er die Wahrheit über das Kartenspiel mit ihrem Vater gesagt hatte. Es gab einen Erpresser, den er zur Strecke hatte bringen wollen. Sein Vorschlag in der Kirche hatte sie vor einer Wahnsinnstat bewahrt, denn hätte sie Richard wie geplant erschossen, wäre sie nicht nur eine Mörderin. Nein, der Peiniger ihres Vaters würde zudem ungestraft davonkommen.

			Verstohlen schaute sie zu Richard. Sie hatte sich schon einmal in ihm getäuscht. Traf ihn womöglich doch keine Schuld an Johnnys Tod? Wunschdenken, dachte sie traurig. Der Tagebucheintrag war unmissverständlich. Es würde Richard sicherlich schwerfallen, ihr diese Zeilen zu erklären, wenn er überhaupt gewillt war, ihr eine Erklärung abzugeben.

			Wieder fragte sie sich, wo er wohl die Seite, die in seiner Tasche verschwunden war, gefunden hatte. Sie war sich sicher, dass sie zuvor nicht im Schreibtisch gelegen hatte. Von Neugier angestachelt, beschloss sie, möglichst bald herauszufinden, was darauf geschrieben stand.

			Den nächsten Tag verbrachte Richard außer Haus, und Lexi nutzte die Gelegenheit, im Tagebuch ihres Vaters zu stöbern. Sie blätterte zu den Einträgen von Anfang Juni. Dort fehlte eine der Seiten, wie man an dem ungleichmäßigen Rand erkennen konnte. Sie wusste, wo sich diese Seite befand – versteckt im Deckel ihrer Schmuckschatulle. Sie blätterte weiter und fand einen Monat später, Anfang Juli, wieder einen abgerissenen Rand. War die fehlende Seite etwa diejenige, die Richard gefunden hatte? Vermutlich ja, denn als sie das Tagebuch Seite um Seite untersuchte, konnte sie keine weiteren fehlenden Blätter entdecken. Was war Anfang Juli geschehen, das von solch großer Bedeutung war?

			Nachdenklich legte sie das Tagebuch auf den Tisch zurück. In der Hoffnung, die frische Luft würde ihr einen klaren Kopf verschaffen, beschloss sie, auszureiten. Wenig später stand sie in Reitkleidung im Stallhof und sah zu, wie der Pferdeknecht Will Osborne eine temperamentvolle Stute sattelte. Sie kannte Will bereits ihr ganzes Leben. Er war früher in Rawdon Hall angestellt und einer der treuesten Dienstboten ihres Vaters gewesen. Aus diesem Grund hatte sie ihn auch nicht bei Mark zurücklassen wollen und ihm eine Stellung in Channings angeboten.

			„Will, diese Stute kenne ich ja gar nicht. Sie ist eine Schönheit!“, rief sie.

			„Seine Lordschaft hat sie vor zwei Wochen gekauft, Miss Lexi. Oh, Entschuldigung, Mylady, meine ich natürlich.“ Er lächelte zerknirscht. „Sie ist allerdings erst heute gebracht worden.“

			Einen Moment lang vergaß Lexi ihre trüben Gedanken. „Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu reiten. Helfen Sie mir aufsitzen?“

			Kurz darauf ritt sie aus dem Stallhof, Will folgte ihr in einiger Entfernung. Am Tor kam ihnen Richard auf Castor entgegen. Er lächelte, als er sie erblickte, dieses vertraute halb neckende, halb liebevolle Lächeln. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen, ihm nicht entgegenzustürmen, sondern die Zügel anzuziehen und auf ihn zu warten.

			„Gefällt sie dir?“, fragte er, als er sie erreichte.

			„Sie ist wunderschön.“ Steif kamen ihr die Worte über die Lippen, doch ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. „Wie lautet ihr Name?“

			„Ich dachte an Faith oder Hope, was meinst du?“

			„Nun, ich muss sie erst besser kennenlernen, bevor ich mich für einen Namen entscheide. Mir ist nach einem schönen Galopp.“ Sie tätschelte den Hals des Pferdes.

			„Darf ich dich begleiten?“

			Sich Wills Anwesenheit bewusst, bemühte sie sich um einen freundlichen Ton. „Natürlich. Sollen wir zur Burg reiten? Die Strecke ist ideal für einen Galopp.“

			„Eine gute Idee. Auf Osbornes Dienste können wir jedoch wohl verzichten. Ich werde schon auf dich aufpassen.“

			Will unterdrückte ein wissendes Lächeln und ritt zurück. Du täuschst dich, mein Freund, dachte Lexi. Deine Gesellschaft wäre mir sehr lieb gewesen, denn ich hege nicht den Wunsch, Zeit allein mit meinem Gatten zu verbringen.

			Die „Burg“ war eine Art Festungswall, der einen flachen Hügel umgab. Der erhobene Aussichtspunkt, von dem die früheren Bewohner nach Feinden Ausschau gehalten hatten, bot einen wunderbaren Blick auf die Landschaft. An klaren Tagen konnte man sogar bis zur Küste von Dorset blicken. In ihrer Kindheit war es einer ihrer Lieblingsplätze gewesen. Sie hatten hier Brombeeren genascht und im Herbst Haselnüsse, Kastanien und Pilze gesammelt, die sie in allem, was sie gerade zur Hand hatten, nach Hause trugen.

			Seite an Seite preschten Lexi und Richard den Hügel hinauf. Oben angekommen zügelten sie die Pferde und stiegen ab. Ihr Haar hatte sich aus dem Netz gelöst, und sie nahm den Hut ab, um es zu richten.

			„Hat sie den Test bestanden?“, fragte Richard und tätschelte den Hals der Stute.

			Lexi vergaß ihr Haar. Den Hut in der Hand haltend wandte sie sich Richard mit glühenden Wangen zu. „Sie ist wunderbar! Eine perfekte Dame. Ich möchte sie ‚Donna‘ nennen, das ist spanisch für Dame, oder nicht? Danke, Richard.“

			Einen Augenblick lang schauten sie sich wortlos an, dann hob Richard die Hand und legte sie an ihre rechte Wange. Seine Finger berührten ihr Ohr, sein Daumen strich leicht über ihr Kinn. Ein Prickeln überlief sie. Unwillkürlich ließ sie den Hut fallen, machte jedoch keine Anstalten, ihn aufzuheben, sondern blickte Richard mit großen Augen fragend an. Er lächelte, und seine Finger glitten hinter ihr Ohr, verfingen sich in ihrem Haar, strichen über ihren Hals. Als sie sich wie eine Katze wohlig an seine Hand schmiegte, beugte er sich plötzlich vor und bedeckte ihre Lippen mit den seinen.

			Sie hatte keine Zeit zu protestieren, und sie wollte es auch nicht. In der Erinnerung an all die Jahre der Freundschaft und der vielen fröhlichen Tage, die sie auf diesem Hügel verbracht hatten, gab sie sich ganz dem Kuss hin. Richard zog sie nicht an sich, sie konnte sich jederzeit von ihm lösen. Doch wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken, und schließlich war es Richard, der in ihren Armen gefangen war, nicht umgekehrt.

			Eine Weile blieben sie eng umschlungen stehen, genossen die friedvolle Stille und vergaßen all den Kummer und die Streitigkeiten der vergangenen Tage.

			Nach einer Weile aber löste sich Richard von ihr. „Danke“, sagte er zärtlich.

			Sie standen am Rande des Hügels und blickten auf die Landschaft, die ausgebreitet vor ihnen lag. Lexi atmete tief ein. „Ich hätte viel eher herkommen sollen“, sagte sie. „Hier oben ist es so wunderschön, dass alle Wut und Traurigkeit verfliegt.“

			Richard nahm den Blick von ihr und sah nach vorn. „Ja, und alles ist noch so grün. In Spanien gab es nur Braun und Orange. Wie habe ich mich nach dem Anblick einer grünen Wiese gesehnt. Ebenso wie Johnny.“

			Kaum waren die Worte über seine Lippen, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Einen Augenblick lang hatte er die Schwierigkeiten der Gegenwart vergessen und sich, wie Lexi, vom Zauber der Vergangenheit einhüllen lassen. Als er spürte, wie sie erstarrte, überkam ihn Wut auf sich selbst. Seine Stimme klang beherrscht, als er sprach, doch seine Worte äußerte er mit großem Nachdruck: „Alexandra, ich schwöre bei meinem Leben, dass ich Johnny nicht getötet habe. Weder versehentlich noch mit Absicht.“

			Sie musterte ihn prüfend. „Mein Vater war anderer Ansicht.“

			„Dein Vater? Aber er wusste doch …“ Er hielt inne.

			„Wenn du möchtest, zeige ich dir den Beweis“, sagte sie eisig. „Sollen wir zurückreiten?“

			Der Bann war gebrochen. Schweigend hob er ihren Hut auf, und ebenso schweigend kehrten sie nach Channings zurück.

7. KAPITEL

			Zuvorkommend wie immer, aber schweigsamer als sonst, begleitete er Lexi zu ihrem Zimmer und ließ sie dort zurück, ohne noch einmal auf Johnny zu sprechen zu kommen. Es wunderte sie allerdings nicht, dass er die Beweise für seine Schuld nicht sehen wollte. Damit konfrontiert, konnte Richard wohl kaum mehr abstreiten, dass er sie anlog. Zudem wäre sie bei der Burg beinahe seinem Charme erlegen. Es musste ihn herb enttäuscht haben, dass sie gerade noch rechtzeitig wieder zu Verstand gekommen war.

			Tränen traten ihr in die Augen. Dieser verfluchte Mann! Warum nur berührte er immer noch ihr Herz, konnte sie derart betören, dass sie seine Schandtaten vergaß und sich ihm geradezu an den Hals warf, um sich seinen verführerischen Küssen hinzugeben?

			Als ihre Zofe ins Zimmer trat, wählte Lexi ihrer düsteren Stimmung gemäß ein schwarzes Kleid fürs Dinner und beschloss, Richard zur Rede zu stellen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

			Nach dem Dinner plauderte Lady Honoria über die Renovierungsarbeiten, die die verstorbene Lady Deverell in Channings hatte ausführen lassen wollen.

			„Du solltest dir ihre Notizen und Zeichnungen anschauen, Lexi“, sagte sie. „Ich bin sicher, dass Richard sie dir herauslegen wird. Aber zunächst solltest du Mrs Chowen bitten, dir das Haus zu zeigen, damit du eine bessere Vorstellung davon bekommst, was zu tun ist. Es ist an der Zeit, dass du die Zügel in die Hand nimmst, denn ich beabsichtige, morgen abzureisen“, erklärte sie. „Fortan müsst ihr also eure Schwierigkeiten allein meistern.“

			„Von welchen Schwierigkeiten sprichst du?“, fragte Richard kühl.

			„Versuch nicht, mir weiszumachen, zwischen euch herrsche eitel Sonnenschein. Ihr könnt es ja kaum ertragen, einander anzuschauen.“ Sie musterte Lexi und Richard ernst, dann wurde ihre Miene weicher. „Nun ja, ihr werdet euch sicherlich noch zusammenraufen. Alles andere wäre schlicht undenkbar. Channings braucht einen Erben.“

			Lexi spürte den Drang, in hysterisches Gelächter auszubrechen. Im Augenblick konnte sie sich nichts weniger vorstellen, als mit Richard eine Familie zu gründen. „Daran hatte ich nicht gedacht“, sagte sie mit erstickter Stimme.

			„Oh, du musst dich nicht sorgen, Lexi. Was du nicht weißt, wirst du sicher bald lernen“, sagte Lady Honoria mit einem verschmitzten Lachen. „Richard wird dir gewiss ein guter Lehrer sein. Er verfügt sicherlich über reichlich Erfahrung. Vielleicht wirst du sogar Gefallen an seinen Verführungskünsten finden.“

			Richard warf einen Blick auf Lexis glühende Wangen und meinte: „Bitte verzeih die taktlose Unverblümtheit meiner Tante.“

			„Taktlos oder nicht, in Lexis Alter kannte ich meine Pflichten“, erwiderte Lady Honoria spitz. „Und auch Lexi wird ihre Pflicht tun. Sie weiß, was es bedeutet, wenn ein altehrwürdiger Titel und Besitz mangels Nachfolger nicht innerhalb der Familie weitervererbt werden kann. Immerhin hat sie alles darangesetzt, Rawdon für Sir Mark zu sichern!“

			Beschämt senkte Lexi den Kopf. Stets hatte sie nur an Rawdon gedacht und nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, was es für Channings bedeuten könnte, wenn Richard keinen Erben hinterließ.

			Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu. Er saß am Kopfende des Tisches und drehte das leere Weinglas in der Hand. Das Kerzenlicht betonte seine markanten Züge und ließ seine Augen wie dunkle Seen erscheinen. Ihr Blick fiel auf seine schlanken, starken Hände. Wie würde es sich anfühlen, diese Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren, ihm sein Recht zuzugestehen, ein neues Leben zu zeugen, Richards Kinder zu empfangen?

			Sie zuckte zusammen, als sie ihren Namen aus Lady Honorias Mund vernahm. „Wie bitte?“

			„Ich sagte, ich will morgen beizeiten aufbrechen, und werde mich daher nun auf mein Zimmer zurückziehen.“ Sie zwinkerte ihnen zu. „Denkt einmal über meine Worte nach. Gute Nacht.“ Sie bedachte Richard noch einmal mit vielsagendem Blick und verließ das Zimmer.

			„Es tut mir leid, falls meine Tante dich in Verlegenheit gebracht haben sollte, Alexandra“, sagte er bedauernd.

			„Wieso? Sie ist eine alte Dame und nimmt eben kein Blatt mehr vor den Mund. Außerdem hat sie recht. Ich habe wirklich alles darangesetzt, dass Rawdon Hall im Besitz unserer Familie bleibt.“ Nach kurzem Schweigen fuhr sie mit brüchiger Stimme fort: „Ich weiß allerdings nicht, wie es weitergehen soll.“

			„Das weiß ich im Moment leider auch nicht.“

			Als Lexi wortlos verharrte, seufzte Richard auf. „Sorg dich nicht, ich werde an unserer … Situation einstweilen nichts ändern.“ Kurz hielt er inne. „Das heißt, nicht ehe du bereit dafür bist.“

			Wie angekündigt, reiste Lady Honoria am nächsten Morgen mit ihrer Zofe, ihrem Kutscher und zwei Lakaien ab, glücklicherweise ohne weitere Ratschläge erteilt zu haben.

			Der Kutsche nachsehend meinte Richard: „Wenn du willst, gebe ich dir die Pläne meiner Mutter. Sie befinden sich in meinem Schlafgemach.“

			Lexi folgte ihm ins Haus und die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Es lag direkt neben dem ihren, zwei Fenster überblickten den See. Zwischen den Fenstern befand sich ein Tisch mit einem Spiegel, davor ein Stuhl, über dessen Lehne ein dunkelroter Morgenmantel hing. Rechts neben dem Bett sah Lexi eine Tür, die ins Ankleidekabinett führte, von dem aus man wiederum in ihre Räume gelangen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein reich mit Intarsienarbeiten verzierter Sekretär.

			Richard holte einen Schlüssel aus einer Schale, die auf dem Tisch am Fenster stand, und öffnete damit die Klappe des Sekretärs, hinter der sich eine Anzahl kleiner Fächer und Schubladen verbarg. In einem größeren Fach in der Mitte steckten mehrere Mappen. Eine der Mappen nahm er heraus.

			Bemüht, ihre Aufregung zu verbergen, gesellte sich Lexi zu ihm. Hier bot sich ihr eine ausgezeichnete Gelegenheit, um herauszufinden, wo er die Tagebuchseite aufbewahrte. „Ein wunderschönes Stück“, sagte sie und strich über die Einlegearbeiten. „Mir haben Möbelstücke schon immer gefallen, in denen man besondere Schätze vor den Augen anderer verbergen kann. Liebesbriefe und dergleichen.“ Sie griff nach einer der Mappen.

			„Derlei romantische Andenken bewahre ich hier nicht auf. Die Papiere sind fast ausschließlich geschäftlicher Natur“, sagte Richard, nahm ihr die Mappe aus der Hand und schloss die Klappe des Sekretärs. „Wollen wir wieder nach unten gehen?“ Er schritt zielstrebig zur Tür, und Lexi blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen.

			Unten angekommen, sagte er: „Ich fürchte, ich kann nicht bleiben, um die Pläne mit dir durchzugehen. Einer der Jagdpächter hat mich um ein Gespräch gebeten. Ich will mich heute Vormittag mit ihm treffen. Ich werde Mrs Chowen bitten, dir das Haus zu zeigen, bevor ich gehe.“

			„Danke“, sagte sie, doch er hatte sich bereits abgewendet.

			Channings war größer, als Lexi gedacht hatte, und die Führung dauerte fast den ganzen Nachmittag. Mrs Chowen bestand darauf, ihr jedes noch so kleine Zimmer zu zeigen, sogar die Speisekammern. Sie war bereits vor Richards Geburt bei den Deverells in Stellung gewesen und stolz auf ihre Tätigkeit als Haushälterin, die sie, wie Lexi feststellen konnte, gut und gewissenhaft ausführte.

			„Das ist der Blaue Salon, Mylady. Es war Lady Deverells Lieblingszimmer. Der selige Lord Deverell hat nach ihrem Dahinscheiden niemanden mehr hineingelassen. Aber Master Richard hat Anweisung gegeben, das Zimmer zu lüften und zu reinigen, falls Sie es benutzen wollen.“

			„Das war sehr aufmerksam von ihm.“

			„Oh ja, aufmerksam ist er. Und ein hervorragender Gutsherr. Er kümmert sich vorbildlich um uns alle. Wir sind froh, dass er unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt und nun glücklich verheiratet ist. Oh ja! Von jetzt an wird alles besser werden.“ Sie bemerkte Lexis bleiches Gesicht und blickte zerknirscht. „Oje, ich fürchte, ich habe Sie zu lange aufgehalten. Seine Lordschaft hat mich ausdrücklich gebeten, Sie nicht zu überanstrengen, und ich laufe stundenlang mit Ihnen herum. Soll ich Ihnen im Blauen Salon ein Feuer herrichten lassen und die Köchin um einen Imbiss bitten?“

			Lexi hatte es enorme Anstrengung gekostet, sich vor Mrs Chowen nicht anmerken zu lassen, dass ihre Ehe mit Richard keineswegs so glücklich war, wie die Haushälterin dachte. Nachdem sie den Imbiss verzehrt hatte, legte sie sich auf die Chaiselongue vor dem großen Fenster und sah hinaus. Sie blickte auf eine Rasenfläche, die sich bis zu einem Wäldchen erstreckte. Majestätisch anmutende Bäume flankierten den Rasen, die im Sommer gewiss angenehmen Schatten spendeten. Jetzt aber waren ihre Äste zum Teil schon kahl, und die herabgefallenen Blätter bildeten einen rot-, braun- und goldfarbenen Teppich im Gras.

			Lexi seufzte. Channings war so wunderschön, und sie hatte immer davon geträumt, hier zu leben. Zusammen mit Richard … Die Versuchung, die Vergangenheit zu vergessen, war groß. Nur einen Augenblick lang wollte sie sich ihren Träumen hingeben, stellte sich vor, wie ihre gegenseitige Liebe mit jedem Jahr wuchs. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie sie an lauen Sommerabenden Picknicks auf dem Rasen veranstalteten, hörte förmlich das Gelächter und die Musik. Sie stellte sich auch vor, dass sie Kinder haben würden. Babys, die sie herzen würde, Kleinkinder auf unsicheren Beinen, die von ihrem Vater aufgefangen wurden, bevor sie fielen … Mit einem Lächeln im Gesicht schlief Lexi ein.

			Als sie die Augen wieder aufschlug, war es dunkel geworden. Nur der Schein des Feuers erhellte das Zimmer. Sein flackerndes Licht fiel auf den Ohrensessel vor dem Kamin, in dem Richard saß. Allerdings sah sie nur seine ausgestreckten Beine. Der Rest seiner Gestalt wurde von der hohen Lehne des Sessels verborgen.

			Immer noch im Bann ihres Traumes stehend rief sie leise: „Richard?“

			Erst glaubte sie, er habe sie nicht gehört, denn er regte sich nicht. Sie wollte ihn schon erneut rufen, da stand er unvermittelt auf und setzte sich zu ihr auf die Chaiselongue. „Endlich bist du aufgewacht“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich habe schon überlegt, ob ich dich wecken soll. Es ist fast Zeit für das Dinner.“

			„Habe ich so fest geschlafen?“

			„Du hast dich nicht gerührt, als ich ins Zimmer gekommen bin.“

			„Ich habe geträumt.“

			„Es müssen angenehme Träume gewesen sein. Du hast gelächelt.“

			„Richard …“

			„Nun nennst du mich bereits zum zweiten Mal beim Vornamen.“

			„Ach ja? Manchmal vergesse ich, dich zu hassen.“

			„Hasst du mich tatsächlich, Alexandra?“

			„Ich versuche es, aber es fällt mir schwer. Hass ist solch ein zerstörerisches Gefühl. Und die Zukunft scheint mir recht trostlos.“

			Das flackernde Kaminfeuer, die Erinnerung an ihren Traum und die Stille, die auf ihre Worte folgte, hatten eine seltsame Wirkung auf sie. Unvermittelt fragte sie sich, ob sie nicht doch eine Möglichkeit finden könnten, eine glückliche Familie zu gründen. Sie atmete tief durch. „Richard, was wenn … Können wir nicht einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und versuchen, eine normale Ehe zu führen? Glaubst du, das ist möglich?“ Angespannt wartete sie auf seine Antwort, wünschte, sie könnte seine Züge erkennen, doch sein Gesicht lag im Schatten. Sein Schweigen hielt länger an, als ihr lieb war.

			„Sag, wie kommt es zu diesem plötzlichen Meinungsumschwung?“, fragte er schließlich.

			„Ich habe über Lady Honorias Worte nachgedacht. Nicht alle Ehen werden aus Liebe geschlossen. Man kann auch eine Familie gründen, ohne romantische Gefühle füreinander zu hegen. Lady Honoria hat mir zu Recht meine Pflichten vor Augen geführt. Und als ich heute Nachmittag bei der Führung durchs Haus Mrs Chowens Geplauder gelauscht habe, ist mir bewusst geworden, wie wichtig es für die Menschen in Channings ist, dass du einen Erben bekommst.“

			„Aber ich denke, du verabscheust mich, weil ich deinen Vater ruiniert und deinen Bruder getötet haben soll?“

			„Dass du meinen Vater nicht ruiniert hast, weiß ich inzwischen. Ich glaube dir, dass du die Wahrheit über das Kartenspiel gesagt und versucht hast, ihn vor Schlimmerem zu bewahren.“

			„Und dein Bruder? Glaubst du immer noch, ich hätte ihn getötet, obwohl ich dir meine Unschuld beteuert habe?“, hakte er unerbittlich nach.

			„Das … das ist etwas anderes.“ Lexi sah, wie seine Miene versteinerte. „Wenn du mir sagst, es war ein bedauerlicher Unfall, glaube ich, könnte ich dir im Laufe der Zeit verzeihen“, fügte sie verzweifelt hinzu.

			Richard erhob sich abrupt. „Tut mir leid“, erwiderte er schroff. „Die Versuchung ist zwar groß, aber das ist nicht die Ehe, die ich mir vorstelle. Ich will keine Gemahlin, die ‚ihre Pflicht‘ tut, bloß damit das Anwesen einen Erben bekommt. Und ich will ganz gewiss nicht zusehen, wie du jedes Mal erschüttert den Blick von mir abwendest, wenn der Name deines Bruders fällt. Johnny und ich haben uns im Krieg gegenseitig das Leben mehr als einmal gerettet. Er stand mir näher als ein Bruder. Nach seinem Tod habe ich das getan, was ich für das Beste für ihn und seine Familie hielt. Ich habe ihn nicht umgebracht, und ich will verflucht sein, wenn ich mit einer Frau Kinder bekomme, die mich in ihrem tiefsten Inneren für einen Lügner und Mörder hält.“

			Seinen Blick festhaltend sprang Lexi auf. „Was soll ich denn sonst glauben? Du weigerst dich ja, mir mehr zu erzählen! Aber ich habe Papas Wort dafür, dass du Johnny getötet hast. Willst du etwa behaupten, er habe gelogen?“

			„Ich kann nicht glauben, dass dein Vater so etwas behauptet hat. Das ist unmöglich!“

			„Ich habe Beweise!“

			„Das hast du schon einmal gesagt. Wo sind diese Beweise? Zeig sie mir!“

			„Das werde ich!“

			Ohne sich zu versichern, dass er ihr folgte, stürmte sie aus dem Blauen Salon hinauf in ihr Schlafgemach. Cissie war gerade dabei, das Kleid für das Dinner herauszulegen. Knapp wies Lexi sie an, sie allein zu lassen. Nach einem Blick in das Gesicht ihrer Herrin gehorchte die Zofe sofort und eilte aus dem Zimmer, gerade als Richard es betrat.

			„Und – wo sind deine Beweise?“

			Lexi ging hinüber zu ihrer Schmuckschatulle und nahm die Tagebuchseite heraus. Aufmerksam betrachtete sie Richards Miene, während er die Zeilen las. Schließlich presste er kurz die Lippen zusammen und atmete tief durch. „Das ist also dein sogenannter Beweis? Der Grund für die Szene nach unserer Trauung?“

			„Ist das nicht überzeugend genug?“

			„Nein, verdammt, das ist es nicht!“ Richard funkelte sie zornig an. „Nicht einmal annähernd. Wie kannst du nur …“ Er wandte sich ab und ging einige Schritte, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Mit vor Wut bebender Stimme sagte er: „Du hast mich einen Lügner und Feigling gescholten, warst bereit, mich zu töten, uns beide zu ruinieren – denn einer Strafe wärst du nicht entkommen, wenn du mich erschossen hättest –, und das alles nur wegen eines Stück Papiers? Einer Seite aus dem Tagebuch eines Mannes, der vor Gram über den Tod seines einzigen Sohnes keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte?“

			„Woher weißt du das?“, fragte Lexi leise in die auf seinen Ausbruch folgende Stille.

			„Was meinst du?“, erwiderte Richard schroff.

			„Woher weißt du, dass die Seite aus dem Tagebuch meines Vaters stammt?“ Sie ging zu dem Stapel Bücher, der auf dem Tisch lag, und zog es hervor. „Natürlich hast du recht“, meinte sie, während sie durch die Seiten blätterte. „Hier fehlt diese Seite. Aber wie konntest du das wissen, Deverell?“

			Er zögerte kurz. „Man kann auf den ersten Blick sehen, dass die Seite aus einem Tagebuch herausgerissen wurde. Und die Handschrift deines Vaters habe ich erkannt.“

			Lexi blätterte weiter. „Hier fehlt noch eine Seite.“ Sie hielt ihm das Buch hin und musterte ihn aufmerksam, während er es betrachtete. „Aber diese Seite habe ich nicht gefunden. Ich frage mich, wo sie wohl ist.“

			Richards Züge glätteten sich. Zu ihrer großer Enttäuschung reagierte er gar nicht auf ihre provozierende Bemerkung, sondern stellte eine Gegenfrage. „Wo hast du die Seite gefunden, Alexandra? Und wann?“

			„Zwei Tage vor unserer Hochzeit. Sie ist aus dem Tagebuch gefallen, als ich es von Papas Schreibtisch nahm, um es einzupacken.“

			Er runzelte die Stirn. „Ich habe dort gearbeitet, aber weder das Tagebuch noch die Seite bemerkt.“

			„Was tut das zur Sache, ob du die Seite gesehen hast oder nicht?“, brauste Lexi auf, verärgert, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. „Du versuchst nur wieder, mich abzulenken. Aber das lasse ich nicht zu! Die Seite ist Beweis genug, dass du Johnny getötet hast. Oder willst du das etwa immer noch abstreiten?“

			„Dein Vater hat nicht geschrieben, dass ich zugegeben habe, an Johnnys Tod schuldig zu sein. Nicht einmal, dass ich in der Nähe war, als er starb. Allerdings habe ich Sir Jeremy eingestanden, dass ich später einige Beweise manipuliert habe, damit Johnnys Tod wie ein Unfall aussah. Mehr sage ich nicht dazu.“

			Fassungslos sah Lexi ihn an. „Du hast Beweise manipuliert? Aber warum, wenn dich an seinem Tod angeblich keine Schuld trifft?“ Richard antwortete ihr nicht. „Das ergibt keinen Sinn, es sei denn …“ Entsetzt blickte Lexi ihn an. „Willst du etwa behaupten, Johnny hat Selbstmord begangen?“

			„Ich sage gar nichts.“

			„Nein, nein. Das glaube ich nicht. Das ist absurd. Völlig unmöglich! Wieso sollte Johnny so etwas tun?“

			„Das … weiß ich nicht.“

			„Du lügst! Ganz bestimmt lügst du, Richard Deverell! Entweder hast du meinen Bruder umgebracht, oder du weißt, warum er sich selbst umgebracht hat. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Also, nenn mir den Grund für all diese Lügen. Ich verlange, endlich die Wahrheit zu erfahren.“

			„Glaub mir, Alexandra“, sagte er mit belegter Stimme. „Es ist besser, wenn du die Wahrheit nicht kennst.“

			Ein Klopfen ertönte, und Cissie lugte verlegen ins Zimmer. „Entschuldigen Sie bitte, Mylady. Aber es ist schon spät. Wollen Sie sich für das Dinner umkleiden?“

			Richard ging zur Tür. „Wir setzen unser Gespräch ein anderes Mal fort“, sagte er. „Ich habe heute Abend noch eine Verabredung.“

			Sie hielt ihn am Ärmel fest. „Aber du kannst doch jetzt nicht einfach gehen.“

			„Es tut mir leid, ich muss. Ich habe Pfarrer Harmond versprochen, ihn heute Abend aufzusuchen. Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, ich kann ihn nicht einfach versetzen.“

			„Ich kann nicht glauben, dass dir der Zustand des Glockenturms oder worum es auch immer gehen mag, wichtiger ist als unser Gespräch.“

			„Es tut mir leid“, wiederholte er und schob ihre Hand weg. „Können wir in einer halben Stunde dinieren?“

			Es war nur allzu offenkundig, dass er nicht bereit war, die Angelegenheit zu klären. Und die Anwesenheit ihrer Zofe ließ leider einen Wutausbruch nicht zu. Lexi biss sich auf die Lippe und mühte sich um Beherrschung. „Natürlich.“

			Während des Dinners versuchte Lexi mehrere Male, das Gespräch wieder aufzunehmen, doch Richard nutzte die Anwesenheit der Dienstboten als Vorwand und gab ihr nur ausweichende Antworten. Gleich nach dem Mahl entschuldigte er sich, ein unmissverständlicher Hinweis, dass er nicht bereit war, ihre Fragen zu beantworten.

			Gedankenverloren ging sie nach oben und ließ sich von ihrer Zofe beim Auskleiden helfen und das Haar ausbürsten. Nachdem Cissie gegangen war, schlüpfte sie in den Morgenmantel und spazierte rastlos durchs Zimmer, verärgert, dass sie Richard nicht hatte dazu bewegen können, über den Tod ihres Bruders zu sprechen. Oder machte sie vielleicht die Befürchtung, dass ihr innig geliebter Bruder sich tatsächlich aus Verzweiflung das Leben genommen haben könnte, so ruhelos?

			Sie holte das Tagebuch und blätterte zu der Stelle, an der das Blatt fehlte, das Richard vermutlich eingesteckt hatte. Anfang Juli, nur wenige Wochen nach Johnnys Tod. Was hatte ihr Vater in dieser ersten Juliwoche zu Papier gebracht, das Richard beim Lesen derart erzürnt haben konnte? Falls Johnny sich tatsächlich selbst umgebracht hatte, dann verbarg sich die Lösung des Rätsels womöglich in den Zeilen dieser fehlenden Seite. Richard würde frühestens in einer Stunde zurückkehren. Ihr blieb also genügend Zeit, seinen Sekretär zu durchsuchen.

			Entschlossen legte sie das Tagebuch auf den Tisch zurück, ging zur Seitentür, die ihre Räume mit Richards Suite verband, und betrat sein Ankleidezimmer. Einen Augenblick verharrte sie reglos, doch alles blieb still.

			Leise die Tür hinter sich schließend, betrat sie sein Schlafgemach und versuchte, die Klappe des Sekretärs zu öffnen. Sie war verschlossen. Ärgerlich, aber davon würde sie sich nicht aufhalten lassen. Sie ging zu dem Tisch am Fenster und entdeckte den Schlüssel in der schmalen Schale neben dem Spiegel. Rasch nahm sie ihn an sich und öffnete mit zitternden Fingern den Sekretär. Wahllos griff sie sich eine der Mappen aus dem Mittelfach, schlug sie auf und stöberte hastig durch die Papiere …

			„Suchst du nach Liebesbriefen? Du wirst keine finden.“ Lexi erstarrte. Die Stimme gehörte Richard.

			Richard war erst vor wenigen Minuten vom Pfarrhaus zurückgekommen. Mr Harmond hatte ihn keineswegs wegen des Glockenturms sprechen wollen, sondern um einen Rat gebeten. Sein Enkel, ein Soldat, hatte gegen die Vorschriften verstoßen und nun großen Ärger mit seinen vorgesetzten Offizieren. Der Pfarrer war darüber sehr bekümmert und hatte sich erst beruhigen lassen, als Richard ihm versprach, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um die Angelegenheit zu klären.

			Auf dem Heimweg fühlte sich Richard müde und ausgelaugt. Er hatte gehofft, dass ihn der erlesene Wein, den Mr Harmond ihm kredenzt hatte, aufheitern würde. Doch dem war nicht so. Niedergeschlagen fragte er sich, warum das Schicksal ihm nichts weiter als Probleme bescherte. Am meisten bekümmerte ihn, dass seine Ehe mit Alexandra nicht gerade glücklich verlief. Warum zum Teufel konnte sie ihm nicht einfach vertrauen? Wenn sie die Wahrheit kannte, würde das ihren Kummer nur vergrößern. Warum konnte sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen? Bei dem Gedanken an sie umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er kannte die Antwort auf diese Frage. Weil es nicht ihrem Charakter entsprach, deshalb! In all den Jahren ihrer Freundschaft war sie vor Schwierigkeiten nie zurückgeschreckt. Sie hatte sich immer ein eigenes Urteil gebildet und für das gekämpft, an das sie glaubte. Und genau dafür liebte er sie.

			Überglücklich war er gewesen, als sie ihn am Abend wieder beim Vornamen genannt hatte, voller Hoffnung, dass sie ihre Zwistigkeiten beilegen könnten. Indes war seine Hoffnung gleich wieder gestorben, als sie ihm ihren Vorschlag unterbreitete. Glaubte sie wirklich, ihm sei ein Erbe für Channings so wichtig, dass er sogar bereit wäre, eine solche Farce einer Ehe zu führen?

			Aber genau genommen … hätte sie ihm etwas anderes anbieten können als eine Zweckehe? Da sie von seiner Schuld überzeugt war, wie konnte sie ihn da leidenschaftlich lieben, aus tiefstem Herzen, so wie er es sich wünschte? Vielleicht hatte er einfach zu hohe Erwartungen an sie gestellt. Das perfekte Glück gab es für ihn nicht, so viel sollte ihm inzwischen klar sein.

			Bei seiner Rückkehr lag das Haus im Dunklen. Die Dienstboten hatten sich bereits auf ihre Zimmer begeben. Leise ging er die Stufen hinauf, sich fragend, ob er Alexandras Angebot zu voreilig abgelehnt hatte. Es war nicht die Art von Ehe, die er sich wünschte, aber wenn kein Wunder geschah, wäre es wohl die einzige Art von Ehe, die er mit ihr führen konnte. Niemals würde er ihr aus freien Stücken erzählen, was am Abend von Johnnys Tod tatsächlich geschehen war. Nicht einmal auf die Gefahr hin, sie dadurch zu verlieren.

			Darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu machen, betrat er sein Ankleidezimmer durch die Tür im Flur. Er wollte Alexandra nicht wecken, da ihm im Moment nicht der Sinn nach weiteren Gesprächen über ihren Bruder stand. Rasch schlüpfte er aus den Stiefeln, streifte den Gehrock von den Schultern und legte das Krawattentuch ab. Er war gerade dabei, sein Hemd zu öffnen, als er ein Geräusch in seinem Schlafgemach vernahm. Angestrengt lauschte er. Jemand war dort drinnen, aber sein Kammerdiener konnte es nicht sein. Er hatte Phillips angewiesen, nicht auf ihn zu warten. Leise ging er zur Tür, öffnete sie einen Spalt und lugte ins Zimmer. Alexandra stand am Schreibtisch und war so vertieft in etwas, dass sie ihn nicht bemerkte. Während er ihr zusah, wie sie durch die Mappe in ihrer Hand blätterte, spürte er Begehren in sich aufsteigen. Sie war so wunderschön. Ihr Haar floss wie ein glänzender kupferner Wasserfall über ihre Schultern. Der durchscheinende Morgenmantel umschmeichelte ihre schlanke Figur und die langen Beine.

			Scharf sog er den Atem ein. Was tat seine Gemahlin zu dieser späten Stunde in seinem Schlafgemach? Offensichtlich suchte sie etwas, aber was? Nun, das war ihm im Moment gleich. Im Augenblick konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie außerordentlich passend gekleidet war für das, was ihm bei ihrem Anblick durch den Kopf schoss. Zur Hölle mit Geduld, Zurückhaltung und Vernunft. Die hatte er lange genug walten lassen. Heute Nacht wollte er sich nehmen, was ihm zustand und wonach er sich bereits seit vielen Jahren verzehrte. Alexandra und er waren verheiratet. Er wollte, dass sie endlich ganz die Seine wurde, in jeder Hinsicht. Aber er musste umsichtig dabei vorgehen. Es bedurfte einer Strategie …

			„Suchst du nach Liebesbriefen?“, fragte er vernehmlich. „Du wirst keine finden.“

8. KAPITEL

			Lexi wirbelte herum. Richard lehnte mit verschränkten Armen an der Tür seines Ankleidezimmers und musterte sie. Ihre Kehle wurde trocken. „Ich … ich dachte …“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und setzte neu an. „Ich dachte, du wolltest ausgehen.“

			Sein Blick schweifte erst zum Schreibtisch, dann zu der Mappe in ihrer Hand. „Offensichtlich.“

			„Ich habe heute Morgen die Mappen gesehen und mich gefragt, ob sich darunter auch Papiere meines Vaters befinden.“

			„Und weil dir der Gedanke den Schlaf geraubt hat, musstest du natürlich gleich nachsehen“, sagte er in mitfühlendem Ton. Doch Lexi ließ sich nicht täuschen. Seine Augen blickten gar nicht mitleidvoll. Es stand ein fast raubtierhaftes Funkeln darin. Wie bei einem Panther, der auf Beute lauert, dachte sie.

			Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie bloß ein Negligé aus zarter hauchdünner Seide trug, das mehr enthüllte als verbarg.

			„Sollen wir zusammen suchen?“, fragte er, kam näher und nahm ihr die Mappe aus der Hand.

			„Nein!“ Seine unmittelbare Nähe machte sie nervös. „Ich … ich brauche sie im Moment nicht. Danke. Ich denke, ich gehe jetzt wieder in mein Zimmer.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er umfing ihre Hüfte und hielt sie fest. Seine Körperwärme brannte sich förmlich durch den dünnen Stoff ihres Nachtgewandes.

			Ohne sie loszulassen, legte er die Mappe auf den Schreibtisch. „Du enttäuschst mich“, sagte er leise.

			„Ach ja?“

			„Ja. Ich bin inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass ich dein Angebot von heute Nachmittag zu voreilig abgelehnt habe. Du weißt schon, deine Pläne für unsere Zukunft, Kinder und so weiter. Ich bin bereit, noch einmal darüber nachzudenken.“

			„Oh, aber gewiss ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt …“ Sie wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie mühelos gefangen.

			„Als ich dich hier stehen sah, habe ich mich gefragt, ob du mich vielleicht verführen willst, damit ich deinem Vorschlag zustimme.“ Er streifte mit den Lippen über ihr Ohr. „Der Gedanke gefällt mir.“

			„Das glaube ich dir nicht, Richard“, sagte Lexi. Doch ihre Stimme klang nicht ganz so fest, wie sie es beabsichtigt hatte. Zu stürmisch klopfte ihr Herz, und die Knie wurden ihr weich. „Lass dir versichert sein, ich hege ganz gewiss nicht die Absicht, dich zu verführen!“ Sie versuchte, sich zur Seite zu beugen, um sich seinem Mund zu entziehen, doch das brachte sie ihm nur näher. Entsetzt stellte sie fest, dass er, ob sie es nun glaubte oder nicht, mehr als bereit war, sich verführen zu lassen.

			„Ach nein? Welchen Grund könntest du sonst haben, in mein Zimmer zu kommen?“ Er zog langsam an dem Schleifenband ihres Negligés.

			„Wie ich schon sagte, ich wollte … nach einigen Papieren suchen“, antwortete sie mit erstickter Stimme und versuchte, seine Hand fortzustoßen. Doch es gelang ihr nicht.

			Er umfasste sie an den Handgelenken und nahm ihren Mund gefangen. Sanft küsste er sie, neckte ihre Lippen, bis sie sich ihm atemlos ergab. Sie seufzte glückselig, um gleich darauf erneut nach Atem zu ringen, als seine Hände über ihre Brustspitzen strichen und sie sinnlich liebkosten. Leise raschelnd glitt ihr Negligé zu Boden, doch Lexi war es inzwischen gleich.

			„Du musst mir unbedingt von diesen Papieren erzählen“, flüsterte er an ihren Lippen, um sie sogleich wieder mit den seinen zu bedecken. Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Dort setzte er sie behutsam ab und entledigte sich seines Hemdes.

			„Richard, ich …“

			„Sorg dich nicht, wir unterhalten uns nur“, unterbrach er sie beschwichtigend und legte sich neben sie. „Aber hier haben wir es bequemer. Ist dir kalt?“ Er zog sie an sich.

			„Nein.“ Ihr war ob seiner Nähe so heiß, dass sie glaubte, gleich zu zerfließen. „A…aber …“

			„Gut.“ Fast unmerklich ließ er die Finger zum Saum ihres Nachtgewandes gleiten. „Was wolltest du sagen?“

			Antworten konnte sie jedoch nicht. Schon verschmolzen seine Lippen wieder mit den ihren, während er zugleich den zarten Stoff nach oben zog und zärtlich über ihre nackten Beine strich. Die Berührung erfüllte sie mit einer unerträglichen, nie gekannten, fast schmerzlichen Sehnsucht. Er schob das Hemd über ihre Hüften, dann spürte sie plötzlich seinen Mund auf ihrem Bauch und verlor sich in einem Strudel der Wonne.

			„Du solltest das nicht tun!“, hauchte sie schwer atmend, als seine Lippen eine Spur glühender Küsse hinauf zu ihren Brüsten zogen.

			„Warum nicht?“, raunte er an ihrem Hals. „Wir sind verheiratet, und wie ich schon einmal gesagt habe, gibt mir dies das Recht, fast alles mit dir zu tun, wonach mir der Sinn steht. Aber falls du es nicht genießen solltest, höre ich auf.“ Er hob den Kopf und sah sie mit verführerischem Lächeln an. „Soll ich aufhören?“

			„Nein, ja! Oh, ich weiß es nicht“, rief sie. „Ich sollte das nicht tun. Richard, bitte.“

			„Worum bittest du mich? Dir weiter Genuss zu bereiten? Das meinst du doch, nicht wahr? Gib es nur ruhig zu. Es ist nicht verwerflich, Gefallen an den Liebkosungen seines Gatten zu finden. Aber das solltest du ausziehen, es stört doch ziemlich, nicht wahr?“ Er hob ihre Schultern an und streifte ihr das Nachtgewand über den Kopf. Als sie versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, hielt er sie fest und betrachtete sie.

			„Meine wunderschöne Gemahlin“, sagte er liebevoll, gab ihr einen flüchtigen Kuss und stand auf. Heftige Enttäuschung breitete sich in ihr aus, doch dann sah sie, dass er lediglich aus seiner Hose schlüpfen wollte. Der Anblick seines nackten Körpers raubte ihr den Atem. Der Junge, mit dem sie aufgewachsen war, hatte sich in einen stattlichen Mann verwandelt, schlank, gut gebaut und muskulös. Angespannt drückte sie sich in die Kissen, nicht sicher, was sie tun sollte. Einzig, dass sie sich nach ihm sehnte, war ihr bewusst. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment der Zweisamkeit gewartet. Sie vergaß alles um sich herum, nichts existierte mehr für sie, außer ihm und dieser seltsamen Sehnsucht in ihrem Inneren, die offenbar nur er stillen konnte.

			Als er sich schließlich wieder neben sie legte, war seine neckende Miene einem Ausdruck flammender Leidenschaft gewichen. Sie sah nicht den gelassenen Richard vor sich, den sie kannte, sondern einen Mann am Rande seiner Selbstbeherrschung, gefangen im Sturm mächtiger Gefühle. Sie flüsterte seinen Namen, klammerte sich auf der Suche nach Geborgenheit an ihn, worauf sich sein Blick verschleierte und er sie liebevoll in die Arme nahm. Beruhigend flüsterte er ihren Namen, murmelte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, bis sie sich entspannte. Dann küsste er sie. Sanft zunächst, dann immer stürmischer, presste sie an sich und rieb sich an ihr, bis ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Loderndes Verlangen stieg in ihr auf. Begehrlich schlang sie die Arme um ihn und zog ihn näher zu sich. Sie sehnte sich danach, dass er sie erfüllte, fühlte sich unvollkommen ohne ihn und hatte doch Angst vor diesem letzten Schritt.

			Ihre Furcht im letzten Augenblick spürend, bezwang Richard sich und sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Alexandra“, sagte er, „schon seit du ein junges Mädchen warst. Bitte vertrau mir, mein Liebling.“

			Gleich darauf spürte sie einen kurzen Schmerz, dann versank er in ihr, und sie schwelgte glückselig in dem berauschenden Gefühl, dass er nun ganz der Ihre war, mit Leib und Seele, ebenso wie sie mit Leib und Seele die Seine war. Endlich waren sie vereint, so wie es ihnen schon immer bestimmt gewesen war …

			Wie eine Katze kuschelte sich Lexi nach dem Aufwachen an Richards kraftvollen Körper. Sie fühlte sich wohlig erfüllt. Mehr als einmal hatte er ihr in der Nacht seine Liebe bewiesen, hatte sie durch seine Leidenschaft immer wieder den Gipfel der Lust erklimmen lassen und ihr Verlangen ebenso gestillt wie das seine. Die Ekstase, die sie verspürt hatte, war so groß gewesen, dass sie sich gefragt hatte, ob sie vor Wonne sterben könnte, während sie seine Liebkosungen mit der gleichen stürmischen Begierde erwiderte. Schließlich hatte er sie in die Arme genommen und festgehalten, bis sie mit seinem gleichmäßig hämmernden Herzschlag im Ohr eingeschlafen war.

			Aufmerksam betrachtete sie ihn nun. Sein schwarzes Haar und seine gebräunte Haut standen in scharfem Kontrast zu den weißen Laken. Er sah so gut aus, so attraktiv … nicht einmal die Narbe auf seiner Wange tat seinem anziehenden Aussehen Abbruch. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger darüber und streifte dann über den dunklen Bartschatten über seiner Oberlippe.

			Er öffnete die Augen und lächelte sie an. Es war solch ein liebevolles Lächeln, das ihr Herz vor Zärtlichkeit überfloss.

			„Guten Morgen“, sagte sie leise.

			Er küsste sie zur Antwort, fuhr dabei mit dem Daumen über ihre Brüste und sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken.

			„Du bist bezaubernd“, murmelte er zwischen zwei Küssen. „So bezaubernd, dass ich die Welt um mich herum vergessen könnte. Aber ich fürchte, ich muss aufstehen.“ Er schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in den Morgenmantel und zog die Vorhänge auf. Sonnenlicht strömte ins Zimmer.

			„Du siehst großartig aus!“, sagte sie und setzte sich auf, um ihn ausgiebig bewundern zu können. „Soll ich auf mein Zimmer gehen, bevor Phillips kommt, um dir beim Ankleiden zu helfen?“

			„Er weiß es besser, als ungebeten zu mir zu kommen“, erwiderte Richard und reichte ihr das Negligé. Aber als sie danach greifen wollte, kniete er sich zu ihr und nahm ihre Arme gefangen. „Alexandra“, murmelte er, während sein Blick über sie schweifte. Unvermittelt beugte er sich vor, ließ seinen Mund über ihren Körper streifen, küsste sie an den intimsten Stellen, bis sie es vor quälendem Verlangen nicht mehr aushielt und, ihn an sich ziehend, zurück in die Kissen sank. Ineinander verschlungen lagen sie im Bett, tauschten feurige Küsse und vergaßen alles um sich herum, während ihre Körper erneut miteinander verschmolzen und sie gemeinsam den Gipfel der Leidenschaft erreichten.

			Anschließend lagen sie eine ganze Weile stumm nebeneinander. Sein Kopf ruhte auf ihrer Brust.

			„Richard“, sagte Lexi schließlich.

			„Ich weiß, ich muss aufstehen.“

			„Gibst du mir bitte mein Negligé? Ich sollte wohl besser auf mein Zimmer zurückkehren, bevor meine Zofe kommt, oder nicht? Ich bin noch nicht mit den Regeln der Ehe vertraut.“

			Lachend stand Richard auf, reichte ihr das Negligé und gab ihr einen Kuss. „Du hast vergangene Nacht bereits alle Regeln gebrochen.“

			„Ach ja?“

			„Ja, normalerweise wartet die Gemahlin in ihrem Zimmer auf ihren Gatten. Sie betritt sein Schlafgemach nicht. Das wird als ausgesprochen kokett angesehen.“

			Lexi streifte sich das Nachthemd über. „Aber ich bin doch nur in dein Zimmer gekommen, weil ich dachte, du seist ausgegangen. Ich wollte ja gar nicht …“

			Mit einem Kuss brachte Richard sie zum Schweigen. „Das weiß ich doch. Ich wollte dich nur necken. Es hat mich sehr überrascht, dich in meinem Zimmer anzutreffen. Es war das größte Vergnügen meines Lebens. Soll ich dich jetzt in deine Suite tragen?“

			„Ich kann sehr gut allein gehen.“

			„Ach, tatsächlich? Dann bin ich wohl doch nicht so großartig, wie du denkst.“

			Lexi schüttelte den Kopf. „Du bist alles, was sich eine Frau nur wünschen kann. Danke.“

			Er hob sie hoch. „Ich liebe dich. Am liebsten würde ich dich den ganzen Tag hierbehalten, aber ich fürchte, das geht nicht.“

			Er trug sie in ihr Zimmer und setzte sie in den Sessel vor dem Fenster.

			„Cissie ist wohl schon hier gewesen“, sagte Lexi, als sie die offenen Vorhänge und das Teetablett auf ihrem Nachttisch bemerkte. „Mein Geheimnis ist offenbart. Aber weißt du was? Das ist mir ganz egal.“

			Richard küsste sie lachend. „Ich hole dich zum Frühstück ab. Geh ja nicht ohne mich hinunter“, sagte er, bevor er wieder in sein Zimmer zurückkehrte.

			Die folgenden Tage kamen Lexi vor wie ein Märchen. Jeden Morgen nach dem Frühstück unternahm sie mit Richard einen Spaziergang und genoss die Schönheit der spätherbstlichen Landschaft. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit verband sie noch stärker als in ihrer Kindheit, war zu einer neuen, aufregenden Größe gereift. Fast ständig berührten sie einander und hielten sich an den Händen. Oft lag Richards Arm auch um ihre Taille oder ihren Schultern, und bevor er ihr über Zauntritte oder durch Tore half, verlangte er einen Kuss. Lexi hatte ihn nie zuvor so entspannt und glücklich erlebt.

			Des Nachts genossen sie ihre stürmische, aber auch zärtliche Liebe, lachend oder Liebkosungen flüsternd, und, wenn der Worte nicht genug waren, auch schweigend in stillem Einvernehmen.

			Am Ende der Woche schlenderten sie den Hügel auf der Rückseite des Hauses hinauf. Am Rande des Wäldchens blieb Richard stehen. „Schau dir das an!“

			Zu ihren Füßen lag Channings, dessen weiße Fassade ins strahlende Licht der Herbstsonne getaucht war.

			Lexi stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oh, es ist so wunderschön, Richard.“

			„All das gehört uns, Alexandra, solange wir leben. Gemeinsam können wir ein behagliches Zuhause daraus machen, in dem sich unsere Kinder geborgen fühlen. Und glücklich. Sie werden nie daran zweifeln müssen, dass ihre Eltern sie lieben.“

			Für Lexi klangen seine Worte wie ein Schwur. Rasch blinzelte sie die Tränen fort. „Oh Richard, ich wünschte, es könnte wahr werden.“

			„Das wird es. Hab Vertrauen.“

			Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und Lexi erschauerte.

			„Dir ist kalt. Sollen wir zurückgehen?“

			„Nein, lass uns weitergehen.“ Absichtlich schob sie alle Zweifel von sich, ließ nur ihr gegenwärtiges Glück zu, während sie Hand in Hand mit Richard über die Wiesen wanderte, mit ihm Pläne schmiedete, Küsse tauschte und sich noch mehr in Channings und in ihn verliebte.

			Sie gingen in einem großen Bogen um das Haus herum und erreichten schließlich die Auffahrt auf der Vorderseite. Bereits aus der Ferne sahen sie Mark Rawdon auf der untersten Stufe der Eingangstreppe stehen. Einer der Knechte war mit seinem Pferd auf dem Weg zu den Ställen.

			Leise fluchend schloss Richard seine Hand fester um Lexis.

			Auch Lexi war wenig erfreut. „Oh Himmel, ich habe ganz vergessen, dass wir ihn eingeladen haben. Nun müssen wir ihn wohl empfangen. Wie spät ist es? Zum Glück haben wir keinen Vollmond, da wird er sicher nicht lange bleiben. Er reitet nicht gern im Dunkeln.“

			Richard lachte. „Ich dachte, du magst deinen Vetter.“

			„Ja, schon, aber …“

			„Du findest heute wohl lediglich kein Vergnügen daran, dich mit ihm zu unterhalten, nicht wahr?“

			Lexi errötete. „Heute möchte ich mich nur mit einer Person vergnügen, Richard.“ Sie schenkte ihm einen halb verlegenen, halb verführerischen Blick.

			Er zog sie an sich und küsste sie. „Er wird sicher bald wieder gehen, mein Herz. Und dann …“

			Von Glück erfüllt, nickte Lexi und schlenderte an seiner Seite ihrem Vetter entgegen, um ihn zu begrüßen.

			„Ich kann mir ganz offensichtlich sparen, dich zu fragen, wie es dir geht, Lexi“, sagte Mark. „Trotz des etwas ungünstigen Beginns scheint dir die Ehe gut zu bekommen. Das freut mich für euch. Sicher war es nicht leicht.“

			Sie und Mark saßen im Blauen Salon und warteten darauf, dass Richard ihnen wieder Gesellschaft leistete. Pfarrer Harmond war vor einer Weile gekommen und hatte ihn dringend um ein vertrauliches Gespräch gebeten, worauf Richard sich mit ihm in die Bibliothek zurückgezogen hatte.

			„Oh, so schwer war es nicht. Richard wollte meinem Vater wirklich helfen. Allein deshalb hat er mit ihm Karten gespielt. Die Dienstboten kannten nicht alle Fakten.“

			„Verstehe. Das ist wunderbar“, sagte Mark erfreut. „Und hat er dir auch erklärt, wie Johnny zu Tode kam? Oh, natürlich hat er das, sonst würdest du sicher nicht so strahlen.“

			Lexi erhob sich. „Nein, das hat er noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass wir diese Angelegenheit noch klären werden.“

			„Bestimmt. Richard ist ein netter Bursche. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass er mit einer plausiblen Erklärung aufwarten kann.“ Mark lachte. „Ganz offensichtlich hat dein Vater ihm ja vertraut.“

			„Und dennoch hast du ebenso wie ich geglaubt, Richard habe ihn betrogen?“

			„Nun, die Geschichte der Dienstboten war recht überzeugend. Aber wie du schon gesagt hast, wir kannten nicht alle Fakten.“

			Marks Tonfall klang fragend. Offensichtlich wollte er gern mehr über die Hintergründe des Streits zwischen ihrem Vater und Richard erfahren. Doch Lexi wollte sich ihm nicht anvertrauen. Je weniger Menschen von der Erpressung erfuhren, desto besser.

			„Nun, das ist ja jetzt alles gottlob vorüber“, sagte sie in heiterem Ton. „Wie du siehst, haben Richard und ich unsere Differenzen beigelegt.“

			„Also kein Pistolenschuss in sechs Monaten?“

			„Nein, natürlich nicht. Die Idee war ohnehin lächerlich. Ich muss nicht recht bei Trost gewesen sein.“

			„Nein, du warst lediglich vor Kummer außer dir. Wenn ich allerdings von deinem Plan gewusst hätte … Nun ja, ich bin überaus glücklich, dass du dich mit Richard versöhnt hast. Ich dachte mir schon, dass er sich um dich kümmern wird.“

			„Um mich kümmern? Das ist eine seltsame Formulierung.“

			„Hat er dir das nicht erzählt? Er musste es deinem Vater versprechen.“

			„Soll das heißen, er hat Papa um Erlaubnis gebeten, mich zu heiraten? Wann soll das gewesen sein?“

			„Äh … nein. Richard hat nicht darum gebeten, dich ehelichen zu dürfen, obwohl ich mir sicher bin, er hätte es noch getan, wenn dein Vater länger gelebt hätte. Jeder Mann wäre stolz, dich zur Gemahlin zu bekommen.“

			„Und worum ging es also in diesem Versprechen?“

			„Es war etwa eine Woche vor Sir Jeremys Tod. Wir haben über das Anwesen gesprochen, und Richard hat mir erzählt, wie freundlich ihr alle zu ihm seid und wie viel er euch verdankt. Dein Vater hat abgewinkt und gemeint, Richard sei wie ein zweiter Sohn für ihn. Dann nahm er Richard das Versprechen ab, sich um dich zu kümmern, falls ihm etwas zustoßen sollte.“

			„Und Richard hat ihm dieses Versprechen gegeben.“

			„Selbstverständlich. Es blieb ihm ja auch kaum eine andere Wahl. Er hat nicht voraussehen können – keiner von uns –, wie bald er sein Versprechen tragischerweise schon würde einlösen müssen. Und ich muss sagen, Richard hat sein Wort gehalten. Er hat sich hervorragend um dich gekümmert. Ich habe dich nie strahlender gesehen.“

			„Danke.“ Verstohlen schaute Lexi zur Tür. Wo blieb Richard bloß? Die Angelegenheit, die Pfarrer Harmond zu klären hatte, konnte doch wohl kaum so viel Zeit in Anspruch nehmen. Sie sehnte sich nach seiner Nähe. Mark meinte es sicherlich gut, aber es war ihm gelungen, ihr Glück zu trüben. Die vergangene Woche hatte sie kein einziges Mal an Johnny und die unbeantworteten Fragen um seinen Tod gedacht. Sie hatte diese Gedanken aus ihrem Kopf verbannt, hatte eine Art Mauer errichtet, um sich die Idylle mit Richard zu bewahren. Nun zeigte diese Mauer erste Risse. Sie brauchte ihn, um diese Risse durch seine Liebe zu kitten, sich zu vergewissern, dass er in ihrer Gesellschaft wirklich so glücklich war, wie es den Anschein hatte.

			„Entschuldige mich bitte einen Augenblick, Mark“, sagte sie und ging zur Tür. „Ich will sehen, ob ich Richard aus Pfarrer Harmonds Fängen befreien kann. Du hast dich ja kaum mit ihm unterhalten können, und es wird schon bald dunkel.“ Sie schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. Sie mochte ihren Vetter, aber insgeheim verfluchte sie ihn für sein Kommen, weil er ihr bewusst gemacht hatte, dass sie sich selbst betrog, dass ihr Glück niemals perfekt gewesen war, weil sie absichtlich das Geschwür ignorierte, an dem es krankte. Johnny.

			Wenn doch nur Mark nicht die Vermutung geäußert hätte, zwischen ihr und Richard sei alles geklärt. Vor seinem Besuch hatte sie die Zweifel in Schach halten können. Nun waren sie wieder erwacht. Schlimmer noch, es waren neue Befürchtungen hinzugekommen.

			Hatte Richard ihr seine Liebe etwa bloß vorgespielt, um seine Pflicht zu erfüllen und das Versprechen, das er ihrem Vater gegeben hatte, einzulösen? In diesem Fall wäre er ein hervorragender Schauspieler. Dutzende Male hatte er ihr seine Liebe geschworen, und sie hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es ihm ernst damit war.

			Lady Honorias Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Auch sie war der Ansicht gewesen, dass Richard sie nur aus Pflichtgefühl geheiratet hatte. Traf ihre Vermutung etwa zu? Männer dachten anders als Frauen. Richard musste sie nicht lieben, um Gefallen daran zu finden, mit ihr das Bett zu teilen.

			Ihre Wut und Enttäuschung wuchsen nur noch mehr, als Lexi erfuhr, dass Richard den Pfarrer nach Hause begleitet hatte. Wie konnte er einfach ausgehen und sie mit ihrem Besuch allein lassen?

			Bedrückt ging sie zu Mark zurück. „Es tut mir leid. Richard ist offenbar ausgegangen. Pfarrer Harmonds Anliegen muss wichtiger gewesen sein, als ich angenommen habe.“

			„Dafür habe ich Verständnis, Lexi. Zwar hätte ich gern mit ihm gesprochen, aber es ist nicht wichtig. Mittlerweile kann ich recht gut nachempfinden, was es heißt, Gutsherr zu sein und jedermann immerzu zur Verfügung stehen zu müssen. Selbst in den Flitterwochen.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Du scheinst aufgewühlt?“

			„Oh nein, ich bedaure lediglich, dass du nicht mit Richard sprechen konntest.“

			Mark schenkte ihr ein Lächeln. „Sicherlich gibt es gute Gründe, warum er seine Zeit trotz meines Besuches mit Pfarrer Harmond verbringt. Wie dem auch sei, ich werde nicht länger auf ihn warten. Ist die Sonne erst untergegangen, sind die Landstraßen für einen Stadtmenschen wie mich ein wenig zu dunkel und schmal.“

			Lexi war erleichtert. „Ich werde Richard sagen, dass du ihn sprechen wolltest“, versicherte sie. „Und gewiss werden wir dich auch bald wieder besuchen.“

			Als Mark sich verabschiedete, hielt er ihre Hand länger als nötig fest. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte er besorgt.

			„Natürlich“, antwortete sie eine Spur zu schnell.

			Er runzelte die Stirn. „Du weißt, ich würde alles für dich tun. Ich schulde dir etwas.“

			„Das ist Unfug. Du schuldest mir gar nichts. Außerdem könntest du auch gar nichts für mich tun. Richard und ich sind glücklich miteinander.“

			„Na schön.“ Mark war offensichtlich nicht überzeugt. „Aber wenn ich etwas für dich tun kann, lass es mich wissen. Ich möchte, dass du nicht nur einen Vetter in mir siehst, sondern einen Freund.“

			Lexi entzog ihm rasch ihre Hand. „Das tue ich. Gute Nacht, Mark. Komm gut nach Hause.“

			Mark ging und ließ Lexi allein mit ihren Gedanken zurück, die keineswegs so angenehm waren wie vor seinem Besuch. Rastlos ging sie im Salon auf und ab, sich inständig wünschend, Richard würde endlich kommen und ihre Befürchtungen mit liebevollen Küssen zerstreuen.

			Ob mit Absicht oder nicht, Richard war es gelungen, sie die herausgerissene Seite vergessen zu lassen. Nach einer Weile traf sie eine Entscheidung. Sie würde hinaufgehen, sich umziehen und sich anschließend noch einmal den Inhalt seines Sekretärs ansehen. Sie musste diese Tagebuchseite finden! Sie wollte endlich erfahren, was darauf geschrieben stand.

			Ihre Ungeduld nur mühsam bezwingend, ließ sie sich von ihrer Zofe frisieren. Kaum hatte Cissie das Zimmer verlassen, schlüpfte sie durch die Seitentür in Richards Gemächer. Im Ankleidezimmer traf sie auf Phillips, der die Kleidung für seinen Herrn zurechtlegen wollte.

			„Lord Deverell verspätet sich“, sagte Lexi. „Es ist wohl besser, Sie kommen in einer Stunde wieder.“

			Der Kammerdiener verbeugte sich und ging. Sich in der Sicherheit wiegend, dass sie nun ungestört sein würde, betrat Lexi das Schlafzimmer und holte den Schlüssel für den Sekretär. Nachdem sie die Klappe geöffnet hatte, durchsuchte sie fieberhaft eine Mappe nach der anderen. Die fehlende Seite musste hier irgendwo sein, sie musste einfach. Ihre Enttäuschung wuchs mit jedem Augenblick, schließlich aber fand sie doch noch, wonach sie gesucht hatte.

			Beinahe im selben Augenblick vernahm sie Richards Stimme, dieses Mal zum Glück von der anderen Seite der Tür. „Alexandra, wo bist du?“

			Sie hörte, wie er die Tür zu ihrem Schlafgemach öffnete. Gleich würde er sie finden. Rasch steckte sie die Seite in ihr Dekolleté, stopfte die Mappen in den Sekretär zurück und schloss die Klappe. Dann lief sie zum Frisiertisch hinüber, um den Schlüssel zurückzulegen. Im selben Augenblick betrat Richard das Zimmer. Hastig nahm sie seine Taschenuhr in die Hand.

			„Die ist sehr schön“, sagte sie und hielt sie hoch, während er mit langen Schritten zu ihr herüberkam.

			Er schenkte ihren Worten keine Beachtung, zog sie in seine Arme und küsste sie innig. „Oh Himmel, ich habe schon gedacht, ich käme nie zurück. Ich sollte dem armen Harmond einen Rat geben und konnte doch nur daran denken, dass du hier auf mich wartest. Hast du mich vermisst?“

			Ein Sturm widerstreitender Gefühle tobte in ihrem Inneren, und sie nickte wortlos.

			„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe“, sagte er und schmiegte sein Gesicht an ihr Haar. „Zeit, die ich von dir getrennt bin, ist vergeudete Zeit. Ist Mark noch lange geblieben?“

			„Bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Er hat so lange gewartet, wie er konnte.“

			„Ich bin froh, dass du Gesellschaft hattest. Aber zum Glück sind wir jetzt wieder allein. Wie ich sehe, bist du schon fürs Dinner umgezogen. Wir könnten es uns auch heraufschicken lassen. Würde dir das gefallen?“

			„Was würden die Dienstboten dazu sagen …“

			„Ach, vergiss die Dienstboten. Ich möchte mit meiner Gemahlin allein sein, ihr nahe sein und nicht meilenweit von ihr entfernt an einem Dinnertisch sitzen, während Hunderte von Lakaien ein- und ausmarschieren.“

			Lexi musste lachen. „Richard! Das Dinner wird im Kleinen Speisezimmer serviert, und zwar nur von Kirby und einem weiteren Lakaien. Und was würde wohl Mrs Chowen von uns denken, wenn wir nicht unten dinieren?“

			„Chowen ist eine romantische Seele. Sie würde nicht einmal mit der Wimper zucken. Aber warum sprechen wir überhaupt über Dienstboten? Wäre ich nicht so hungrig, würde ich dich auf der Stelle zum Bett tragen und dich verführen.“

			Lexi fühlte sich hin und her gerissen. Der Gedanke an ein intimes Dinner im Schlafgemach war verlockend, aber ihre Gefühle waren im Moment derart in Aufruhr, dass sie sich nicht darauf einlassen konnte. Zudem musste sie zunächst das Blatt Papier verstecken, bevor Richard es noch zu Gesicht bekam. „Ich möchte nicht, dass du noch länger auf dein Mahl warten musst, Richard, und ich würde lieber unten speisen.“

			Sie konnte ihm die Enttäuschung ansehen und hätte beinahe nachgegeben, aber dann kam ihr die Seite aus dem Tagebuch wieder in den Sinn. Einen Augenblick lang war sie versucht, sie ihm unter die Nase zu halten und eine Erklärung zu verlangen. Aber er würde ihr das Blatt bloß wortlos abnehmen, dessen war sie sicher. Nein, erst musste sie den Inhalt kennen, danach würde sie ihn zur Rede stellen. Nach dem Dinner vielleicht.

			Als er sie widerstrebend freigab, schlüpfte sie rasch in ihr Zimmer und legte die Tagebuchseite zu der anderen in ihrer Schmuckschatulle.

			Beim Dinner sprach Richard voller Begeisterung über ihre gemeinsame Zukunft und seine Pläne für Channings. Obwohl sie sich alle Mühe gab, fiel es Lexi schwer, sich unbeschwert zu geben und seinen Enthusiasmus zu teilen.

			„Du bist sehr schweigsam, Liebes“, sagte er schließlich.

			„Ja? Das tut mir leid. Ich bin wohl müde.“

			„Sicher hast du dir heute zu viel zugemutet. Ich schlage vor, dass du dich früh zu Bett begibst.“ Lexi spürte, wie sie flammend rot wurde, als er sie mit diesem vertrauten Funkeln in den Augen ansah.

			„Ich denke, ich gehe gleich auf mein Zimmer“, sagte sie zögerlich.

			„Ich begleite dich.“ Er stand auf, entließ die Dienstboten und half ihr beim Aufstehen.

			„Oh, aber das musst du nicht. Du hast deinen Wein noch gar nicht ausgetrunken.“

			„Den will ich nicht mehr“, meinte er. „Ich komm mit dir nach oben. Ich will dir noch etwas geben.“

			„Ach ja? Was denn?“ Sie überlegte, was sie wohl sagen sollte, wenn er nun auf die Tagebuchseite zu sprechen kam.

			„Einen ganz besonderen Ring. Er gehörte meiner Großmutter. Du hättest ihn schon viel früher bekommen sollen, aber ich wollte auf unseren Wochentag warten.“

			„Unseren Wochentag?“ Sie sah ihn ratlos an.

			„Vor einer Woche sind wir ein Liebespaar geworden. Eine Woche des perfekten Glücks. Eigentlich hatte ich vor, den ganzen Tag mit dir zu verbringen, aber Mark und Harmond haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Den Ring sollst du aber trotzdem bekommen. Ich habe ihn oben.“

			Er bot ihr seinen Arm, und Lexi blieb nichts anderes übrig, als sich bei ihm unterzuhaken.

			Gemeinsam gingen sie in sein Zimmer, wo er sie zu dem Ohrensessel geleitete und ihr einen Kuss gab. „Setz dich, während ich den Ring hole, Liebes. Danach kannst du ins Bett gehen und schlafen, wenn du möchtest. Du siehst wunderschön aus, aber auch ein wenig bleich. Ich will nicht, dass du wieder krank wirst.“

			Er ging hinüber zum Sekretär. „Was hat Mark denn erzählt? Sein Besuch scheint dich sehr mitgenommen zu haben.“

			Lexi beobachtete nervös, wie er den Schlüssel holte und die Klappe des Sekretärs aufschloss. „Er sprach von meinem Vater.“

			Richard hielt inne und wandte sich ihr zu. „Ich hoffe, er hat dich nicht zu sehr aufgeregt. Ich werde ihn zur Rede stellen.“

			„Nein, nein. Er meint es doch nur gut.“

			Richard wandte sich wieder um, aber Lexi glaubte, ihn murmeln zu hören: „Oh, wirklich?“

			Er öffnete die Klappe, und die Mappen fielen heraus. Der Boden war von Papieren und Dokumenten übersät.

			„Was zum Teufel …“ Richard betrachtete die Blätter zu seinen Füßen. Drückendes Schweigen senkte sich über das Zimmer. Schließlich hob er langsam den Blick. „Offenbar hast du wieder nach Liebesbriefen gesucht.“

9. KAPITEL

			Richard schaute Lexi mit undurchdringlicher Miene an, doch ihre Nerven hielten seinem Blick nicht stand.

			„Spiel keine Spielchen mit mir, Richard. Du weißt sehr gut, dass ich nicht danach gesucht habe“, sagte sie schroff.

			„Und wonach hast du gesucht?“

			„Das habe ich dir doch bereits gesagt. Nach Papieren, die meinem Vater gehörten. Genauer gesagt, nach einer fehlenden Seite aus dem Tagebuch meines Vaters. Die Seite, über die du behauptet hast, nichts zu wissen.“

			Er verengte die Augen. „Und – hast du sie gefunden?“

			„Ja.“

			Er beugte sich hinunter und blätterte durch die Seiten, die aus den Mappen herausgefallen waren. Als er sich wieder aufrichtete, schimmerte keine Wärme mehr in seinen Augen. „Woher wusstest du, dass ich die Seite habe?“, fragte er barsch.

			Welch eine Veränderung, dachte sie. Nichts an ihm erinnerte mehr an den zärtlichen Liebhaber der vergangenen Woche.

			„Ich habe gesehen, wie du sie bei unserem Besuch in Rawdon gelesen hast. Dabei hast du so zornig ausgesehen wie jetzt, und das hat mich stutzig gemacht. Danach hast du die Seite in deine Tasche gesteckt, und ich habe beschlossen, herauszufinden, was dich so wütend gemacht hat.“

			„Warum hast du mich nicht einfach gefragt?“

			„Sei nicht albern. Du hast ja noch nicht einmal zugeben wollen, dass die Seite in deinem Besitz ist. Du hättest sie mir niemals freiwillig gezeigt.“

			„Da hast du verdammt recht“, erwiderte er. Kurz schwieg er, dann sagte er mit beherrschter Stimme: „Ich vermute, du hast die Seite vor dem Dinner an dich genommen, aber noch keine Zeit gehabt, sie zu lesen. Du wirkst angespannt, jedoch nicht bekümmert. Ich bin wohl etwas zu früh zurückgekommen. Also, wo ist die Seite?“

			Lexi antwortete nicht.

			„Sag mir, wo sie ist, Alexandra“, sagte er und packte sie am Arm.

			„Nein, niemals. Du hast recht, ich habe sie noch nicht gelesen, aber das werde ich.“

			Er schüttelte den Kopf. „Um Himmels willen, mach dir doch nicht noch mehr Kummer, als du bereits erlitten hast. Gib mir die Seite.“

			Lexi riss sich los. „Nein! Ich kann mir ohnehin denken, was darauf geschrieben steht. Der Erpresser hat gedroht, das Geheimnis meines Vaters publik zu machen, nicht wahr, Deverell?“

			Richard zog sie an sich und hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. „Fang nicht wieder an, mich Deverell zu nennen, Alexandra!“, meinte er rau. „Ich bin nicht dein Feind. Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen? Bitte verdirb nicht wieder alles.“

			„Verderben? Was gibt es da schon zu verderben?“ Tränen der Wut standen in ihren Augen, und ihre Stimme klang erstickt. „Oh, du bist ein göttlicher Liebhaber, das kann ich nicht bestreiten. Und du bist gewieft. Eine Frau kann in deinen Armen alles um sich herum vergessen, so wie ich Johnny und das Tagebuch beinahe vergessen hätte, denn ich war so dumm zu glauben, dass du mich wirklich liebst. Aber da habe ich mich getäuscht, nicht wahr? Wenn du mich lieben würdest, hättest du keine Geheimnisse vor mir und würdest mich auch nicht derart kalt anblicken so wie jetzt. Du hast mich nur geheiratet, weil ich dir leidtat und weil du meinem Vater das Versprechen gegeben hast, dich um mich zu kümmern. Warum bist du nicht ehrlich zu mir? Ich wäre mit einer Zweckehe einverstanden gewesen, ich habe es dir ja selbst vorgeschlagen. Du hättest nicht vorgeben müssen, dass du mich liebst.“

			Richard sah sie verblüfft an. „Ich verstehe nicht. Welches Versprechen?“

			„Ach, jetzt tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest! Mark hat mir heute Nachmittag davon erzählt. Er war zugegen, als du meinem Vater versprochen hast, für mich zu sorgen. Und obgleich er versucht hat, sich nichts anmerken zu lassen, war offensichtlich, dass er dachte, du hättest mich allein aus diesem Grund geheiratet.“

			„Oh, ich verstehe. Mark hat es dir erzählt … Mark hat gedacht … Und daraufhin denkst du natürlich, dass ich dich angelogen und meine Liebe nur vorgetäuscht habe, dass ich die leidenschaftlichen Gefühle der vergangenen Woche bloß vorgegaukelt habe, ohne sie wahrlich zu empfinden. Glaubst du denn wirklich, dass all die Pläne, die wir für unser gemeinsames Leben in Channings geschmiedet haben, bloß auf einer bedeutungslosen Vereinbarung beruhen, die ich mit deinem Vater getroffen habe?“ Er schüttelte den Kopf. Wie zu sich selbst sagte er: „Ich hatte angenommen, alle Missverständnisse zwischen uns seien ausgeräumt und wir vertrauen einander. Ich dachte, ich hätte endlich gefunden, wonach ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt habe. Aber offenbar ist dem nicht so.“

			Ihm war deutlich anzuhören, wie sehr ihn diese Erkenntnis, schmerzte, und Lexi brach fast das Herz. Tröstend legte sie die Hand auf seinen Arm, doch er schob sie fort.

			„Nein, Alexandra. Mir war nicht klar, dass du immer noch an mir zweifelst. Aber daran kann ich im Augenblick nichts ändern. Es ist wahr, ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben, allerdings nicht solch ein Versprechen, wie Mark behauptet. Allerdings muss ich mein Wort halten. Gib mir die Seite zurück, und lass uns neu anfangen.“

			Richards Zurückweisung ihrer tröstenden Geste und sein Beharren, sich ihr nicht anzuvertrauen, brachten Lexi in Rage. Herausfordernd hob sie das Kinn. „Nein, Deverell. Ich habe das Recht zu erfahren, was mein Vater seinem Tagebuch anvertraut hat. Und ich werde dir die Seite erst zurückgeben, wenn ich sie gelesen habe.“

			„Zum Kuckuck noch mal, du hast eben nicht das Recht, denn es handelt sich um persönliche Aufzeichnungen deines Vaters, die für keine anderen Augen bestimmt waren.“ Er packte sie bei den Schultern und musterte sie eindringlich. „Hör mir zu. Mark hat sich geirrt. Dein Vater wusste schon seit Jahren, dass ich dich heiraten wollte. Das musste ich ihm nicht erst schwören. Ich habe ihm vielmehr versprochen, dich vor den Anschuldigungen des Erpressers zu schützen. Er wollte nicht, dass du davon erfährst, und ich bin überzeugt, er hat die beiden Seiten selbst herausgerissen, damit du sie nicht zufällig entdeckst. Weiß der Himmel, wie sie nach seinem Tod wieder in seinen Schreibtisch gekommen sind.“ Er atmete tief durch. „Ich bestehe darauf, dass du mir die Seite jetzt aushändigst. Ich befehle es dir!“

			„Du willst mir befehlen? Das lasse ich mir nicht bieten!“ Lexi funkelte ihn an. „Ich werde diese Seite lesen, und zwar jetzt.“ Sie drehte sich um, lief in ihr Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Dann eilte sie rasch zu der Tür, die auf den Flur hinausging, um sie ebenfalls zu verschließen. Richards Hämmern an der Tür ignorierend, nahm sie die Tagebuchseite aus der Schatulle und begann zu lesen:

			Richard hat bestätigt, dass die Anschuldigungen gegenüber Johnny der Wahrheit entsprechen. Meine schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden, und ich werde diesen Erpresser bezahlen müssen. Oh Gott, dabei war ich mir so sicher gewesen, dass Richard mich auslachen würde, mir sagen würde, dass nur ein Wahnsinniger Johnny einer solchen Tat bezichtigen könne. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Johnny, ein guter Offizier und mein ganzer Stolz, Staatsgeheimnisse an den Feind verkauft haben soll.

			Nie zuvor habe ich Richard so wütend gesehen. Er hat sich bemüht, uns die Wahrheit zu ersparen, und war außer sich, dass ich nun doch davon erfahren habe. Er hat mir erzählt, was in jener Nacht geschehen ist, wollte mich trösten, indem er mir versicherte, dass die Dokumente geborgen werden konnten, bevor sie in feindliche Hände gefallen sind. Johnny ist der Verhaftung in der Taverne entgangen, vermutlich hat Richard dafür gesorgt. Als er ihn später in seiner Wohnung aufsuchte, war Johnny bereits tot. Offensichtlich gestorben durch die eigene Hand. Richard fühlt sich schuldig, weil er Johnnys Tod nicht verhindern konnte, aber ich war froh. Froh! Denn der Tod hat meinem Sohn die Schande eines Strafverfahrens und einer sicheren Hinrichtung erspart. Und da Richard Johnnys Freitod wie einen Unfall aussehen ließ, konnte er in der Familiengruft beigesetzt werden. Und dort wird er bleiben. Mir ist es gleich, ob ich damit eine Sünde begehe.

			Ich habe Richard gedankt, ihm aber nicht erzählt, woher ich von dieser Sache weiß. Wie kann ich ihm eingestehen, dass ich den Forderungen eines Erpressers nachgebe, dessen Schweigen ich mir erkaufen muss? Aber mir bleibt keine Wahl. Wenn dieser Schurke dies publik macht, werden die Rawdons für immer von der Gesellschaft geächtet werden. Und was wird dann aus Lexi? Richard hat mir geschworen, dass sie nie von ihm erfahren wird, was geschehen ist.

			Ich kann nur hoffen, dass dieser Halunke nicht zu gierig wird. Schon jetzt fällt es mir schwer, die geforderten Summen aufzubringen, da das Vermögen zum Großteil im Land gebunden ist. Aber zahlen muss ich.

			Lexi zuckte zusammen, als die Tür plötzlich aufflog und Richard ins Zimmer stürmte. „Gib mir das!“

			Wortlos reichte sie ihm die Seite. Er musterte ihr bleiches Gesicht. „Du hast es also gelesen“, stellte er fest. „Oh verflixt, das war töricht von dir. Welchen Nutzen hat es, wenn du die Wahrheit kennst?“

			Sie betrachtete ihn mit funkelnden Augen. „Die Wahrheit? Heißt das etwa, du glaubst diesen ganzen Unsinn? Wie kannst du nur? Und wieso hat Papa angenommen, Johnny sei ein Verräter? Das ist schlicht unmöglich!“

			„Die Beweise waren eindeutig. Glaub mir, Alexandra, wenn es Raum für Zweifel gegeben hätte, dann hätte ich nicht eher geruht, bis seine Unschuld bewiesen gewesen wäre. Verflucht noch mal, glaubst du etwa, ich wollte ihn für schuldig halten? Er war mein bester Freund, er hat mir das Leben gerettet …“ Er brach ab und drehte sich um.

			„Falls es wirklich Beweise gegeben hat, hast du sie nicht gründlich genug geprüft“, erwiderte Lexi. Als Richard nicht darauf antwortete, sagte sie zornentbrannt: „Jetzt sag mir schon, welche Beweise es gab. Aber ich warne dich, Deverell, ich werde niemals glauben, dass Johnny ein Verräter war. Er hatte seine Schwächen, gewiss. So etwas hätte er jedoch niemals getan!“

			Richard wandte sich zu ihr um. Auch er war bleich, und seine Züge waren von Gram gezeichnet. „Ich habe mein Bestes getan, um das Versprechen, das ich deinem Vater gegeben habe, zu halten. Aber ich habe versagt. Vermutlich ist es besser, wenn ich dir jetzt alles erzähle, damit du dich selbst davon überzeugen kannst, dass Johnny unleugbar des Verrats schuldig war.“

			Lexi trat ganz nah an ihn heran und blickte ihm fest in die Augen. „Du kannst mir so viele Beweise liefern, wie du willst, von Johnnys Schuld wirst du mich niemals überzeugen. Allerdings will ich alles wissen, damit ich diese sogenannten Beweise entkräften kann.“

			Er betrachtete sie mitfühlend. „Setzen wir uns. Mir ist nach einem Glas Wein. Dir würde ein Schluck sicher auch guttun.“

			Richard ließ Wein und Gläser bringen, dann setzten sich in ihrem Zimmer vor den Kamin. Geduldig wartete Lexi, während er an dem Weinglas nippte.

			Schließlich sah er sie an und begann zu erzählen: „Johnny arbeitete bereits mehrere Monate im Kriegsministerium, bevor ich ebenfalls dorthin versetzt wurde. Als ich im April ankam, fand ich ihn ruhelos und unglücklich vor. Er wäre lieber in die Schlacht gezogen, wie er es nannte, als Dokumente von A nach B zu bringen wie ein Bote. Wie du weißt, hat er getrunken. Viel zu viel. Und gespielt hat er auch.“ Richard lächelte flüchtig. „Und wie du auch weißt, hatte er weder den Kopf für das eine noch für das andere.“

			Lexi nickte.

			„Anfangs habe ich mir keine allzu großen Sorgen um ihn gemacht. Ich war fest davon überzeugt, dass er wieder ganz der Alte sein würde, sobald wir nach Brüssel oder Frankreich geschickt werden würden. Er war ein guter Offizier. Einer der besten.“

			„Und genau deshalb glaube ich auch nicht, dass er sein Land verraten hat. Gut, manchmal benahm er sich selbstsüchtig, aber er war mutig und grundehrlich. Das musst du doch wissen. Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet du – sein bester Freund – ihn des Verrats bezichtigst.“ Sie sah, wie Richards Züge versteinerten.

			„Weil die Beweise leider erdrückend waren. Nach meiner Ankunft erfuhr ich, dass es eine undichte Stelle im Kriegsministerium gab, einen Spion, der Informationen an Bonapartes Handlanger verkaufte. Durch Johnnys und meine Hände liefen wichtige Dokumente, in denen Wellington Anweisungen zu den Standorten der Regimente, Nachschublieferungen und dergleichen gab. Eines Tages hat man mich vertraulich gebeten, einen Zivilisten im Auge zu behalten, der möglicherweise ein französischer Spion sei. An dem Abend, an dem Johnny starb, sollte eine wichtige Information an diesen Mann übergeben werden. Gemeinsam mit zwei vertrauenswürdigen Sergeanten folgte ich ihm in eine Taverne.“

			Richard schien sie nun völlig vergessen zu haben. Anscheinend durchlebte er noch einmal die Szene, die sich vor mehreren Monaten abgespielt hatte, und seine gequälte Stimme verriet, wie lebendig sie ihm noch in Erinnerung, wie groß sein Kummer war. „In der Gaststätte war es dunkel, überfüllt, und die Luft hing voller Rauch. Ein fürchterlicher Gestank. Wir trugen keine Uniformen, daher konnten wir uns unauffällig unter die Leute mischen. Der Mann stand in einer Ecke, in der Nähe der Tür. Wir warteten. Schließlich näherte sich ihm ein anderer Mann. Er trug einen Mantel und hatte sich den Hut tief ins Gesicht gezogen. Einen Augenblick redeten die beiden miteinander, dann händigte der Mann im Mantel dem anderen ein Päckchen aus. Im Austausch dafür erhielt er eine Börse.“ Er sah sie an. „Das Aussehen dieser Börse hat sich förmlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich kann sie immer noch deutlich vor mir sehen. Das Licht fiel darauf, als der Franzose sie dem anderen überreichte.“

			„Was hast du getan?“

			„Zunächst einmal mussten wir die Dokumente zurückbeschaffen, das hatte höchste Priorität. Einer meiner Sergeanten hat den Franzosen verhaftet. Dabei kam es zu einem Handgemenge. Die Leute in der Kneipe, die es für den Streit zwischen zwei Gästen hielten, haben sich eingemischt, und die Verhaftung endete in einer Schlägerei, während deren es dem Mann im Mantel gelungen ist, zu entkommen.“

			„Mein Vater war davon überzeugt, dass du diesen Mann absichtlich hast entkommen lassen.“

			„Ach ja?“ Richards Miene war verschlossen. „Vielleicht habe ich das.“

			„Warum?“

			„Weil ich ihn erkannt habe. Es war Johnny.“

			„Das kann nicht sein! Wieso bist du dir so sicher? Eine dunkle Taverne, ein Mantel, ein Hut. Wie konntest du ihn da eindeutig erkennen?“

			„Ich habe sein Gesicht flüchtig gesehen.“

			„Pah! Flüchtig. Unter dem Hut!“

			„Der Hut gehörte eindeutig Johnny. Ich habe ihn wiedererkannt. Es war ein alter Filzhut, den er in Spanien oft zum Schutz vor der Sonne getragen hat. Er sah albern damit aus, wir haben oft Scherze darüber gemacht, aber er hat ihn trotzdem getragen.“

			„Solche Hüte gibt es gewiss zuhauf. Deverell, das überzeugt mich nicht.“

			„Das ist ja auch noch nicht alles.“

			„So? Dann erzähl weiter.“

			„Ich habe zwar tatsächlich dafür gesorgt, dass seine Flucht gelang, ihn aber trotzdem im Auge behalten. Als er zur Tür hinauslief, stieß einer der Männer aus der Kneipe gegen ihn und hat ihm dabei den Hut vom Kopf gerissen. Und Johnnys rotes Haar war unverkennbar.“

			So schnell gab sich Lexi indes nicht geschlagen. „Wir sind nicht die einzige rothaarige Familie in England. Dein Mann könnte auch Ire gewesen sein. Hunderte von Iren leben in der Stadt.“

			Richard fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Ich nahm die Dokumente an mich und ließ den Franzosen abführen. Danach ging ich zu unserer Wohnung und fand Johnny über dem Tisch zusammengesunken vor. Er hatte sich ganz offensichtlich erschossen.“

			Lexi stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Richard den Rücken zukehrend, meinte sie bedrückt: „Das ist das Einzige, was ich nicht bestreiten kann. Johnny starb in jener Nacht, und ich glaube dir, dass du es wie einen Unfall hast aussehen lassen, in der Annahme, du würdest uns damit schonen und öffentliche Schande ersparen.“

			„Danke“, sagte er mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme.

			Sie wirbelte herum. „Alles andere aber glaube ich nicht!“

			„Zur Hölle, was willst du denn noch? Warum sollte sich Johnny wohl sonst erschossen haben? Er hat nicht damit gerechnet, in der Taverne auf mich zu treffen. Sicher hat er gewusst, dass ich ihn erkannt habe und dass ihm die Flucht nur vorläufig gelungen war.“ Richard vergrub das Gesicht in den Händen. „Oh Gott, Alexandra“, sagte er mit erstickter Stimme. „Wie glaubst du wohl, war mir zumute, als ich ihn fand? Wenn es eine andere Lösung gegeben hätte, denkst du nicht, ich hätte mit beiden Händen danach gegriffen?“

			„Johnny war kein Verräter“, wiederholte sie beharrlich.

			Richard sah auf. „Die Dokumente, die an diesem Abend verkauft werden sollten, waren den ganzen Tag über in Johnnys Obhut gewesen“, sagte er bedächtig. „Ich habe sie am Nachmittag selbst auf dem Tisch liegen sehen. Wir haben sogar darüber gestritten, weil ich verärgert war, dass er sie so sorglos herumliegen ließ.“

			Vor Schreck über diese Hiobsbotschaft wurden Lexi die Knie weich, und sie setzte sich rasch. Richard schenkte ihr ein weiteres Glas Wein ein. „Hier, trink.“

			Sie nahm das Glas und nippte daran, ehe sie es ihm wieder gab.

			Richard stellte das Glas zur Seite. „Ich wünsche von ganzem Herzen, es wäre anders, aber Johnnys Schuld ist erwiesen. Als ich mir dies eingestehen musste, war ich ebenso entsetzt, wie du es jetzt bist. Und ich bin es noch. Es ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Monatelang grüble ich schon, was ihn zu dieser Tat getrieben hat. Doch es bleibt uns nichts weiter übrig, als uns damit abzufinden, dass er schuldig war, und zu versuchen, ihm zu vergeben.“

			Lexi sprang auf. „Sei doch kein solcher Narr!“, rief sie. „Es gibt nichts zu vergeben. Ja, ich bin entsetzt, und ja, ich bin auch außer mir. Aber ich bin nicht wahnsinnig. Und ich müsste schon meinen Verstand verloren haben, um mich aufgrund dessen, was du mir erzählt hast, damit abzufinden, dass Johnny schuldig war.“

			„Dein Vater war anderer Meinung.“

			„Mein Vater war alt und krank. Johnnys Tod hat ihn schwer getroffen. Aber auch er hatte seine Zweifel, bis du ihm von deinen sogenannten Beweisen erzählt hast.“

			Richard sog scharf den Atem ein. „Hättest du den Tagebucheintrag sorgfältiger gelesen, dann wüsstest du, dass ich deinem Vater gar nichts erzählt habe. Er wusste bereits davon, als er mich zu sich rief. Irgendjemand hat ihm gedroht, Johnnys Verrat der Öffentlichkeit preiszugeben, wenn er nicht bezahlt. Leider war dein Vater schon so gut wie ruiniert, bis ich das herausgefunden habe. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben, Sir Jeremy zu überreden, sich nicht länger von diesem Schuft erpressen zu lassen und stattdessen alles daranzusetzen, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Er war jedoch nicht bereit, das damit verbundene Risiko einzugehen. Ich versichere dir indes, dass alles, was dieser Schurke deinem Vater geschrieben hat, der Wahrheit entspricht.“

			„In einem Punkt hat er aber gelogen, denn nicht Johnny hat diese Dokumente verkauft.“

			„Himmel, du bist so sturköpfig. Wie kannst du nur absichtlich die Augen vor der Wahrheit verschließen? Alles deutet auf Johnnys Schuld.“

			Lexi schwieg, und Richard glaubte schon, er habe sie überzeugt. Aber dann meinte sie: „Ich werde nach London reisen.“

			„Nach London? Was willst du denn dort?“

			„Nun, hier in Somerset kann ich nichts ausrichten. Hier finde ich keine Anhaltspunkte.“

			„Ich weiß nicht, wovon du redest. Welche Anhaltspunkte?“

			„Gewöhnlich bist du nicht so schwer von Begriff, Deverell. Ich will mit eigenen Augen sehen, wo Johnny starb. Ich möchte seine Freunde treffen, die Menschen, mit denen er gearbeitet hat. Und vor allem will ich mit den Männern reden, die in jener Nacht bei dir waren.“

			Richard blickte sie verblüfft an. Als er sich wieder gefasst hatte, meinte er schroff: „Auf keinen Fall! Das werde ich nicht zulassen.“

			„Warum nicht?“

			„Ja ist dir denn nicht klar, dass ich sie zu Stillschweigen verpflichten musste? Auch sie haben Johnny erkannt, und sie haben mir den Gefallen getan, weil sie Johnny seit Jahren kannten und verehrten. Der eine oder andere hat sogar …“ Er hielt inne.

			„Der eine oder andere hat was?“

			„Der Franzose starb in jener Nacht. Ich war mir nie sicher, wer ihn erschossen hat, aber ich vermute, dass Sergeant Chalmers dachte, es sei besser, ihn aus dem Weg zu schaffen. Tote können nichts mehr erzählen. Chalmers war immer schon sehr loyal, und er hat Johnny sehr bewundert. Deshalb fällt es mir auch schwer zu glauben, dass einer der beiden Sergeanten deinen Vater erpresst hat. Allerdings weiß ich nicht, wer sonst davon wissen könnte. Ich wollte sie fragen, doch dann starb dein Vater und ich dachte, es sei besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen.“

			„Nun, in diesem Fall muss ich noch dringender mit ihnen reden.“

			„Nein. Du solltest nicht einmal in ihre Nähe kommen.“

			„Red keinen Unsinn. Ich werde tun, was getan werden muss. Aber ich bin nicht sicher, ob ich es allein schaffe. Du musst mir helfen!“

			„Bei was? Dich mit der Nase auf noch mehr Beweise für Johnnys Schuld zu stoßen? Dabei helfe ich dir ganz gewiss nicht, Alexandra. Wenn du anfängst, Fragen über Johnnys Tod zu stellen, wirst du damit unweigerlich all meine Bemühungen, ihn zu entlasten und den guten Ruf deiner Familie zu wahren, zunichtemachen.“

			Herausfordernd blickten sie einander an. „Na schön“, sagte Lexi nach einer Weile. „Bitte entschuldige mich. Ich möchte ins Bett. Allein.“

			Das Wort hing wie ein unsichtbares Schwert in der Luft. Schwer lastete die Stille im Raum. Nach einem Augenblick nickte Richard schließlich. „Natürlich, das war zu erwarten“, meinte er kühl. „Gute Nacht, Alexandra.“ Er ging und zog die Tür fest hinter sich zu. Das Klicken des Riegels hallte in ihren Ohren so laut wie eine Totenglocke.

			Schweren Herzens schmiedete Lexi in dieser Nacht ihre Pläne. Mit Richards Hilfe wäre es sicher leichter gewesen, ihr Vorhaben auszuführen, doch seine Weigerung kam für sie weder überraschend, noch ließ sie sich davon abhalten. Sie war von der Unschuld ihres Bruders überzeugt und würde alles daransetzen, sie zu beweisen. Ihre Patentante genoss hohes Ansehen in der Gesellschaft. Vielleicht kannte sie jemanden, der ihr helfen konnte. Aber in einer Hinsicht hatte Richard recht. Sie musste sehr umsichtig vorgehen, damit niemand Verdacht schöpfte. Alle Welt glaubte, Johnny sei bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, und so sollte es bleiben, zumindest so lange, bis seine Unschuld zweifelsfrei erwiesen war.

			Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Richard, sein bester Freund, sein engster Vertrauter, Johnny wirklich für des Hochverrats fähig hielt. In Wahrheit war Richard der Verräter, denn er hatte ihre Freundschaft verraten. Und ausgerechnet er will sich über mangelndes Vertrauen beklagen? dachte sie aufgebracht. Er zeigt ja selbst kein Vertrauen. Und daran war letztendlich auch ihre Beziehung zerbrochen.

			Lexi erschauerte. Eine Woche lang hatte sie ungeahntes Glück erlebt, hatte Richards Leidenschaft und Liebe erfahren. Aber wie groß konnte seine Liebe schon sein, so entschieden, wie er ihren Trost zurückgewiesen hatte, so kühl, wie er sich ihr gegenüber benahm, und so gelassen, wie er ihre Entscheidung hingenommen hatte, die Nacht allein zu verbringen? Nein, vermutlich hatten Lady Honoria und Mark recht mit ihrer Annahme, dass Richard sie nur aus Mitleid geehelicht hatte. Der Graben zwischen ihnen war bereits so tief, dass sie es für fast unmöglich hielt, ihn jemals wieder überbrücken zu können. Und er würde gewiss noch tiefer werden, wenn sie erst einmal ihre Pläne in die Tat umgesetzt hätte.

			Richard schenkte sich ein Glas Brandy ein und leerte es in einem Zug. Dann sank er aufs Bett und starrte niedergeschlagen zur Decke. Jahrelang hatte er auf Alexandra gewartet, hatte diesen unerwarteten Albtraum bei der Hochzeit überstanden und die Tage danach, und schließlich hatte sich sein lang ersehnter Traum erfüllt – die Aussicht auf glückliche Jahre in Channings mit der Liebe seines Lebens.

			Doch leider hatte dieser Traum nur eine Woche gedauert. Nun tat sich erneut ein unüberwindlicher Abgrund zwischen ihnen auf. Wie konnte sie auch nur einen Augenblick lang glauben, dass er sie aus Pflichtgefühl geheiratet hatte? Warum spürte sie nicht, dass er sie mehr als sein Leben liebte? Immer geliebt hatte. Wieso hatte sie so wenig Vertrauen in ihn, dass eine nachlässige Bemerkung ihres Vetters, den sie kaum mehr als zwei Monate kannte, mehr Gewicht hatte als sein Wort? Dass sie kein Vertrauen in ihn hatte, verletzte ihn sehr.

			Und nun stand auch noch Johnny zwischen ihnen. Sie hatte ihn gezwungen, die schlimmsten Momente seines Lebens erneut zu durchleben.

			Er konnte die Geschehnisse in der Taverne immer noch deutlich vor sich sehen, immer noch das ungläubige Entsetzen spüren, das ihn beim Anblick von Johnnys Hut ergriffen hatte. Während er zu ihrer Wohnung zurückgeeilt war, hatte er wider jede Vernunft gehofft, dass es sich um ein fürchterliches Missverständnis handelte oder Johnny ihm erklären würde, er habe versucht, den Franzosen in eine Falle zu locken.

			Er war den Anblick von Blut gewohnt – welcher Soldat war das nicht? Aber niemals würde er den quälenden Schmerz vergessen, der ihn fast zerrissen hätte, als er Johnny in seinem eigenen Blut liegend auffand.

			Stöhnend vergrub er den Kopf im Kissen. Warum war Johnny nicht im Krieg umgekommen? Er hätte es ebenso schwer genommen und ihn ebenso sehr vermisst, doch er hätte immerhin stolz darauf sein können, Johnny Rawdon gekannt zu haben. Aber so … Johnny war ein Verräter gewesen, und sein Verrat zehrte an ihm wie ein Geschwür und warf einen dunklen Schatten über all das, was er einst an seinem Freund bewundert hatte.

			Und nun wollte Alexandra die Vergangenheit wieder heraufbeschwören und die Unschuld ihres Bruders beweisen. Ein schier unmögliches Unterfangen.

			Hin und her gerissen zwischen seinen widerstreitenden Gefühlen stand Richard auf, schenkte sich ein weiteres Glas ein und setzte sich ans Fenster. Dort blieb er sitzen, bis der Morgen graute. Ein einziger Gedanke kreiste in seinem Kopf: Was zum Teufel soll ich jetzt bloß tun?

			Am nächsten Morgen verkündete Richard, dass er bis zum Nachmittag unterwegs sein würde, verriet aber nicht, wohin er wollte, und Lexi fragte auch nicht nach. Seine Abwesenheit kam ihr sehr gelegen. Sie schrieb eine Nachricht an ihre Patin und ließ sie per Eilboten überbringen. Anschließend bat sie Will Osborne, den Einspänner für eine Fahrt nach Dorchester vorzubereiten. Nachdem sie eine kleine Reisetasche gepackt hatte, schrieb sie einen Brief an Richard, versiegelte ihn sorgfältig und verbarg ihn im Deckel ihrer Schmuckschatulle.

			Richard hatte sich entschlossen, auszureiten. Die kühle Herbstluft tat seinem schmerzenden Kopf gut, und nachdem er eine Weile über einsame Wege getrabt war, konnte er endlich wieder klar denken. Er schalt sich einen Narren, weil er geglaubt hatte, das Glück der vergangenen Woche könne von Dauer sein. Schon früh in seinem Leben hatte er gelernt, dass man unter allen Umständen Herr seiner Gefühle bleiben musste und keine Erwartungen stellen durfte. Diese Regel hatte er in der vergangenen Woche vergessen, doch er würde darauf achten, dass ihm dieser Fehler nicht noch einmal unterlief.

			Mit gewohnter Selbstdisziplin schob er seinen Kummer zur Seite und wandte seine Gedanken Johnny zu. Warum hatte Alexandra nicht dasselbe blinde Vertrauen in ihn wie in ihren Bruder? An Johnnys Unschuld zu glauben widersprach jeder Vernunft. Die Beweise sprachen eine deutliche Sprache. Damals hatte er dies ebenso ungläubig zur Kenntnis genommen wie sie, hatte es für unmöglich gehalten, dass Johnny ein Verräter war. Doch die Fakten ließen keinen anderen Schluss zu. Nur ein winziges Detail wollte nicht so recht ins Bild passen.

			Er rief sich dieses Detail in Erinnerung – die Börse. Um sicherzustellen, dass nichts auf eine andere Todesursache hindeutete als auf einen Unfall, hatte er Johnnys Zimmer und seine Sachen gründlich durchsucht. Doch er hatte weder die Börse noch eine größere Geldsumme entdeckt.

			Nachdenklich runzelte er die Stirn. Wo war die Börse geblieben?

			Entschlossen zügelte er sein Pferd und ritt nach Channings zurück. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Er würde Alexandras Bitte erfüllen und mit ihr nach London reisen. Ihre Gewissheit, dass sie sich alle geirrt haben mussten, machte es ihm unmöglich, sich damit zufriedenzugeben, dass diese eine Frage, so banal sie auch sein mochte, nicht geklärt war.

			Zu Hause angelangt nahm er verwundert zur Kenntnis, dass seine Gemahlin nach Dorchester gefahren sei. Was konnte sie dort wollen? Dann aber fiel ihm ein, dass Markttag war und sie möglicherweise gehofft hatte, sich durch den Ausflug von ihren Sorgen abzulenken. Er bedauerte es, ihr nicht gleich von seiner Entscheidung erzählen zu können, doch er wollte keine Zeit mehr verlieren und sogleich alles Nötige für ihre baldige Abreise in die Wege leiten. Entschlossen setzte er sich in der Bibliothek an seinen Schreibtisch, um einige Briefe zu verfassen. 

			Die Dienstboten in seinem Haus in der Brook Street mussten informiert und das verabredete Treffen mit Pfarrer Harmond abgesagt werden. Außerdem notierte er, was während seiner Abwesenheit in Channings zu erledigen war, und gab Anweisung, die Koffer zu packen. Bald schon herrschte im Haushalt reges Treiben. Eilig wurden die nötigen Reisevorbereitungen getroffen.

10. KAPITEL

			Eine Stunde später, Richard hatte inzwischen das Nötigste erledigt, vernahm er ein Klopfen an der Tür. Gleich darauf betrat Mrs Chowen mit besorgter Miene das Zimmer.

			„Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mylord“, sagte sie und knickste. „Lady Deverells Zofe ist draußen, sie muss Ihnen dringend etwas mitteilen.“

			„Cissie? Schicken Sie sie herein.“

			Schüchtern trat Cissie ein und versank in einem Knicks. Dann sah sie Mrs Chowen abwartend an.

			„Nun, was gibt es, Cissie?“, fragte Richard.

			„Mrs Chowen meint, ich soll Ihnen das sagen, Mylord …“

			„Ja? So sprechen Sie ruhig“, sagte Richard ungeduldig.

			„Also, ich wurde angewiesen, Myladys Sachen zu packen, Mylord, und da ist mir aufgefallen, dass einige ihrer Toilettenartikel von der Frisierkommode fehlen. Und auch eines ihrer Nachtgewänder liegt nicht mehr im Schrank. Außerdem fehlen die Bücher, die immer auf dem Tisch in der Ecke lagen.“

			Richard stand auf. „Sind Sie sicher?“

			„Oh ja. Ich kenne alle von Myladys Sachen.“

			Innerlich fluchend eilte er zu Alexandras Zimmer hinauf. Kurz blickte er sich um und stellte fest, dass die Zofe recht hatte. Bürste und Kamm waren verschwunden. Ebenso wie das Tagebuch. Als er die Schmuckschatulle öffnete, entdeckte er, dass auch die losen Seiten fehlten. Stattdessen fand er einen Brief.

			Richard,

			da Du mir nicht helfen willst, werde ich diese Angelegenheit allein aufklären. Ich werde in London bei meiner Patin wohnen. Bitte versuch nicht, mich zurückzuholen. Du vergeudest nur Deine Zeit.

			Alexandra

			Mit wachsender Verärgerung blickte Richard auf den Zettel. War denn das zu fassen! Alexandra reiste ohne ein Wort ab, gab ihm nicht einmal die Chance, seine Meinung zu äußern. Das allerdings sollte ihn nicht überraschen. Es war typisch für sie, zu handeln, ohne sich Gedanken über mögliche Folgen zu machen. Was zum Teufel glaubte sie denn, allein in London ausrichten zu können?

			Bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren, ging Richard zum Fenster. Nach einer Weile ebbte seine Wut ab, und Sorge stieg in ihm auf. Was hatte sich Alexandra nur dabei gedacht, allein mit einem ältlichen Dienstboten zu verreisen? Während der Fahrt konnte alles Mögliche geschehen, und in einem Notfall wäre Will Osborne sicher keine allzu große Hilfe. Richard schloss die Augen und gemahnte sich, Ruhe zu bewahren. Es nutzte nichts, jetzt kopflos in Panik zu geraten. Er musste nachdenken.

			Nach einem Augenblick hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle und seine Entscheidung getroffen. Selbstverständlich würde er Alexandra umgehend nachreisen. Mit langen Schritten hastete er aus dem Zimmer, um den Dienstboten neue Anweisungen zu erteilen, und traf auf eine atemlose Mrs Chowen.

			Ihr Gesicht war gerötet. Ganz offensichtlich war sie in höchster Eile die Treppe hinaufgerannt. „Will Osborne ist zurück, Mylord. Aber er ist allein gekommen.“

			„Wie bitte?“

			„Er ist unten.“

			Richard stürmte an ihr vorbei die Stufen hinunter. Osborne stand in der Halle, drehte nervös seinen Hut in den Händen und sah bedrückt aus.

			„Warum zum Teufel sind Sie nicht bei Lady Deverell, Osborne? Wo ist sie?“

			„Ihre Ladyschaft ist auf dem Weg nach London, Mylord. Sie hat vor einer Stunde die Postkutsche in Dorchester genommen. Sie hat mir vorher nicht gesagt, dass sie das vorhatte. Und dann war sie weg, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und hielt es für das Beste, gleich zurückzukommen, um Ihnen Bescheid zu geben.“ Er senkte beschämt den Kopf. „Es tut mir aufrichtig leid, Mylord. Ich wollte mitfahren, aber alle Plätze waren bereits besetzt. Miss Lexi hat mich schon immer überrumpeln können, wenn sie es darauf angelegt hat.“

			Richard vergeudete seine Zeit nicht mit der Frage, warum Osborne sich nicht mehr Mühe gegeben hatte, Alexandra aufzuhalten. Er kannte sie gut genug – sie war viel zu starrköpfig, um sich von einem einmal gefassten Entschluss abbringen zu lassen. „Sie hat also die Postkutsche genommen, sagen Sie?“

			„Ja, nach Salisbury, Mylord. Heute wird Ihre Ladyschaft aber nicht mehr weit kommen. Ich habe am Fahrkartenschalter nachgefragt, die Kutsche soll gegen sieben Uhr in Salisbury eintreffen.“

			Richard überlegte kurz. „Auf dem Weg dorthin kann ihr nicht viel geschehen. Sie wird es allerdings reichlich unbequem haben. Vermutlich werde ich nicht viel eher in Salisbury eintreffen als die Kutsche. Danke, Osborne, Sie können gehen.“

			Der Stallbursche rührte sich indes nicht von der Stelle. „Ich würde gern mitkommen, Mylord, wenn ich darf.“

			Richard musterte sein staubiges, müdes Gesicht. „Das halte ich für keine gute Idee. Ich möchte so schnell wie möglich vorankommen, und Sie sollten sich ausruhen. Vermutlich haben Sie sich und das Pferd auf dem Rückweg von Dorchester nicht geschont.“

			„Nein, weil ich in Sorge um Miss Lexi war. Und das bin ich immer noch.“

			„Seien Sie ganz beruhigt. Ich werde sie schon finden. Gewöhnlich logieren die Rawdons in Salisbury doch im White Hart, nicht wahr?“

			„Ja, Mylord. Der gnädige Herr hat immer in diesem Gasthaus Unterkunft genommen, die Familie ist bekannt dort.“

			„Dann werde ich sie sicherlich dort antreffen. Danke. Sagen Sie Coles, er soll die beiden besten Pferde satteln, kümmern Sie sich anschließend um Ihr Pferd, und ruhen Sie sich aus.“

			Rasch zog sich Richard um, ließ seinen Kammerdiener ein paar Sachen für ihn einpacken und wies Mrs Chowen an, dafür zu sorgen, dass Alexandras Gepäck sowie ihre Zofe sich im Morgengrauen in seiner Chaise befanden. Anschließend ließ er seinen Kutscher und die Stallburschen wissen, dass er sie zu Mittag am nächsten Tag im Gasthof White Hart in Salisbury erwartete.

			Kaum eine halbe Stunde später befand er sich bereits auf dem Weg nach Salisbury, ein entschlossenes Lächeln auf den Lippen. Lady Deverell würde bald eine Überraschung erleben.

			Lexi war nie zuvor mit der Postkutsche gereist, und sie genoss diese neue Erfahrung keineswegs. Die Fahrt war holprig, und sie saß eingequetscht zwischen einer molligen Dame, deren Korsett beinahe zu platzen drohte, und einem spindeldünnen Sekretär mit äußerst spitzen Ellbogen. Der Sekretär sprach wenig, dafür plapperte die Dame umso mehr. Beim nächsten Halt stieg der Sekretär aus, und sein Platz wurde von einem wohlbeleibten Bauern eingenommen, der erzählte, er sei auf dem Weg nach Salisbury, um seinen Sohn zu besuchen. Statt spitzer Ellbogen drückten nun fleischige Hüften in ihre Seite, während sich der Bauer mit dröhnender Stimme über ihren Kopf hinweg mit der molligen Dame unterhielt.

			Als die Kutsche endlich Salisbury erreichte, hatte Lexi unerträgliche Kopfschmerzen, und ihre Beine waren so steif, dass sie kaum laufen konnte. Außerdem verspürte sie den dringenden Wunsch, ein Bad zu nehmen. Erschöpft kletterte sie aus dem Wagen und ging nach hinten, um ihre Tasche zu holen.

			„Ich erledige das für dich“, hörte sie plötzlich eine wohlvertraute Stimme.

			Sich dem Unausweichlichen tapfer stellend, drehte sie sich zu Richard um, der sie mit sarkastischem Lächeln bedachte.

			„Wie um Himmels willen bist du hierhergekommen?“

			„Komfortabler als du, offenbar, so, wie du ausschaust.“ Er nahm ihre Tasche und gab sie einem Lakaien. „Ich habe mir die Freiheit genommen, uns beiden ein Zimmer im White Hart zu mieten.“

			Er bot ihr seinen Arm, und Lexi ließ sich ohne Widerspruch von ihm zum Gasthof und zu ihren Räumen im ersten Stock geleiten. Dort ging sie sogleich zum Spiegel und gewahrte mit leichtem Erschrecken ihr derangiertes Aussehen.

			„Das Kleid wirst du wohl wegwerfen können“, sagte Richard. „Leider habe ich keine Kleidung zum Wechseln für dich dabei, da ich recht überstürzt aufbrechen musste. Aber Cissie kommt morgen mit der Kutsche nach und bringt frische Kleider für dich mit.“

			Lexi musterte ihn mit steinerner Miene. „Du lässt die Kutsche nachkommen? Wozu? Ich habe dir doch geschrieben, dass ich nicht mit dir zurückkehren werde. Ich werde nach London reisen.“

			Nach dem anstrengenden Ritt nach Salisbury war seine Geduld erschöpft. Gereizt erwiderte Richard: „Wenn mir der Sinn danach stünde, würde ich dich auf der Stelle nach Channings zurückbringen, ob du das willst oder nicht. Wenn du dich wie ein trotzköpfiges Kind aufführst, werde ich dich dementsprechend behandeln.“

			„Ist es etwa kindisch, dass ich den Ruf meines Bruders reinwaschen möchte?“, entgegnete Lexi ebenso wütend.

			„Ich habe verdammt große Anstrengungen unternommen, um den Ruf deines Bruders zu schützen. In den Augen der Öffentlichkeit ist er unbefleckt. Aber das wird nicht so bleiben, wenn du anfängst, unbedachte Fragen zu stellen. Damit wirst du bloß Zweifel an seiner Rechtschaffenheit wecken.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Lieber Himmel, Alexandra, wirst du denn nie lernen, erst nachzudenken, bevor du handelst?“

			„Was soll das denn heißen?“

			„Ich habe geglaubt, du hättest deine Lektion gelernt! Wie du dich vielleicht erinnerst, hast du schon einmal einen Irrtum begangen, der mich beinahe das Leben gekostet hätte.“

			Betroffen blickte sie ihn an. So viel war inzwischen geschehen, dass sie den Vorfall in der Kirche schon beinahe vergessen hatte. Verlegen senkte sie den Blick. „Damals war ich außer mir vor Kummer.“

			„Ich wäre dennoch tot gewesen, wenn ich dich nicht im letzten Augenblick überredet hätte, mir eine Gnadenfrist zu gewähren“, sagte er unversöhnlich.

			„Hättest du mich ins Vertrauen gezogen, statt mich wie ein Kind zu behandeln, wäre es nie so weit gekommen“, erwiderte sie herausfordernd.

			„Und hättest du mehr Vertrauen in mich gehabt, wäre es auch nie so weit gekommen. Aber nein. Du hast ja lieber deinem verfluchten Vetter vertraut, den du kaum kennst, nebenbei bemerkt. Und gestern hast du dich schon wieder von ihm verunsichern lassen.“

			„Sei nicht ungerecht, Deverell. Mark kann nichts dafür. Du hast mit meinem Vater um Rawdon gespielt, und du hast anschließend mit ihm gestritten. Mark hätte mir gegenüber nichts davon erwähnt, wenn ich ihn nicht darauf angesprochen und ihm gesagt hätte, dass ich das Gespräch der Dienstboten zufällig mit angehört habe. Außerdem ist das nicht der Grund, weswegen ich dich mit der Waffe bedroht habe, wie du sehr wohl weißt. Mark war ja nicht einmal zugegen, als ich diesen belastenden Beweis fand und annehmen musste, dass du Johnny getötet hast.“

			„Du hast es angenommen! Ganz richtig. Und schon wieder ziehst du voreilige Schlüsse und bist bereit, das Schlimmste von mir zu denken.“ Mit mühsam beherrschter Stimme fuhr er fort: „So geht es nicht weiter, Alexandra. Ich bin nicht bereit, eine solche Ehe zu führen. Wenn du kein Vertrauen zu mir hast, kann ich nicht …“

			„Dann kannst du was nicht?“, fiel ihm Lexi ins Wort, die nun endgültig die Geduld verlor. „Mich wie eine erwachsene Frau behandeln? Das tust du jetzt schon nicht. Du behandelst mich immer noch wie ein Kind. Bist du dir wirklich sicher, dass du mich nicht nur aus Mitleid geheiratet hast?“

			„Um Himmels willen, Alexandra. Fang nicht schon wieder damit an. Warum willst du nicht glauben, dass Mark meine Worte absichtlich verdreht hat.“

			„Weil nicht nur Mark dieser Ansicht ist. Deine Tante Honoria hat eine ganz ähnliche Bemerkung fallen lassen.“

			„Tante Honoria? Wann?“

			„An dem Tag, an dem ich in Channings wieder zu mir gekommen bin. Sie war wütend über meine angebliche Undankbarkeit, wo du dich doch immer so freundlich mir gegenüber gezeigt hättest, und meinte, du hättest mich lediglich aus Pflichtgefühl und Mitleid geheiratet. Ich will dein Mitleid aber nicht.“

			„Das habe ich dir gegenüber auch nie empfunden.“

			„Ich weiß nicht, was du überhaupt für mich empfindest. Ich weiß gar nichts mehr. Sicher verstehst du nun, warum ich Marks Worten Glauben schenke.“

			„Verflucht noch mal, Mark hat nicht die leiseste Ahnung. Das Einzige, worüber er Bescheid weiß, ist, wie man sich ungebeten in anderer Leute Angelegenheiten mischt.“

			„Mark hat sich immer bemüht, mir beizustehen. Warum stellst du ihn in ein solch schlechtes Licht? Bist du etwa eifersüchtig auf ihn?“

			Richard blickte sie verblüfft an. „Eifersüchtig? Auf Mark Rawdon? Himmel, nein!“ Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht. „Oder hätte ich etwa Grund dazu?“

			Sie sah ihn erschrocken an, und er hob abwehrend die Hand. „Nein, vergiss es. Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt gesagt habe. Himmel, wie konnte es nur so weit mit uns kommen?“ Er wandte sich abrupt ab. Sich mit der Hand durchs Haar fahrend, meinte er: „Ich brauche frische Luft.“

			Lexi gab sich keine Mühe, ihn aufzuhalten. „Und ich brauche ein Bad nach dieser schrecklichen Reise“, sagte sie frostig.

			„Ich werde ein Mädchen zu dir heraufschicken lassen“, erwiderte er, nickte ihr kurz zu und verließ das Zimmer.

			Die Zeit verging, doch Richard kehrte nicht zurück. Lexi nahm in aller Ruhe ihr Bad und ließ sich anschließend einen kleinen Imbiss bringen. Obwohl sie restlos erschöpft war, beschloss sie, auf ihren Gatten zu warten. Sie wollte ihren Streit unbedingt noch an diesem Abend klären. Als er endlich das Zimmer betrat, saß sie in Nachtgewand und Morgenmantel im Sessel vor dem Kamin.

			„Ich dachte, du schläfst längst“, sagte er kühl.

			„Ich habe auf dich gewartet, um dir noch einmal klarzumachen, dass ich nicht mit dir nach Channings zurückkehren werde.“

			„Niemals?“, fragte er tonlos.

			Lexi zuckte erschrocken zusammen. „Warum sagst du denn so etwas? Das meine ich nicht. Ich wollte lediglich sagen, dass ich meine Patin bereits über meinen Besuch informiert habe. Sie erwartet mich.“

			„Dann wird sie enttäuscht sein.“

			„Richard, ich sagte doch …“, begann sie schroff.

			„Bevor du weitersprichst“, unterbrach er sie matt, „möchte ich dir von meinen Plänen berichten. Eigentlich wollte ich dir schon heute Nachmittag nach meinem Ausritt davon erzählen, aber da warst du bereits abgereist. Unsere Kutsche wird morgen eintreffen und uns beide nach London bringen. Sie ist sicherlich komfortabler als die Postkutsche. Ich habe bereits einen Boten vorausgeschickt, der die Haushälterin in meinem Haus in der Brook Street von unserer Ankunft in Kenntnis setzt, damit sie alles vorbereiten kann. Ich denke, deine Patin wird es verstehen, wenn ich ihr erkläre, dass ich es doch noch möglich machen konnte, dich zu begleiten.“

			Erfreut sah Lexi ihn an. „Richard, du hast deine Meinung geändert.“ Doch seine Miene blieb verschlossen, und ihre Freude erlosch. „Warum?“, fragte sie. „Sicher nicht, weil du Johnny inzwischen für unschuldig hältst.“

			„Nein, sondern weil ich es nicht verhindern kann, dass du Nachforschungen anstellst. Da mir jedoch daran liegt, dass du keine Zweifel über Johnnys Tod weckst, habe ich beschlossen, dir zu helfen, damit ich ein Auge auf dich haben kann.“

			„Ach ja?“, erwiderte Lexi schroff. „Du hältst mich also immer noch für ein unbesonnenes Kind?“

			„Nein, aber du bist nicht vertraut mit derlei Nachforschungen, ich bin es hingegen schon.“

			„Indes hältst du Johnny für schuldig, und ich glaube an seine Unschuld.“

			„Es tut mir leid das sagen zu müssen, aber ja, du hast recht. Allerdings …“ Rastlos lief er im Zimmer auf und ab. „Dein blindes Vertrauen in Johnny ist sehr überzeugend. Und du hast recht, sein Handeln an diesem Abend entsprach überhaupt nicht seinem Charakter. Wenn er nicht schon seit einer Weile zu viel getrunken hätte, dann hätte ich es mir überhaupt nicht erklären können.“ Er blieb vor ihr stehen. „Ich glaube immer noch nicht daran, dass er unschuldig ist, Alexandra. Aber ich kann das, was du gesagt hast, auch nicht völlig von der Hand weisen.“

			Lexi war gerührt, obwohl sie sich nichts anmerken lassen wollte. Es war zwar nur ein kleines Zugeständnis, dennoch bewies es, dass sie zumindest ein wenig Einfluss auf ihn ausübte. Hoffnung keimte in ihr auf.

			„Außerdem gibt es da noch eine Unklarheit. Möglicherweise wird sie nichts beweisen, aber vorhanden ist sie trotz alledem“, fügte er hinzu.

			„Und worin besteht diese Unklarheit?“, fragte sie eifrig.

			„Die Börse, die der Franzose Johnny gegeben hat. Wie du weißt, habe ich gesehen, wie sie ausgehändigt wurde. Aber ich konnte sie in Johnnys Zimmer nicht finden, ebenso wenig wie das Geld. Was könnte er damit getan haben?“

			„Johnny könnte gar nichts damit getan haben“, sagte Lexi ungehalten. „Er war ja gar nicht in dieser Taverne.“

			„Das genügt mir nicht als Erklärung. Wenn er es nicht war, wieso hingen dann sein Hut und sein Mantel wieder in seinem Zimmer, kaum eine Stunde nachdem jemand, der Johnny sehr ähnlich sah, sie in der Taverne getragen hat?“

			Seufzend rieb sich Lexi die Stirn. „Das kann ich auch nicht erklären. Ich glaube, ich kann heute gar nicht mehr gescheit denken. Ich bin müde und möchte ins Bett. Aber ich bin froh, dass du mit mir nach London kommst, aus welchen Gründen auch immer. Die Antwort ist bestimmt dort zu finden …“ Sie hielt alarmiert inne. „Was tust du denn da?“

			„Sieht man das nicht? Ich ziehe mich aus.“

			„Aber warum tust du das nicht in deinem Zimmer?“

			„Das ist mein Zimmer, Alexandra. Im White Hart gibt es nicht unbegrenzt Räume, und das Bett scheint mir groß genug für zwei. Zudem haben wir uns erst kürzlich eines geteilt, ohne dass du Einwände erhoben hättest.“

			„Das war … etwas anderes.“

			„Das wohl, dennoch sind wir immer noch verheiratet. Ich versichere dir allerdings, dass du dir keine Sorgen machen musst. Du bist vor meinen Avancen sicher. Nach den Anstrengungen des heutigen Tages hege ich nicht das Verlangen, dass du ‚deine Pflicht tust‘, und ich verspüre weder die Kraft noch den Wunsch, ‚vorzugeben‘, dass ich dich liebe.“

			Ohne ein weiteres Wort stieg Lexi ins Bett und rutschte bis ganz an die Kante. Richard ging derweil ins Ankleidezimmer. Sie hörte Wasser plätschern, wenige Minuten später kam er zurück, blies die Kerze aus und legte sich neben sie. Kurz darauf hörte sie seine gleichmäßigen Atemzüge. Im flackernden Feuerschein sah sie, dass eine breite Lücke zwischen ihnen klaffte. Lexi schluckte die Tränen hinunter und schloss die Augen.

			Mitten in der Nacht wachte sie auf und stellte fest, dass sie in Richards Armen lag. Schläfrig streichelte sie über sein Gesicht. Er schob sich über sie und bedeckte ihre Lippen mit leidenschaftlichen Küssen, die sie mit gleicher Glut erwiderte. Eng umschlungen wurden sie bald darauf eins. Doch sie tauschten keine Worte der Liebe, keine sinnlichen Liebkosungen, keine Zärtlichkeiten danach, so wie in den Nächten zuvor. Als es vorbei war, rutschte er wieder auf die andere Seite des Bettes zurück, und die Kluft zwischen ihnen wurde ihr bewusster denn je. Es dauerte lange, bis sie wieder in den Schlaf fand.

			Als Lexi am nächsten Morgen aufwachte, saß Richard bereits vor dem Kamin am gedeckten Frühstückstisch und las Zeitung. Ohne ein Wort stand sie auf und ging ins Ankleidezimmer hinüber. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, schlüpfte sie in ihre Kleider, die auf einem Stuhl bereitlagen.

			„Wir behalten das Zimmer, bis die Kutsche da ist. Du kannst dich hier umziehen“, sagte Richard, als sie sich schließlich zu ihm an den Tisch setzte. Er faltete die Zeitung zusammen.

			„Du kannst ruhig weiterlesen“, meinte sie. „Immerhin sind wir inzwischen ein altes Ehepaar.“ Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Richard zog eine Grimasse und griff wieder zur Zeitung. Nach einigen Sekunden meinte Lexi steif: „Es tut mir leid. Bitte sprich mit mir, Richard.“

			„Worüber sollen wir denn reden? Wenn ich mich entschuldigen soll, weil ich letzte Nacht mein Wort gebrochen habe, dann werde ich das tun. Ich kann nicht erklären, warum ich mich nicht beherrschen konnte, vielleicht lag es an der Nähe.“

			„Das ist die größte Beleidigung, die du hättest äußern können. Es wäre besser gewesen, du hättest dir deine ‚Entschuldigung‘ gespart.“

			„Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt haben sollte. Es wird nicht wieder vorkommen. Zukünftig werden wir getrennte Zimmer nehmen.“

			Lexi schluckte und wechselte das Thema. „Hast du schon Pläne für unseren Aufenthalt in London?“

			„Es ist keine Saison, da wird es nicht viele Gesellschaften geben.“

			„Ich möchte nicht zu Gesellschaften gehen“, sagte sie. „Ich möchte mehr über Johnny herausfinden.“

			„Und wie?“

			„Indem ich mit seinen Freunden rede. Herausfinde, was er in den Tagen vor seinem Tod getan hat.“

			„Eine ausgezeichnete Idee. Und wo findest du seine Freunde? Das heißt, diejenigen, die sich überhaupt noch in der Stadt aufhalten? Wolltest du sie etwa in ihren Häusern aufsuchen?“

			„Ich … daran hatte ich nicht gedacht.“

			„Sie würden es höchst seltsam finden, wenn du das tätest.“

			„Ich bin sicher, du könntest mir helfen, wenn du wolltest. Aber vielleicht möchtest du das ja gar nicht.“

			„Doch, das möchte ich. Indem ich dich ins Theater und zu Konzerten ausführe und wir Einladungen von Bekannten zu Abendgesellschaften annehmen. Soll ich fortfahren?“

			„Nein, danke“, sagte sie und biss sich auf die Lippe. „Ich denke, du hast dich klar genug ausgedrückt.“

			Er bemerkte ihre Bestürzung, und seine Miene wurde sanfter. „Verzeih mir. Ich glaube jedoch nicht, dass dir bewusst ist, wie schwierig sich diese Nachforschungen gestalten werden. Ich helfe dir, soweit es mir möglich ist. Genügt dir das?“

			Lexi nickte. Es musste genügen. Richard war wütender auf sie, als sie gedacht hatte. Und sie musste sich eingestehen, dass seine Wut über ihr Davonlaufen allzu berechtigt war, falls er tatsächlich vorgehabt hatte, mit ihr nach London zu reisen. So unnahbar, wie er sich jetzt gab, hatte sie ihn indes noch nie erlebt. Allmählich dämmerte ihr, wie sehr sie ihn verletzt haben musste.

11. KAPITEL

			Am frühen Nachmittag kamen sie in der Brook Street an, nahmen einen kleinen Imbiss zu sich und beschlossen, nach einer kurzen Ruhepause sogleich Lady Wroxford aufzusuchen.

			Lexis Patentante war überrascht, sie beide zu sehen, hatte sie doch nur mit Lexis Kommen gerechnet. Als Richard ihr die Änderung des Plans jedoch erklärt und ihr zudem versichert hatte, sie sei ein gern gesehener Gast in seinem Haus, war ihre Freude groß und überwog bei Weitem die Enttäuschung darüber, dass ihre Patentochter nun doch nicht als Gast bei ihr weilen würde.

			„Lass dich anschauen, Kind“, sagte Lady Wroxford schließlich. „Du bist hübsch wie eh und je, aber auch dünner geworden. Nun, das ist kein Wunder, nach allem, was du in den letzten Monaten durchmachen musstest. Du musst versuchen, über deinen Kummer hinwegzukommen. Ich denke, das wird dir mit einem solch stattlichen Gatten nicht schwerfallen.“

			Lexi nickte, was hätte sie auf eine solch unbewusst ironische Bemerkung auch antworten sollen.

			Lady Wroxford fuhr bereits fort: „Wie dem auch sei, ich hoffe, Lord Deverell wird mir den einen oder anderen Einkaufsbummel mit dir nicht verwehren.“

			„Oh, das könnte er gar nicht“, sagte Lexi nachdrücklich, riss sich aber sogleich zusammen. „Dazu hat es mir zu viel Freude bereitet, und ich suche gerne wieder Ihre Schneiderin mit Ihnen auf. Außerdem hoffe ich, dass Sie mir bei der Planung der Dinnerpartys zur Seite stehen, die wir eventuell geben werden.“

			„Mit größtem Vergnügen. Erfreulicherweise halten sich auch außerhalb der Saison zahlreiche Mitglieder des ton in London auf. Und eine Dinnergesellschaft in kleinem Kreis ist im Trauerjahr durchaus akzeptabel. Ich freue mich darauf, Lexi. Übrigens habe ich für das Dinner heute Abend dein Lieblingsgericht zubereiten lassen. Ich hoffe sehr, ihr seid nicht zu müde und werdet bleiben. Ich möchte doch alle Einzelheiten über eure Hochzeit erfahren.“

			Richards Blick sorgfältig meidend, sagte Lexi zu. Sie hoffte aufrichtig, dass ihre Patin niemals alle Einzelheiten über diese Hochzeit erfuhr.

			Beim Dinner sprach Lady Wroxford auch von Johnny. „Ich war am Boden zerstört, als ich es erfuhr, Lexi. Solch ein schrecklicher Unfall. Dein armer Vater.“

			„Ja“, sagte Lexi. „Es war ein schwerer Schlag für uns alle. Ich glaube, Papa ist nie darüber hinweggekommen.“

			Sie klang so bedrückt, dass Lady Wroxford sanft fragte: „Ziehst du es vor, nicht darüber zu sprechen?“

			Lexi schüttelte den Kopf. „Ich würde gern mehr über Johnnys Leben in London erfahren, besonders über die letzten Wochen vor seinem Tod. Ich weiß so wenig darüber, und ich denke, dadurch bleibt die Erinnerung an ihn lebendiger.“

			„Nun ja, wenn du meinst …“, sagte Lady Wroxford unsicher. „Aber sicher hat Lord Deverell dir bereits erzählt …“

			„Sie vergessen, Madam, dass ich den größten Teil des Jahres außerhalb von England verbracht habe“, erwiderte Richard. „Ich habe Johnny vermutlich viel weniger zu Gesicht bekommen als seine anderen Freunde. Können Sie uns helfen? Haben Sie Johnny des Öfteren gesehen?“

			Lady Wroxford runzelte die Stirn. „Nun, das würde ich nicht gerade sagen“, meinte sie bedächtig. „Gelegentlich kam er zu meinen Gesellschaften, aber zumeist zog er seinen eigenen Freundeskreis vor. Junggesellen wie er. Ich habe mich immer über sein Kommen gefreut. Er konnte sehr amüsant sein.“

			„Sicher waren seine Freunde entsetzt über seinen Tod.“

			„Oh ja! Der junge Stephen Hargreaves war mehrere Wochen tief betrübt. Ich habe ihn nie so still erlebt.“ Sie zögerte kurz. „Ich muss sagen, ich wünschte, Sie wären früher aus Wien zurückgekehrt, Lord Deverell. Auf Sie hätte Johnny gehört.“

			„In welcher Hinsicht?“

			„Ich hatte den Eindruck, dass er etwas zu leichtsinnig geworden war. Es gab Gerüchte, dass er hohe Schulden haben sollte …“ Sie sah Lexi bedrückt an. „Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber natürlich hat er sich von mir nichts sagen lassen. Ich glaube, er hielt mich für eine Wichtigtuerin. Er hat mich ausgelacht und mich geneckt, du weißt ja, wie er war.“

			„Verschuldet? Aber Papa hat ihm doch eine großzügige Apanage zur Verfügung gestellt.“

			„Ja. Gewiss hat man übertrieben.“

			„Schien er denn besorgt oder unglücklich?“

			„Nein, nein, Lexi. Vielleicht ein wenig gelangweilt, indes gewiss nicht unglücklich. Warum fragst du?“ Lexis Miene veranlasste sie, hastig fortzufahren: „Oh, mein liebes Mädchen, nein! Johnnys Situation war so schlimm nicht. Du darfst keinen Augenblick denken, dass sein Tod kein Unfall war. Es gab nie das leiseste Anzeichen, dass er sich selbst das Leben genommen haben könnte.“

			„Natürlich nicht“, sagte Richard rasch und schaute Lexi warnend an. „Johnny war ja immer knapp bei Kasse, er hat sich jedoch nie etwas daraus gemacht. Und am Tag des Unfalls war er gut aufgelegt und hat sich auf die Rennen in der darauffolgenden Woche gefreut. Aber um noch einmal auf seine Freunde zu sprechen zu kommen. Dieser Stephen Hargreaves … er war nicht beim Militär, oder doch?“

			„Nein, Stephen ist nicht für den Militärdienst gemacht, er frönt viel zu gern dem Luxusleben. Seine Mutter ist mit mir befreundet. Soll ich ihn vielleicht einmal zum Dinner einladen? Ich habe immer schmunzeln müssen, wenn ich die beiden zusammen gesehen habe. Stephens Haar ist ebenso rot wie Johnnys.“

			„Ach ja?“, fragte Lexi.

			„Ja. Man hat sie deswegen immer geneckt. Du weißt ja, wie das ist, mein Kind. Ich denke, du hast ebenfalls Neckereien über dein Haar erdulden müssen. Johnny hat immer darüber gelacht und sich nichts daraus gemacht, aber Stephen ist eine empfindsame Seele.“

			„Alexandra hat wunderschönes Haar“, sagte Richard.

			Lady Wroxford zwinkerte ihm zu. „Ja, gewiss. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie dieser Auffassung sind.“ Beiden ein Lächeln schenkend stellte sie fest: „Also ist es abgemacht. Ich werde den jungen Hargreaves so bald wie möglich einladen, damit ihr ihn kennenlernt. Ich denke, er wird sich gern mit euch über Johnny unterhalten. Vielleicht kann ich auch noch einige der anderen Gentlemen einladen, sofern sie in London weilen. Dein Bruder hatte viele Freunde.“

			Sie plauderten noch eine Weile über andere Dinge. Natürlich wollte Lady Wroxford alles über die Hochzeit erfahren, und Lexi bewunderte Richard dafür, wie geschickt er ihre Fragen aufrichtig beantwortete und dennoch nichts über den skandalösen Vorfall in der Kirche verriet.

			Als er Lexis Zusammenbruch erwähnte, meinte Lady Wroxford: „Das wundert mich nicht. Was für ein Segen, dass Sie die Trauung aufgrund der tragischen Ereignisse nicht verschoben haben, Lord Deverell. Es ist zwar kein idealer Beginn für eine Ehe, aber so hat Lexi doch zumindest jemanden an ihrer Seite, der sie liebt und sich um sie kümmert. Ihr Vetter hätte diese Aufgabe wohl kaum übernehmen können. Wie kommen die Dienstboten in Rawdon eigentlich mit Sir Mark zurecht, Lexi? Nachdem sie so viele Jahre für deinen Vater gearbeitet haben, kann es ihnen nicht leichtgefallen sein, jemanden zu akzeptieren, den sie kaum kennen. Siehst du ihn oft?“

			„Gelegentlich und er macht sich gut, Madam“, sagte Lexi. In Richards Gegenwart fiel es ihr schwer, unbekümmert über Mark zu sprechen.

			Aber Lady Wroxford schien dies nicht zu bemerken. „Ich glaube, ich werde Rawdon wohl nie wiedersehen“, fuhr sie traurig fort. „Sir Mark kennt mich ja nicht, da wird er mich wohl kaum einladen. Es muss alles recht schwierig für ihn sein. Wie ich höre, hat er keine Erfahrung darin, ein solch großes Anwesen zu führen.“

			„Sir Mark bemüht sich redlich“, sagte Richard knapp und lächelte. „Und ich hoffe, Channings wird für Sie ein annehmbarer Ersatz für Rawdon sein. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns einmal besuchen würden, Lady Wroxford.“

			„Oh, danke. Ich komme gern. Im Frühling vielleicht? Ich bin sehr neugierig auf Channings. Ihr verstorbener Vater hat nie Besucher empfangen.“

			„Ich denke, Sie werden feststellen, dass es in Channings zukünftig nicht mehr an Gastfreundschaft mangeln wird, nicht wahr, meine Liebe?“ Auf Lexis Zustimmung wartend, betrachtete Richard sorgenvoll ihr bleiches Gesicht.

			„Wie bitte? Oh ja!“, sagte Lexi, deren Gedanken immer noch um die Frage kreisten, wie ihr Leben im nächsten Frühjahr wohl aussehen würde. „Bitte kommen Sie zu Besuch, Tante.“

			Richard lächelte Lady Wroxford zu. „Bitte verzeihen Sie. Ich fürchte, der Tag war für Alexandra anstrengender, als sie gedacht hat. Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen.“

			Lady Wroxford betrachtete Lexis blasses Gesicht und die müden Augen und erhob sich. „Mein armes Mädchen, ich habe euch viel zu lange aufgehalten. Über die Freude, mit euch zu plaudern, habe ich glatt die Zeit vergessen. Ich werde nach eurer Kutsche schicken lassen.“

			Wenig später fuhren sie vor ihrem Stadthaus vor. Richard geleitete Lexi ins Haus und die Stufen hinauf zu ihrem Zimmer. Vor ihrer Tür blieb er stehen. „Ich hoffe, du wirst mich eine Weile entschuldigen. Es ist immer noch recht früh, und ich würde gerne heute Abend noch ein oder zwei Besuche erledigen.“

			Lexi war so müde, dass sie nur nickte. Er zögerte kurz, als ob er spürte, dass sie eine Erklärung erwartete, und fuhr schließlich fort: „Ich hoffe, jemanden zu treffen, der uns helfen kann. Je eher wir mit den Nachforschungen beginnen, desto besser.“

			Die Klubräume von White’s waren nicht so überfüllt wie während der Saison, dennoch traf Richard einige Bekannte, die ihn herzlich begrüßten. Man machte gut gelaunt einige anzügliche Bemerkungen zu seiner Hochzeit und begab sich anschließend in den Spielsalon. Das Glück war ihm hold, und als er den Klub später verließ, war nicht nur seine Brieftasche voller, er hatte auch einen Erfolg bei seinen Nachforschungen erzielen können.

			Diesen Erfolg hatte er Sir Charles Stainworth zu verdanken, dem berüchtigtsten Klatschmaul des Kriegsministeriums. Eine halbe Stunde lang hatten sie bei einem Glas Brandy miteinander geplaudert.

			„Mein lieber Junge“, hatte Sir Charles ihn begrüßt. „Wir haben Sie vermisst! Aber ich nehme an, Wellington konnte Sie in Waterloo gut brauchen, eh? Und wir mussten immer flink wie die Wiesel alles organisieren, was ihr gebraucht habt, und zusehen, dass ihr es auch rechtzeitig bekommt. Wie ich sehe, haben Sie kaum einen Kratzer davongetragen. Sie waren immer schon ein verflixter Glückspilz.“

			„Wenn ich mich recht erinnere, mussten Sie sich nicht nur um den Nachschub kümmern, sondern auch dafür sorgen, dass keine weiteren Informationen durchsickern.“

			„Ah, Sie sprechen von dem Spion in unserer Mitte. Ja, ja. Sie haben eine Weile lang Nachforschungen angestellt, nicht wahr? Das hatte ich fast vergessen. Wie ich gehört habe, standen Sie kurz davor, ihn zu schnappen. Eine Schande, dass Sie versetzt wurden, bevor alles ans Licht kam.“

			„Ans Licht?“, fragte Richard wachsam.

			„Man hat es natürlich nicht publik gemacht. Der dumme Kerl war kein ausgebuffter Spion, lediglich ein verzweifelter Narr. Er hat es natürlich des Geldes wegen getan. Hat zu viel Zeit an den Spieltischen verbracht und leichtsinnige Einsätze gemacht, die er sich nicht leisten konnte. Er hatte hohe Spielschulden.“ Er lachte. „Eine Schande, dass er nicht Ihr Glück im Spiel besaß, eh? Man konnte ihm natürlich nie wirklich etwas nachweisen. Es wurde alles vertuscht. Nicht ein Wort drang an die Öffentlichkeit.“

			Richard versteifte sich. „Was ist mit ihm geschehen?“

			Sir Charles sah schuldbewusst aus. „Oh Himmel, wussten Sie das nicht? Wenn ich geahnt hätte, dass Sie nicht informiert sind, hätte ich nichts gesagt. Ich dachte, er sei Ihr Freund gewesen?“

			Richards Herz sank. Würde er nun zu hören bekommen, dass all seine Bemühungen, Johnnys Ruf zu schützen, vergeblich gewesen waren? Doch zu seiner Erleichterung fuhr Sir Charles fort: „Oh, das habe ich ja ganz vergessen. In dieser Zeit ist ja Ihr Freund Rawdon verstorben, und Sie haben der Familie beigestanden. Kurz danach sind Sie nach Brüssel versetzt worden. Eine traurige Geschichte. Johnny Rawdon war ein netter Bursche! Haben Sie nicht seine Schwester geheiratet? Hübsches Mädchen. Meinen Glückwunsch, alter Knabe. Sie haben offenbar ebenso viel Glück in der Liebe wie im Spiel. Hat Lady Deverell Sie nach London begleitet?“

			„Ja. Und danke. Aber Sie sagen …“

			„Was?“

			„Über den Spion?“

			„Oh, das! Aber Spion wäre wohl zu viel gesagt, Deverell. Man kann Henry Seymour keinen Spion nennen. Er war einfach verflucht töricht. Soweit wir feststellen konnten, hat er den Franzosen nie wirklich wichtige Dokumente zugespielt.“

			„Was geschah mit ihm?“

			„Seymour hatte ein paar einflussreiche Kontakte, und die haben dafür gesorgt, dass alles vertuscht wurde. Und ehrlich gesagt standen wir auch nicht gerade gut da, deshalb war auch uns daran gelegen, alles geheim zu halten.“

			„Und?“

			„Wir haben ihn gebeten, in Ruhestand zu gehen. Als diese Angelegenheit aufgedeckt wurde, hat er sich nicht in London aufgehalten. Er war bereits nach Dulwich gereist, auf seinen Landsitz, und wir haben ihm mitteilen lassen, dass er niemals wieder zurückkommen solle. Das lief natürlich alles sehr diskret ab.“

			„Es war also Seymour. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“

			Sir Charles sah besorgt drein. „Das werden Sie doch für sich behalten, Deverell? Inzwischen ist Gras über die Sache gewachsen, und man vergisst das Ganze am besten.“

			„Natürlich.“

			Nach dem Gespräch mit Sir Charles ging Richard nach Hause. Der Morgen dämmerte bereits, doch die nächtliche Arbeit an den Spieltischen hatte Früchte getragen. Ein kleines Samenkorn der Hoffnung war dem entsprungen. Was auch immer Johnny getan oder nicht getan haben mochte, zumindest war er nicht der Spion, nach dem alle gesucht hatten. Und dies galt es ebenso zu bedenken wie die Frage nach der fehlenden Geldbörse.

			Lexi wachte erst spät auf und stellte verstimmt fest, dass Richard bereits ausgegangen war. Sie musste allein frühstücken. Wo war er? Sie sehnte sich nach ihm, wollte, dass er sich ihr wie zuvor von seiner zuversichtlichen, fröhlichen Seite zeigte, wollte seine Leidenschaft und Empfindsamkeit wieder spüren. Er war wie ihre zweite Hälfte gewesen, aber sie hatte ihn verloren, und nun behandelte er sie mit kühler Reserviertheit und wollte keine Nähe mehr zulassen, vielleicht niemals wieder.

			Kaum hatte Lexi ihr Frühstück beendet, kam Lady Wroxford vorbei, musterte sie kurz und verkündete, sie wolle mit ihr einen Einkaufsbummel unternehmen. „Auch wenn wir das Pferd von hinten aufzäumen, du benötigst eine Aussteuer. Ich nehme nicht an, dass du dich vor deiner Hochzeit um solche Dinge kümmern konntest.“

			„Ich habe noch einige hübsche Kleider von meinem Debüt, Tante.“

			„Die sind längst aus der Mode gekommen. Trotz deiner Trauer solltest du dich nach der neuesten Mode kleiden. Zwar sehe ich dir an, dass dich etwas bedrückt, aber meiner Erfahrung nach ist Einkaufen die beste Medizin gegen Kummer. Du wirst sehen, deine Stimmung wird sich im Nu heben.“

			In diesem Augenblick betrat Richard das Zimmer.

			„Das ist sehr freundlich, Tante“, sagte Lexi und sah ihn bedeutungsvoll an. „Aber können wir unseren Einkaufsbummel auf morgen verschieben? Richard hat versprochen, mir einige von Johnnys Freunden vorzustellen.“

			Ihre Patin lachte. „Mein liebes Mädchen, die werdet ihr so früh am Tage wohl kaum antreffen. Wenn sie nicht noch im Bett liegen, treiben sie sich jetzt bei Gentleman Jackson’s oder Tattersalls herum.“

			„Außerdem kann ich dir zu meinem Bedauern heute nicht zur Verfügung stehen, Alexandra“, sagte Richard. „Ich muss noch einen weiteren Besuch machen.“

			„Aber du hast es mir versprochen“, entgegnete Lexi hitzig.

			Richard ergriff ihre Hände und hob sie zu seinen Lippen. Seine Stimme klang sanft und beschwichtigend, doch in seinen grauen Augen entdeckte sie keinerlei Wärme. „Und ich werde mein Versprechen halten. Aber Lady Wroxford hat recht. Bevor wir uns in Gesellschaft begeben, brauchst du eine neue Garderobe. Ich möchte nicht, dass man annimmt, ich verfüge nicht über genügend Vermögen, dich auszustatten. Begleite deine Patin heute, während ich meinen Bekannten aus dem Kriegsministerium besuche. Ich versichere dir, du würdest dich ohnehin nur langweilen, wenn du mit mir kommst. Bei einem Einkaufsbummel mit Lady Wroxford wirst du dich sicherlich mehr amüsieren.“

			Richard entschuldigte sich kurz darauf und verließ das Haus. Widerstrebend verbannte Lexi ihn daraufhin aus ihren Gedanken und beugte sich dem Willen ihrer Patin. Die beiden verbrachten einen angenehmen Tag bei der Schneiderin und Hutmacherin und stöberten durch luxuriöse Geschäfte, deren große Auswahl an elegantem Putz selbst noch so wählerische Frauenherzen erfreuen konnte.

			Richard reiste in der Zwischenzeit nach Dulwich, wo er von einem Dienstboten in abgetragener Livree empfangen wurde. Er gab ihm seine Karte und verlangte, mit Henry Seymour zu sprechen. Während er darauf wartete, empfangen zu werden, sah Richard sich um. In der Eingangshalle gab es keine Möbel, und verschiedene hellere Stellen an den dunkelgrünen Wänden verrieten, dass hier früher einmal Bilder gehangen hatten, die inzwischen vermutlich verkauft worden waren.

			Schließlich kam der Lakai zurück und führte Richard durch mehrere schäbig möblierte Zimmer zu einem Arbeitszimmer im hinteren Bereich des Gebäudes.

			Henry Seymour saß in einem Sessel vor dem Kamin. Früher hatte er stets wohlhabend und elegant gewirkt. Jetzt war er nur mehr ein Schatten seines früheren Selbst, schlecht rasiert, mit fahlen Wangen, tief umschatteten Augen und ungekämmtem Haar. Unerwartet stieg Mitleid in Richard auf.

			Seymour erhob sich nicht, um ihn zu begrüßen. „Was zum Teufel wollen Sie, Deverell? Mir eine Moralpredigt halten, weil ich einen solch miesen Charakter habe? Oder hat man Ihnen etwa nicht von meinen Schandtaten berichtet?“

			„Ich möchte niemandem eine Moralpredigt halten. Ich möchte Informationen.“

			„Setzen Sie sich. Wollen Sie einen Drink?“ Seymour deutete zu der Brandykaraffe, die auf dem Tisch neben seinem Stuhl stand.

			„Danke.“

			„Es überrascht mich, dass Sie mit einem Verräter trinken wollen.“

			„Wir sind einst gute Freunde gewesen“, erwiderte Richard gelassen. Seymour wandte den Blick wieder zum Feuer. „Warum haben Sie es getan?“

			„Was zum Teufel geht Sie das an? Sie werden das ohnehin nicht verstehen.“ Nach einer Pause fügte er indes hinzu: „Geld, Deverell. Ich brauchte Geld, um meine Spielschulden zu bezahlen. Nicht jeder hat Ihr unermessliches Glück. Am Ende war das hier …“, er machte eine ausholende Geste, die Haus und Anwesen umfassen sollte, „… alles, was mir geblieben ist. Aber ich habe falsch gehandelt. Das weiß ich. Und ich schwöre, ich war stets darauf bedacht, dem Feind niemals wirklich nützliche Informationen in die Hände zu spielen.“

			„Woher konnten Sie das denn wissen?“

			Nach langem Schweigen meinte Seymour: „Da haben Sie recht, das konnte ich nicht. Aber als man von mir verlangte, etwas zu bringen, von dem ich wusste, dass es von immenser Bedeutung war, habe ich mich geweigert. Das war auch der Moment, in dem mir klar wurde, dass es so nicht weitergehen kann.“

			„Sie haben also abgelehnt. Was hat man denn gewollt?“

			„Das wissen Sie doch sicherlich. Die Pläne der Stützpunkte der Alliierten, die sich in Ihrer und Johnny Rawdons Obhut befanden.“

			Richard verengte die Augen. „Woher zum Teufel wussten Sie davon?“

			Seymour bedachte seinen Besucher mit einem mitfühlenden Blick. „Jetzt machen Sie aber halblang, Deverell. Vielleicht waren Sie das Inbild der Diskretion, aber Johnny Rawdon hat allen und jedem vertraut, besonders wenn er dem Alkohol zugesprochen hatte. Ich weiß nicht, wie mein französischer Kontaktmann Wind davon bekommen hat. Ich habe es ihm gewiss nicht verraten. Er wusste vor mir, dass diese Pläne existierten. Ich sollte sie für ihn stehlen. Da kam ich zu Vernunft und lehnte ab.“

			„Das war Ihr Glück, denn wir wussten von dem geheimen Treffen im Cock.“

			„Das habe ich abgesagt. Ich bin Bénuat am Tag zuvor begegnet, und er war so verdammt unangenehm, dass ich beschlossen habe, mich nie wieder mit ihm zu treffen. Am Abend hatte ich London bereits verlassen.“

			„Bénuat war also Ihre Kontaktperson. Er war uns bekannt. Aber sind Sie auch sicher, dass Sie ihm abgesagt haben?“

			Seymour sprang wütend auf. „Ja, verflucht!“

			„Nun, ich frage bloß, weil er an diesem Abend in der Taverne war. Ich habe ihn selbst gesehen.“

			„Aber nicht, um sich mit mir zu treffen. Das schwöre ich.“

			Richard betrachtete ihn nachdenklich. Dann seufzte er und nickte. „Ich glaube Ihnen. Eines noch: Hat Bénuat jemals einen anderen Kontaktmann erwähnt?“

			Seymour lächelte grimmig. „Für Geschwätz hatten wir keine Zeit. Unsere Treffen waren immer sehr kurz, wie Sie sich vorstellen können. Aber als ich ihm sagte, dass ich ihm diese Papiere nicht besorgen würde, meinte er, dann müsse er sich eben nach jemand anderem umsehen. Ich dachte nicht, dass er jemanden finden würde. Hat er?“

			Richard erhob sich ebenfalls. „Ich danke Ihnen, Seymour. Sie waren sehr geduldig mit mir. Kann ich irgendetwas für Sie tun? Möchten Sie jemandem eine Nachricht übermitteln?“

			Seymour schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. „Danke, nein. Sie sind mein erster Besuch seit diesem Vorfall. Ich verdiene dieses Leben, auch wenn es verdammt einsam ist.“

			Richard nickte. „Gut. Wenn es mir möglich ist, werde ich Sie noch einmal aufsuchen, bevor ich nach Somerset reise. Allerdings kann ich nicht mehr allein über meine Zeit bestimmen. Ich bin inzwischen verheiratet, oder wussten Sie das bereits?“

			„Woher soll ich das wissen? Hier draußen erfährt man doch nichts. Wer ist die Glückliche?“

			„Johnny Rawdons Schwester.“

			„Die schöne Alexandra? Sie Glücklicher. Und wie geht es Johnny?“

			Richard bedachte ihn mit bedauerndem Blick. „Sie sind wirklich von der Welt abgeschnitten. Johnny ist vor einigen Monaten verstorben.“

			Seymour blickte ihn voll aufrichtigem Entsetzen an. „Nein! Im Krieg gefallen?“

			Es war offensichtlich, dass Henry Seymour nicht die geringste Ahnung von der Verbindung zwischen Johnny und dem Franzosen hatte. Ausweichend erwiderte Richard: „So könnte man es nennen.“

			„Eine Schande. Er war ein netter Kerl. Und Sie sind also mit seiner Schwester verheiratet. Bringen Sie sie mit, wenn Sie wiederkommen?“ Es entstand ein bedeutungsschwangeres Schweigen, und schließlich meinte Seymour: „Natürlich nicht. Ich hätte nicht fragen sollen.“

			„Ich muss mich jetzt verabschieden, aber ich werde Sie wieder besuchen.“ Richard nickte ihm zu und ließ seinen Gastgeber allein, der sich einen weiteren Drink einschenkte.

			Lexi hatte bereits auf Richard gewartet. Sie war fürs Dinner gekleidet und sah in ihrem weißen mit Spitzen besetzen Seidenkleid bezaubernd aus. Die Perlen, die er ihr geschenkt hatte, zierten ihr Haar, weiteren Schmuck trug sie nicht. Richard vermutete, dass sie keinen mehr besaß. Die Wertsachen der Rawdons füllten inzwischen die Taschen eines Erpressers. Er nahm sich vor, ihr weiteres Geschmeide zu besorgen. Diamanten? Saphire? Es war ihm gleich, Hauptsache, das Geschenk zauberte wieder dieses strahlende Lächeln in ihr Gesicht, mit dem sie ihn früher immer angelacht hatte.

			Sein größter Wunsch hatte jedoch nichts mit Kleidern oder Schmuck zu tun! Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, wünschte, sie würde seine Liebkosungen erwidern, mit ihrer Liebe und Zärtlichkeit seine Traurigkeit, die der Besuch von Henry Seymour in ihm geweckt hatte, vertreiben. Aber dieser Wunsch würde sich nicht erfüllen.

			„Ich hoffe, du hast den Besuch bei deinem Freund genossen“, sagte sie.

			„Es war eher bedrückend als angenehm“, erwiderte er. „Aber interessant. Wie war dein Tag? Hast du alles bekommen, was du wolltest? Du wirkst erfreut.“

			„Das bin ich auch, aber nicht wegen der Kleider. Lady Wroxford hat uns für heute Abend zum Dinner eingeladen. Es ist ihr gelungen, Stephen Hargreaves zum Kommen zu überreden!“

			„Stephen Hargreaves? Bist du ihm bereits begegnet?“

			„Noch nicht, doch ich kann es kaum erwarten. Ich finde ihn sehr verdächtig. Er ist auch rothaarig, und als sein Freund wusste er bestimmt über Johnnys Tätigkeit Bescheid. Vermutlich ist er derjenige, den du in der Taverne gesehen hast!“

			„Denkst du nicht, dass du wieder einmal voreilige Schlüsse ziehst? Du kennst den Mann ja nicht einmal.“

			„Nein, aber meine Intuition sagt mir, er ist der Verräter. Du wirst schon sehen.“

12. KAPITEL

			Lady Wroxford hatte mehrere Gäste zu ihrer Dinnerparty eingeladen. Außer Stephen Hargreaves waren noch zwei von Johnnys ehemaligen Freunden anwesend. Doch bereits nach wenigen Minuten in Mr Hargreaves Gesellschaft war sich selbst Lexi darüber im Klaren, dass er trotz seines roten Haares keinesfalls der geheimnisvolle Mann in der Taverne gewesen sein konnte. Man mochte vielleicht einen angenehmen Abend mit ihm verbringen können, aber er war leider auch so naiv, dass er keine fünf Sekunden die Gefahren, in die sich ein Spion unweigerlich begab, überlebt hätte.

			Da Mr Hargreaves allzu gern über sich selbst plauderte, dauerte es eine geraume Weile, bis sie das Gespräch auf Johnny lenken konnte.

			„Ich vermisse Johnny sehr“, sagte er voller Trauer. „Er war solch ein amüsanter Bursche.“

			„Ja“, stimmte Lexi zu. „Wie ich höre, waren Sie ein guter Freund von ihm. Haben Sie ihn auch an seinem Todestag gesehen?“

			Mr Hargreaves runzelte die Stirn. „Nein, aber jetzt, wo Sie das sagen, erinnere ich mich wieder, dass ich ihm am Tag zuvor seltsamerweise gleich zwei Mal begegnet bin. Es war der Mittwoch, und ich habe mich deswegen sogar sehr über ihn geärgert.“

			„Das tut mir leid. Warum denn?“

			„Vielleicht halten Sie mich für zu empfindlich. Meine Mutter behauptet das immer. Aber ich habe Johnny gemocht.“

			„Wie wir alle. Was war denn nun so seltsam?“

			„Ja, nun, eben, dass ich ihm zwei Mal begegnet bin. Das erste Mal hat er mich aufgesucht. Verdammt früh noch dazu und hat mir das halbe Frühstück weggegessen. Johnny hatte immer Hunger.“

			„Warum kam er zu Ihnen?“

			„Er erzählte, dass er wegen irgendwelcher Papiere gezwungen sei, den ganzen Tag mit einem der hohen Tiere im Kriegsministerium zu verbringen. Deshalb musste er unsere Verabredung absagen. Darüber war er nicht erfreut – ich übrigens auch nicht –, denn eigentlich hatte er seinen freien Tag. Wir wollten gemeinsam nach Deptford oder war es Dartford? Nein, es war Deptford. Dort war Jahrmarkt, es sollte ein Ringkampf stattfinden, und die anderen Attraktionen wären sicherlich auch sehr amüsant gewesen.“

			Richard gesellte sich zu ihnen. „Wie ich höre, erwähnen Sie den Jahrmarkt in Deptford. Johnny wollte ihn gern besuchen, wie ich weiß. Und dann ist er doch nicht gefahren?“

			„Nein. Deshalb war ich auch überrascht, ihm später noch zu begegnen.“

			„In Deptford?“

			„Nein, warum sollte ich allein dorthin fahren? Hätte mir kein Vergnügen bereitet. Ich bin in der Stadt geblieben und habe meinen Schneider aufgesucht. Ich schuldete ihm noch etwas und dachte, es wäre an der Zeit, einen weiteren Mantel in Auftrag zu geben, damit er Ruhe gibt.“

			„Und wo haben Sie Johnny gesehen?“

			„Wen? Ach Johnny. Ja, ich ging also zu meinem Schneider und danach spazierte ich über die Piccadilly Street, und da schlenderte Johnny in voller Lebensgröße auf der anderen Seite den Bürgersteig entlang. Ich war ziemlich verärgert, das kann ich Ihnen sagen.“

			„Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?“

			„Nein. Ich konnte die Straße wegen des Verkehrs nicht überqueren und winkte ihm daher zu. Er sah mir ins Gesicht und lief weiter, so schnell, dass man meinen könnte, er wollte vor mir fliehen.“

			„Warum sollte er so etwas tun?“, fragte Lexi überrascht.

			„Das weiß ich auch nicht. Es sah Johnny gar nicht ähnlich. Und das ist doch seltsam, nicht wahr?“

			Lexi schaute bekümmert zu Richard, der die Stirn runzelte. Das war nicht das, was sie beide hatten hören wollen. „Vielleicht hatte er eine Besorgung zu erledigen und musste rasch wieder ins Kriegsministerium zurück“, meinte Lexi.

			Mr Hargreaves blickte sie eine Weile an, dann leuchtete sein Gesicht auf. „Ja, bestimmt, Lady Deverell. So muss es gewesen sein. Warum bin ich da nicht gleich darauf gekommen? Johnny würde mich nicht absichtlich schneiden.“

			Sie plauderten noch eine Weile mit Mr Hargreaves, etwas später auch mit den anderen Gästen, doch weitere interessante Informationen erhielten sie nicht. Schließlich ging der Abend zu Ende, und sie machten sich auf den Heimweg.

			„Wenn du nicht zu müde bist, Alexandra, würde ich mich gern mit dir über die Erkenntnisse des heutigen Abends unterhalten“, sagte Richard, als sie das Haus betraten.

			„Ja. Wollen wir dazu auf mein Zimmer gehen? Ich denke, dort haben wir es gemütlicher. Ich habe Mrs Chowen gebeten, ein Scheit mehr in den Kamin zu legen, damit es behaglich warm bleibt. Inzwischen ist es doch schon recht herbstlich kühl.“ Sie hatte befürchtet, dass ihr erneut eine schlaflose Nacht bevorstand, und deshalb darum gebeten.

			„Gut, ich werde nicht lange bleiben.“

			Sie setzten sich in die Sessel vor dem Kamin, die Anspannung zwischen ihnen war so deutlich spürbar, dass die Luft zu knistern schien.

			Mit sarkastischem Lächeln meinte Richard: „Wie ich feststellen musste, weißt du tatsächlich so gut wie nichts über Johnnys Arbeit, Alexandra. Der Gedanke, dass ein Offizier eine Besorgung erledigen soll, obwohl man sich vor lauter Boten im Kriegsministerium kaum umdrehen kann, ist so lächerlich, dass nur ein Narr wie Hargreaves dies glauben würde. Er hat offenbar ebenso wenig Ahnung vom Militär wie du. Lass solch eine Bemerkung bloß nicht in der Gegenwart von anderen fallen.“

			„Ich wollte lediglich, dass Mr Hargreaves nicht schlecht von Johnny denkt“, erwiderte sie hitzig. „Und du könntest mir wenigstens ein kleines Lob dafür zollen, dass ich so geduldig mit ihm war.“

			„Jetzt sag nicht, du hältst ihn immer noch für den Schurken. Das würde mich wirklich überraschen.“

			Lexi seufzte. „Du weißt, das tue ich nicht. Ich habe mich geirrt. Aber ich habe so sehr darauf gehofft. Wir konnten bisher nichts weiter herausfinden, als dass Johnny vor seinem Tod offenbar etwas vorgehabt hatte, von dem seine Freunde nichts erfahren sollten.“

			„Wirf nicht gleich die Flinte ins Korn. Heute Abend haben wir zwar nicht viel erreicht, aber gestern habe ich herausgefunden, dass Johnny zumindest nicht der Spion war, den das Kriegsministerium monatelang gesucht hat.“ Als sie ihn voller aufkeimender Hoffnung im Blick ansah, schüttelte er bedauernd den Kopf. „Nein, Alexandra, so ermutigend ist das leider auch nicht, denn Johnnys Unschuld ist damit keineswegs bewiesen. Besagter Spion kann nicht der Mann in der Taverne gewesen sein. Er hat sich an jenem Abend nicht in London aufgehalten. Und er sieht Johnny auch nicht im Geringsten ähnlich.“

			Lexi senkte den Blick. „Eine weitere Enttäuschung. Zuerst dieser törichte Hargreaves und nun dies. Einen Moment lang habe ich gedacht, gehofft …“

			Richard klang eher schroff, denn mitfühlend. „Das tut mir leid für dich, Alexandra, aber du solltest nicht gleich verzweifeln. Wir stehen erst am Anfang unserer Nachforschungen.“

			Mit erstickter Stimme antwortete sie: „Ich weiß. Aber einen wundervollen kurzen Moment lang habe ich gedacht, nun sei alles geklärt.“ Sie sah auf. „Wenn dich unsere Erkenntnisse von Johnnys Unschuld hätten überzeugen können, hätten wir nach Channings zurückreisen und von vorne anfangen können. Und vielleicht wieder dieses Glück erfahren können, das uns nur solch kurze Zeit vergönnt war.“

			Richard stand auf und blickte ins Feuer. „Ach ja? Ich weiß nicht, ob ein Neuanfang noch möglich ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir dieses Glück tatsächlich erlebt haben.“

			„Es hat sich sehr real angefühlt.“

			„Vielleicht zu jenem Zeitpunkt, aber wie sich herausgestellt hat, war es nur ein Traum, der sich beim leisesten Zweifel in Luft aufgelöst hat. Welche Art von Realität soll das sein? Nein, meine Liebe, am besten wir vergessen es.“ Er sprach in solch frostigem Ton, dass es Lexi eiskalt über den Rücken lief. Sie stand auf und legte die Hand auf seinen Arm.

			„Richard, nicht. Sei doch nicht so … unnahbar“, bat sie. „Du hast gesagt, du liebst mich. Ist das eine Lüge gewesen?“

			Er drehte sich zu ihr um, und sie bemerkte, wie kurz er davorstand, die Beherrschung zu verlieren. Einen Moment blitzte solch große Wut in seinen Augen auf, dass sie erschrocken einen Schritt zurückwich. „Nein, zum Kuckuck!“, sagte er schroff. „Wäre ich sonst hier mit dir in London? Warum öffne ich wohl kaum verheilte Wunden, rühre an alten Skandalen, obwohl ich mich monatelang darum bemüht habe, all das zu vergessen und ein neues Leben in Channings zu beginnen? Aber du hast um meine Hilfe gebeten, und ich gewähre sie dir, gleich wie sehr ich von Johnnys Schuld oder Unschuld überzeugt sein mag. Und das einzig, weil ich dich liebe. Aber lass dir gesagt sein, ich bin deine ständigen Zweifel an mir endgültig leid!“ Tief sog er die Luft ein und wandte sich zur Tür. „Und jetzt gehe ich zu Bett“, sagte er matt. „Morgen werde ich weiter in Angelegenheiten herumstochern, die man meiner Ansicht nach besser ruhen lassen sollte, und das nur dir zuliebe. Gute Nacht, Alexandra.“

			Lexi wollte nicht, dass er sie jetzt verließ. „Könntest du nicht bleiben, Richard?“

			Im Türrahmen stehend drehte er sich um. „Warum? Als Belohnung, weil ich dir bei deinen Nachforschungen helfe? Als Entschädigung, weil ich heute das elende Wrack eines Mannes sehen musste, den ich einst zu meinen Freunden gezählt habe?“ Er trat dicht an sie heran. „Oder, Alexandra“, sagte er leise, „ist es vielleicht, weil du nicht allein sein möchtest?“ Er schüttelte den Kopf und ging wieder zur Tür. „Gleich, was es ist, meine Antwort ändert sich nicht. Nein, danke. Frag mich noch mal, wenn du keine Zweifel mehr an mir hegst, vielleicht habe auch ich meine Meinung bis dahin überdacht. Einstweilen aber schlafe ich lieber allein.“

			Innerlich schalt sie sich töricht, weil sie die Frage überhaupt gestellt hatte. „Na schön“, erwiderte sie eisig. „Ich weiß natürlich nicht, wie lange es dauern wird, bis du mein Vertrauen zurückgewonnen hast. Das hängt ganz von deinen Bemühungen ab, mich von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Vielleicht fängst du damit an, mich auf einige deiner Besuche mitzunehmen. Im Moment scheint mir, dass ich eher Beweise zu Johnnys Gunsten finden kann als du.“

			Er überlegte kurz und meinte dann: „Gut. Morgen kannst du mich begleiten. Ich will zwei Besuche machen. Sei vor zehn Uhr unten und trage ein möglichst schlichtes Kleid, falls du so etwas besitzt.“

			Die Kutsche brachte sie am nächsten Tag zu einem Gasthof in der Nähe der Armenviertel der Stadt. Dort stiegen sie aus, und Richard geleitete Lexi durch ein Gewirr enger Gassen. Der Gestank war überwältigend. Über die Fahrwege rannen kleine Bäche schmutzigen Wassers, und in den Rinnsteinen häuften sich die Abfälle. „Wohin gehen wir?“

			„Zu einem meiner ehemaligen Sergeanten. Er wurde in Waterloo verwundet, und ich fürchte, er hat es seit der Friedenserklärung nicht leichtgehabt. Ich möchte mich vergewissern, dass er wohlauf ist. Vielleicht kann ich etwas für ihn tun.“ Sie erreichten ein Haus, das noch heruntergekommener aussah als die anderen. Große Teile des Dachs fehlten, und eine der Mauern lehnte sich bedrohlich zur Seite. „Wir sind da.“ Sie betraten das baufällige Gemäuer.

			Das Licht im Inneren war schummrig, doch Lexi konnte in der Mitte des Raumes einen Tisch mit schiefen Beinen und eine Bank erkennen. Auf der Bank saß ein hagerer Mann in einer alten, ihm viel zu weiten Uniform. Sein Gesicht war von Schmerzen gezeichnet. Er war eindeutig krank, schien dies aber mit stoischer Ruhe zu ertragen. Lexi spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.

			„Sergeant Chalmers?“

			Der Mann musterte Richard kurz, dann rappelte er sich mühsam auf die Füße. Mithilfe eines Stockes hielt er sich aufrecht. „Captain Deverell, Sir!“

			Richard klopfte dem Mann auf die Schulter. „Setzen Sie sich. Was zum Teufel machen Sie in diesem baufälligen Haus?“

			Der Sergeant nahm Platz. „Ich hab nichts anderes. Kann nicht mehr arbeiten und Geld verdienen.“

			„Haben Sie denn keine Familie?“

			„Nein, Sir.“

			„Was ist mit den Heimen für ehemalige Soldaten?“

			„Bitte um Pardon, Captain, indes so viele gibt es nicht, und sie sind auch nichts für mich. Ich pass da nicht rein. Ich will keine Almosen, Sir.“

			„Ich verstehe. Aber kommen Sie denn zurecht?“

			„Die Leute sind großzügig. Sie geben mir, was sie können, obwohl sie selbst nicht viel haben. Aber das ist eh gleich, ich hab keinen großen Hunger. Manchmal schnitze ich für die Kinder, und sie bringen mir was.“

			„Ich bin froh, Sie gefunden zu haben. Hier können Sie nicht bleiben, und ich könnte einen Mann wie Sie in Somerset gut gebrauchen.“

			Chalmers blickte zweifelnd.

			„Es wäre kein Almosen“, sagte Richard nachdrücklich. „Sie sind der beste Handwerker, den ich kenne, und äußerst geschickt darin, Sachen zu reparieren. Keine Sorge, Sie werden sich Ihren Unterhalt verdienen müssen, Sergeant. Also?“

			„Ja, Captain, danke.“

			„Danken Sie nicht mir. Ich hätte Sie schon viel eher aufsuchen sollen, aber ich war leider sehr beschäftigt. Nun möchte ich Sie mit meiner Gemahlin bekannt machen.“

			„Ihre Gemahlin!“ Der Sergeant erhob sich erneut und verbeugte sich höflich. „Ich fühle mich geehrt, Sie kennenzulernen, Madam.“

			Lexi lächelte. „Sergeant.“

			„Meine Gattin würde gern über Captain Rawdon mit Ihnen sprechen. Er war ihr Bruder.“

			Eine Falte erschien auf Chalmers’ Stirn. „Captain Rawdon?“, fragte er wachsam.

			„Es ist schon gut“, sagte Lexi. „Ich weiß, was in der Todesnacht meines Bruders geschehen sein soll.“

			„Geschehen sein soll?“

			„Meine Gattin ist von Captain Rawdons Schuld nicht überzeugt.“

			Der Sergeant nickte mitfühlend. „Das kann ich verstehen.“

			„Sie will seine Unschuld beweisen.“

			„Nun, in diesem Fall kann ich Ihnen wohl nicht helfen, Madam“, sagte Chalmers und kratzte sich am Ohr. „Der Captain weiß, dass wir alles Menschenmögliche getan haben.“

			„Sagen Sie mir, warum Sie sich so sicher sind, dass es sich um meinen Bruder gehandelt hat.“

			„Der Hut, Madam. Er hat ihn in Spanien immer getragen. Das wussten wir alle.“

			„Aber woher wussten Sie, dass es nicht ein ähnlicher Hut war?“

			„So einen Hut gab’s in ganz England kein zweites Mal. Tut mir leid, Madam. Er hatte ein Loch in der Seite, von einer französischen Kugel, und dieses Loch hab ich deutlich erkannt.“

			„Haben Sie denn auch das Gesicht meines Bruders gesehen?“

			„Nein, das nicht.“

			„Können Sie uns etwas über den Tag davor erzählen, Sergeant?“, fragte Richard. „Es war ein Mittwoch. Sergeant Kettle und ich befanden uns auf der Suche nach Bénuat, aber Sie hatten Dienst im Ministerium. Haben Sie Captain Rawdon an diesem Tag gesehen? Vielleicht nachmittags?“

			Lexi sah ihn erschrocken an. Richard wusste doch schon von Mr Hargreaves, dass Johnny nicht im Ministerium gewesen war.

			„Nein“, sagte Chalmers bedächtig. „Gesehen hab ich ihn nicht. Aber ich hab seine Stimme gehört. Ich hab nämlich vor der Tür Wache halten sollen, in der die Besprechung wegen dieser Geheimpapiere stattgefunden hat. Captain Rawdons Anwesenheit war nötig, weil sie sich in seiner Obhut befunden haben. Später hab ich den Captain aus dem Zimmer kommen sehen. Da war es schon Abend, etwa sechs oder sieben Uhr.“

			Richard beugte sich vor. „Ist er an diesem Nachmittag einmal aus dem Zimmer gekommen?“

			„Nicht während meiner Schicht, und ich habe Dienst von Mittag bis zum Ende der Besprechung gehabt.“

			„Aber das verstehe ich nicht“, sagte Lexi. Mit einem vielsagenden Blick brachte Richard sie zum Schweigen.

			„Danke, Sergeant“, sagte er und stand auf. „Nein, bleiben Sie sitzen. Ich freue mich, dass Sie nach Channings kommen wollen. Ich werde jemanden schicken, der Sie morgen abholt und dorthin bringt. Ist Ihnen das recht?“

			„Natürlich, Sir.“ Er sah zu Lexi. „Ich wünschte, ich hätte Ihnen weiterhelfen können, Madam. Captain Rawdon war sehr beliebt. Und sehr mutig und aufrichtig. Ich weiß nicht, was ihn zu dieser Tat getrieben hat. Aber wir haben für ihn und seine Familie getan, was wir konnten.“

			Lexi nahm seine Hand. „Und dafür danke ich Ihnen“, sagte sie herzlich. „Wir sehen uns dann in Channings, Sergeant.“

			Richard wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. „Eines noch. Haben Sie je mit jemandem über die Vorfälle in der Taverne gesprochen?“

			Der Sergeant blickte entsetzt. „Nein, niemals, Sir! Nicht ein Wort ist über meine Lippen gekommen, das schwöre ich.“

			„Das dachte ich mir. Danke. Alexandra?“

			Als Lexi sich der Tür zuwandte, saß der Sergeant wieder am Tisch, doch er sah wie ein ganz neuer Mensch aus. Ein Mann mit Hoffnung.

			„Der arme Sergeant. Er sieht krank aus“, sagte sie, während sie zurück zur Kutsche gingen.

			„Ja, schrecklich. Ich hätte ihn früher aus diesem Loch holen sollen.“ Richard klang wütend auf sich selbst.

			„Wenn es dir möglich gewesen wäre, hättest du es gewiss getan. Aber du musstest dich um so viele andere Dinge kümmern. Wirst du Coles mit Mr Chalmers nach Channings schicken?“

			„Nein. Einer der anderen Dienstboten wird Chalmers begleiten. Ich brauche Coles hier. Vielleicht muss ich für ein oder zwei Tage die Stadt verlassen.“

			Diese Neuigkeit war für Lexi ein Schock. „Die Stadt verlassen? Wann? Und wohin willst du fahren?“

			„Das möchte ich jetzt noch nicht sagen. Ich bin mir meiner Sache noch nicht sicher.“

			„Musst du verreisen, um deinen anderen Sergeanten aufzusuchen?“

			„Nein, zu ihm fahren wir jetzt.“

			„Ich hoffe, er lebt in besseren Umständen als der arme Chalmers!“

			„Um Kettle musst du dir keine Sorgen machen. Er hatte das Glück, eine Witwe zu heiraten, die ein kleines Haus in Kensal Green besitzt. Dort leben sie nun. Ich bin schon gespannt darauf, Kettles Frau kennenzulernen. Er war früher ein rechter Schwerenöter.“

			Die Fahrt nach Kensal Green hob Lexis Laune wieder ein wenig. Der Tag war kalt, aber sonnig und die Luft angenehm frisch. Vor einem kleinen Cottage mit Garten hielten sie an. Sergeant Kettle grub gerade ein Gemüsebeet um. Als er die Kutsche vorfahren sah, stützte er sich auf seinen Spaten.

			„Na so was!“, rief er. „Der Captain!“ Er kam zum Zaun und rieb sich die Hände an den Hosen ab. Zum Haus gewandt rief er: „Minnie, Minnie, komm schnell her!“

			Als Mrs Kettle erschien, musste sich Lexi das Lachen verkneifen. Der Sergeant war gut einen Meter achtzig groß, seine Gattin nicht mehr als eins fünfzig. Sie waren ein seltsames Paar. 

			„Was ist denn? Und wie viele Male muss ich dir noch sagen, dass du die Hände nicht an den Hosen abwischen sollst, Joe Kettle?“

			Der Sergeant schaute ein wenig reumütig, dann aber grinste er: „Wir haben Besuch, Minnie. Lass sie nicht denken, ich hätte eine Furie geheiratet!“ Er salutierte vor Richard. „Captain Deverell, Sir.“

			„Sergeant.“ Richard half Lexi beim Aussteigen, und nachdem sie alle einander vorgestellt waren, gingen sie gemeinsam ins Haus. Mrs Kettle eilte geschäftig in die Küche, um Tee zu bereiten, während der Sergeant Richard und Lexi in die gute Stube führte.

			„Sie haben ein schönes Heim, Kettle“, sagte Richard, nachdem er sich umgesehen hatte.

			„Gibt kein besseres, Sir!“

			„Ich nehme an, Sie fragen sich nach dem Grund für meinen Besuch.“

			„Ich bin sicher, Sie werden ihn mir nennen, Sir!“

			„Es geht um Captain Rawdon.“

			Sergeant Kettle warf Lexi einen besorgten Blick zu.

			„Lady Deverell ist über Captain Rawdon informiert. Er war ihr Bruder.“

			„Sie müssen sich nicht sorgen, dass Sie mich vielleicht aufregen könnten, Sergeant“, sagte Lexi. „Ich halte Captain Rawdon nämlich für unschuldig.“

			„Aber Madam …“ Kettle hielt inne. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.“ Er ging in die Küche, wo sie ihn mit seiner Gattin sprechen hörten. Kurz darauf kam er zurück und schloss die Tür hinter sich. „Madam, ich wünschte, ich könnte Gleiches sagen. Captain Rawdon war einer der besten Offiziere, unter denen ich gedient habe. Bereit, Risiken einzugehen, das schon, und ab und an ein wenig ungestüm, aber ehrlich und ein Ehrenmann. Ich hab gedacht, ich seh nicht richtig, als ich ihn in dieser Taverne entdeckt hab.“

			„Haben Sie denn sein Gesicht gesehen?“

			„Nicht deutlich. Aber es war ganz sicher der Captain, das kann ich beschwören.“ Bedauern spiegelte sich in seinen Zügen.

			„An diesem Tag waren Sie zwar mit mir unterwegs, doch vielleicht haben Sie den Captain ja dennoch irgendwann im Laufe des Nachmittags gesehen“, sagte Richard.

			„Nein, Sir. Erst am Abend.“

			„Fiel Ihnen in den Tagen zuvor etwas Seltsames an ihm auf? Oder haben Sie etwas gehört, das Ihnen merkwürdig vorkam? Über sein Verhalten etwa, oder etwas, das er gesagt hat?“

			„Nein, ich glaube nicht. Na ja, da war diese Nachricht …“

			„Welche Nachricht?“

			„Es ist nur Hörensagen. Ich hab’s von Banks, Major Aubreys Bursche. Der sagte, dass Captain Rawdon den Major gefragt habe, warum er an dem Donnerstagmorgen nicht bei Gentleman Jackson’s gewesen sei, so wie’s ausgemacht war. Major Aubrey war darüber sehr überrascht, weil er einen Boten geschickt hatte, um mitteilen zu lassen, dass er verhindert sei. Aber Captain Rawdon hat behauptet, er habe die Nachricht nie erhalten.“ Sergeant Kettle schwieg.

			„Und?“

			„Na ja, Banks hat gesagt, er weiß genau, dass der Captain die Nachricht erhalten hat, weil er sie ihm nämlich selbst übergeben hat, Sir.“

			Richard musterte ihn aufmerksam. „Und er war sich sicher, dass er sie Captain Rawdon gegeben hat?“

			„Oh ja, Sir. Banks kannte ihn ja gut. Er hat den Captain vor seiner Wohnung am St James’s Square angetroffen und ihm die Nachricht ausgehändigt. Aber Captain Rawdon hat sich angeblich nicht mehr daran erinnert. Das war schon seltsam, meinen Sie nicht auch?“

			„Seltsam“, sagte Richard gedankenverloren. „Schon wieder dieses Wort.“

			Lexi schüttelte den Kopf. „Vielleicht war Johnny krank“, vermutete sie.

			„Das glaube ich nicht“, stellte Richard nachdrücklich fest.

			„Aber eine andere Erklärung scheint es mir für sein merkwürdiges Verhalten nicht zu geben“, begehrte Lexi auf.

			„Ich denke, Sergeant Kettle hat uns alles erzählt, was er weiß, meine Liebe. Sollen wir Mrs Kettle wieder hereinlassen?“

			„Oh ja, tut mir leid. Natürlich.“

			Schweigend kehrten sie in die Brook Street zurück. Von Zeit zu Zeit wurde Lexi von Richard mit mitfühlenden Blicken bedacht. Sie glaubte, dass sie ihm leidtue, weil ihre Besuche sie in ihren Nachforschungen kaum weitergebracht hatten, und gab sich daher keinerlei Mühe, ein Gespräch anzufangen. Sie wollte nicht, dass er ihr wieder vor Augen führte, dass sie nichts erfahren hatten, was Johnny von dem Verdacht des Verrats reinwusch. Im Gegenteil, die Bemerkungen der beiden Sergeanten belasteten ihn nur noch mehr, fand sie.

			Richard hingegen war inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass die Bemerkungen der beiden Sergeanten zu Johnnys Gunsten sprachen. Er überlegte, wie es möglich war, dass Hargreaves Johnny gesehen haben konnte, obwohl sich dieser erwiesenermaßen in einem Zimmer im Kriegsministerium aufgehalten hatte. Auch, dass Johnny Major Aubreys Nachricht nie erhalten haben wollte – eine Nachricht, die ihm nicht etwa in der Wohnung, sondern auf offener Straße übergeben worden war –, gab ihm zu denken. Beide Vorfälle hatten sich am selben Tag ereignet, einen Tag vor Johnnys Tod. Wenn er all dies berücksichtigte, ließ dies nur einen Schluss zu: Es gab einen weiteren Mann, der Johnny so täuschend ähnlich sah, dass selbst Menschen, die Johnny gut kannten, die beiden miteinander verwechseln konnten. Vielleicht hatte sich dieser Jemand auch in der Taverne für Johnny ausgegeben.

			Wenn sich seine Vermutung bestätigte, dann war Johnny in der Tat unschuldig. Ob es Alexandra allerdings glücklich machen würde, wenn sie die wahre Identität des Schurken erfuhr, blieb fraglich.

13. KAPITEL

			Am Abend waren Lexi und Richard zu einem Konzert im Northumberland House eingeladen. Also schlüpfte Lexi in eine ihrer neuen Roben und ließ sich von Cissie das Haar zu einer kunstvollen Frisur aufstecken, obgleich ihr der Sinn nicht nach Unterhaltung stand. Unvermittelt klopfte es an ihrer Tür, und Richard betrat das Zimmer, in der Hand ein Etui mit dem Schriftzug eines der bekanntesten Juweliergeschäfte Londons.

			„Ich dachte, du würdest das heute Abend vielleicht gerne tragen“, sagte er und reichte ihr das Etui.

			Überrascht nahm sie es entgegen, und er wandte sich zum Gehen.

			„Willst du nicht warten, bis ich es geöffnet habe?“ Nach kurzem Zögern schritt er zum Kamin, setzte sich in einen Sessel und sah zu, wie sie behutsam ihr Geschenk öffnete.

			Gebettet auf schwarzem Samt lagen ein Diamantdiadem, eine dazu passende Kette und Diamantohrringe. Cissie gab ein bewunderndes „Oh“ von sich. Doch Lexi vernahm es kaum. Entzückt nahm sie die Kette heraus, die in ihren Fingern wie ein Meer aus Sternen funkelte. „Richard, das ist wunderschön!“

			Die Beine weit von sich gestreckt, sah er sie mit unbeteiligtem Ausdruck an. „Du besitzt so wenig Schmuck, das wollte ich ändern. Wirst du ihn heute Abend tragen?“

			„Natürlich“, antwortete sie, um einen ebenso beiläufigen Ton bemüht wie er. „Das Diadem ist ideal, um meiner Frisur Glanz zu verleihen.“ Sie ließ es sich von Cissie im Haar befestigen. Ehrfürchtig legte ihr die Zofe gleich darauf die Kette um den Hals. Lexi griff nach den Ohrringen und gewahrte dabei flüchtig Richards Spiegelbild. Seine Gleichgültigkeit war wie weggewischt. Er betrachtete sie mit solch ausgehungertem Blick, als würde er sich vor Sehnsucht verzehren. Rasch drehte sie sich um, doch seine Miene wirkte wieder so undurchdringlich wie zuvor, sodass sie sich fragte, ob der Einfall des Lichtes auf den Spiegel ihren Augen womöglich einen Streich gespielt hatte.

			Sie schickte Cissie fort, worauf er sich aus dem Sessel erhob und ebenfalls zur Tür gehen wollte.

			„Nein, warte!“, rief sie unwillkürlich. „Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir für den wunderbaren Schmuck bedankt.“ Sie trat zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Doch kurz bevor ihr Mund sein Gesicht berührte, drehte er den Kopf, und ihre Lippen trafen sich. Erstickt aufstöhnend umfing er sie, und unversehens verloren sie sich in einem Sturm der Gefühle. Der Kuss wurde inniger, feuriger, so leidenschaftlich, dass sie miteinander zu verschmelzen schienen, eins miteinander wurden, unzertrennlich.

			Doch gerade als Lexi glaubte, vor Wonne zu zerfließen, löste er sich abrupt von ihr. Schwer atmend standen sie sich gegenüber, bis Richard mit rauer Stimme sagte: „Es tut mir leid, ich habe dein Kleid zerknittert.“

			„Richard …“

			„Nein, Alexandra, wir werden uns verspäten. Ich schicke Cissie zu dir, damit sie dir hilft, dein Kleid zu richten. Ich warte unten auf dich.“ Sprach’s und verließ das Zimmer.

			Verzweifelt blickte Lexi auf die geschlossene Tür. Wie konnte er sie einfach allein lassen? Offensichtlich war er nicht einmal halb so sehr von seinen Gefühlen überwältigt wie sie. War ihm nicht bewusst, dass es äußerst grausam von ihm war, ihr einen weiteren Moment des Glücks zu gewähren, das sie einst miteinander geteilt hatten, nur um sie gleich darauf dieses Gefühls wieder zu berauben? Gewiss nicht. Sonst wüsste er, welchen Tumult er mit seinem Kuss in ihr ausgelöst hatte, und würde nicht seelenruhig erwarten, dass sie ihr Kleid richtete, um ihn anschließend zu dieser Gesellschaft zu begleiten, banale Konversation zu betreiben und mit der gebotenen Aufmerksamkeit klassischer Musik zu lauschen. Indes gebot ihr der Stolz, genau dies zu tun.

			Prüfend betrachtete sie sich im Spiegel. Erneut sah sie Richards Spiegelbild vor ihrem inneren Auge. Hatte sie sich seinen sehnsuchtsvollen Blick lediglich eingebildet? Es konnte nicht anders sein. Aber warum machte er ihr solch teure Geschenke? Einen Augenblick lang hatte sie gedacht, er wolle ihr damit zeigen, wie viel sie ihm bedeute, aber das war natürlich eine törichte Vermutung gewesen. Vielmehr schien es, als wolle Lord Deverell sicherstellen, dass seine Gemahlin ebenso gut gekleidet und mit wertvollem Schmuck ausgestattet war wie die anderen Damen der Gesellschaft. Nun ja, dies war ihm gelungen. Die Diamanten waren wunderschön, und ihre elegante Robe stammte von einer der begehrtesten Schneiderinnen Londons. Wenn es ihm lediglich darum ging, dass sie ihn nicht blamierte, würde er zufrieden mit ihr sein.

			Mit Cissies Hilfe brachte sie ihr Aussehen in Ordnung und machte sich bereit, ihre Rolle zu spielen.

			Dies gelang ihr so hervorragend, dass die anderen Gäste einhellig verkündeten, sie hätten Lexi nie zuvor so strahlend gesehen. Und obgleich Richard seine Zuneigung weder in Worten noch in Gesten ausdrückte – was niemanden verwunderte, hatte er seine Gefühle doch noch nie offen zur Schau gestellt –, vertraten sämtliche Anwesenden die Ansicht, sie könne sich äußerst glücklich schätzen. Den beeindruckenden, funkelnden Beweis seiner Verehrung trug sie schließlich für alle sichtbar um den Hals.

			In der Pause gesellte sich Sir Charles Stainforth zu ihnen. „Gewiss werden Sie sich nicht mehr an mich erinnern, Lady Deverell. Als wir in der Saison Ihres Debüts einander vorgestellt wurden, waren Sie von einer Schar Bewunderer umringt.“

			„Natürlich erinnere ich mich an Sie, Sir Charles! Ihre Gattin ist eine Freundin meiner Patin. Ist Lady Stainforth heute Abend ebenfalls zugegen?“

			„Leider nein. Außerhalb der Saison zieht meine Gemahlin es vor, sich auf unserem Anwesen in Surrey aufzuhalten. Die Woche über bin ich in der Stadt, zum Wochenende erwartet sie mich allerdings zurück. Ein Mann verliert in einer Ehe seine Freiheit, nicht wahr, Deverell?“

			„Ah, aber er gewinnt so viel mehr, Sir Charles.“

			Lexi musste über Sir Charles’ finstere Miene schmunzeln. „Da Sie allein in der Stadt weilen, vielleicht möchten Sie uns ja morgen beim Dinner Gesellschaft leisten, falls Sie keine anderweitigen Verpflichtungen haben?“, fragte sie. „Ich würde Sie nämlich gern um einen Gefallen bitten. Ich bin auf der Suche nach Menschen, die meinen Bruder gut gekannt haben, und Sie sind ihm meines Wissens im Kriegsministerium oft begegnet. Würden Sie einige Ihrer Erinnerungen an ihn mit mir teilen?“

			„Es wäre mir ein Vergnügen, soweit es nicht die zarten Empfindungen einer Dame verletzt. Johnny war ein lebensfroher junger Bursche, und ich denke, selbst seiner Schwester sollte nicht alles zu Ohren kommen, was er getrieben hat, nicht wahr, Deverell?“ Er lachte, wurde gleich darauf aber wieder ernst. „Sie haben mein aufrichtiges Beileid. Sein Tod war ein großer Verlust für uns alle. Deverell hat erzählt, dass Sie ihm sehr nahegestanden haben.“

			„Danke. Ja. Allerdings habe ich ihn in den letzten Wochen vor seinem Dahinscheiden nicht oft gesehen. Umso mehr würde ich mich freuen, wenn Sie mir von ihm erzählen. Ist Ihnen acht Uhr morgen Abend recht?“

			Richard begrüßte Sir Charles am darauffolgenden Abend gelassen und herzlich wie gewohnt. Seine innere Unruhe, ausgelöst durch eine Frage, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, merkte man ihm nicht an. Noch war er unschlüssig, ob er die Antwort auf diese Frage herbeisehnen oder fürchten sollte. Möglicherweise war es sogar ratsam, sie nie zu erfahren. Indes war er es Johnny schuldig, die Wahrheit herauszufinden. Vor allem jedoch war ihm an diesem Abend daran gelegen, nicht den Verdacht zu wecken, dass Johnny unter anderen Umständen zu Tode gekommen war, als sein Gast annahm.

			Bald schon bestätigte sich Sergeant Chalmers’ Behauptung, dass Johnny den Nachmittag vor seinem Tod mit Lord Bathurst verbracht hatte. Das vorzügliche Dinner und ein paar Gläser erlesenen Weines lockerten Sir Charles’ Zunge, und er erzählte trotz Lexis Anwesenheit freimütig von der vertraulichen Besprechung.

			„Ihr Bruder hat zwar nicht wie ich an den Strategiegesprächen teilgenommen, aber er war anwesend, weil sich Wellingtons Papiere in seiner Obhut befanden. Wenn ich mich nicht irre, Deverell, sind Sie an jenem Tag dem Franzosen hinterhergejagt. Bénuat, richtig?“

			Richard nickte, und Sir Charles fuhr fort: „Wir wussten, dass die Franzosen hinter den Dokumenten her waren. Es wurde gemunkelt, dass sie demjenigen, der sie ihnen brachte, eine hohe Summe zahlen wollten. Zum Glück sind ihnen die Papiere aber nie in die Hände gefallen. Weiß der Himmel, welchen Schaden dies angerichtet hätte.“

			„Gewiss wussten nicht viele von der Existenz dieser Papiere, oder?“, fragte Lexi.

			„Nun, das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Die Dokumente galten selbstverständlich als Geheimsache. Andererseits könnte man das Kriegsministerium zuweilen mit einem Sieb vergleichen. Informationen sickerten früher oder später immer durch. Und bitte verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, Lady Deverell, aber Ihr Bruder war bedauerlicherweise nicht immer so diskret, wie er es hätte sein sollen. Manchmal hatte man den Eindruck, er hielte das alles für ein Spiel, der arme Bursche. Aber sagen Sie, Deverell, warum interessieren Sie sich überhaupt dafür? Es gab doch hoffentlich keinen Ärger?“

			„Nicht, dass ich wüsste. Meine Gemahlin ist lediglich daran interessiert zu erfahren, womit Johnny sich kurz vor seinem Tode beschäftigt hat.“

			„Ah, ja. Indes bin ich mir nicht sicher, ob es ratsam ist, über die Vergangenheit zu grübeln, Lady Deverell. Ihr Bruder war ein mutiger, findiger Offizier mit untadeligem Ruf. Jung, sympathisch und offenbar von London gelangweilt. Möglicherweise hat ihn dies gelegentlich zu Indiskretionen verleitet. Dennoch genießt er immer noch höchsten Respekt. Sie können stolz auf ihn sein. Möge er in Frieden ruhen.“ Mitfühlend blickte er sie an.

			Lexis Augen füllten sich mit Tränen. „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.“

			Sie plauderten noch eine Weile über andere Themen, bis Lexi sich schließlich entschuldigte und die Herren dem Genuss ihres Portweins überließ.

			„Eine hübsche Gattin haben Sie“, meinte Sir Charles. „Und sie hat das Herz am rechten Fleck. Sie können sich glücklich schätzen, Deverell.“ Aufmerksam musterte er seinen Gastgeber. „Ich habe den Eindruck, dass Sie mich um einen Gefallen bitten wollen. Schießen Sie los.“

			„In der Sache Bénuat wurde ein Detail nie gänzlich geklärt. Vermutlich ist es kaum von Bedeutung, doch ich würde gern alle Unklarheiten beseitigt wissen.“

			„Worum geht es?“

			„Bénuat wurde gefasst, aber sein Komplize ist uns entkommen. Aus Gründen, auf die ich im Moment nicht näher eingehen möchte, vermute ich, dass er im Westen der Stadt, unweit des Regierungsviertels, womöglich im Umkreis der Seven Dials Kreuzung, eine Unterkunft genommen haben muss.“

			„Und?“

			„Ich würde gern mehr über ihn erfahren.“

			„Der Krieg ist vorbei, Deverell. Vergessen Sie es. Genießen Sie lieber die Gesellschaft Ihrer bezaubernden Gemahlin.“

			Ungerührt erwiderte Richard: „Der Schurke ist immer noch auf freiem Fuß, und ich würde ihn gern stellen. Für Ihre Leute gibt es doch im Augenblick nicht allzu viel zu tun. Selbstverständlich zahle ich dafür, wenn Sie ein paar Ihrer Männer beauftragen, sich nach Monsieur X umzuhören. Ihre Detektive sind sehr geschickt, wie ich weiß. Wenn er sich dort aufgehalten hat, werden sie es sicher in einigen Tagen oder Wochen herausgefunden haben.“

			Sir Charles zuckte die Achseln. „Meinetwegen, obgleich ich immer noch der Ansicht bin, Sie sind zu pflichtbewusst. Aber Sie waren ja schon immer ein Sturkopf.“

			Sie gesellten sich zu Lexi in den Salon. Wenig später verabschiedete sich Sir Charles.

			Lexi hätte sich gern mit Richard über die Neuigkeiten unterhalten, die sie an diesem Abend erfahren hatten, doch Richard zeigte sich recht einsilbig. Sie spürte, dass ihm irgendetwas große Sorge bereitete, allerdings wollte sie nicht nachfragen, was ihn bedrückte. In seiner gegenwärtigen Stimmung würde er sie ohnehin nur zurückweisen. Niedergeschlagen zog sie sich schließlich auf ihr Zimmer zurück. Mit jedem Tag, der verging, schien sich Richard ein Stück mehr von ihr zu entfernen.

			Das Frühstück am nächsten Morgen verlief schweigsam. Als sie sich schließlich vom Tisch erhoben, meinte Richard: „Ich habe nach Will Osborne schicken lassen. Er wird morgen eintreffen.“

			„Das freut mich, aber wozu brauchen wir ihn?“, fragte Lexi überrascht. „Ich dachte, Coles solle dich auf deiner mysteriösen Reise begleiten?“

			„Das wird er auch. Osborne soll während meiner Abwesenheit ein Auge auf dich haben. Ich möchte jemanden im Haus wissen, dem ich vertrauen kann. Außerdem kennt sich Osborne in London aus. Er hat für deinen Vater die Besorgungen in der Stadt erledigt, nicht wahr?“

			„Ja. Will wurde hier geboren. Papa hat ihn zwar als jungen Burschen nach Rawdon geholt, aber er kennt die Stadt immer noch wie seine Westentasche.“

			„Bitte geh niemals ohne ihn aus. Und spiel auch keine Spielchen mit ihm wie in Dorchester.“

			„Wenn du so sehr um mein Wohlergehen besorgt bist, Richard, warum nimmst du mich nicht einfach mit?“

			„Das kann ich nicht. Zum einen wird die Reise gewiss nicht sehr angenehm werden, und ich möchte sie so schnell wie möglich hinter mich bringen. Nicht einmal Phillips werde ich mitnehmen.“

			„Und zum anderen legst du keinen Wert auf meine Gesellschaft. Aber sorge dich nicht, das habe ich auch nicht erwartet“, sagte Lexi kühl. „Gewiss werde ich mich auch ohne dich gut amüsieren.“

			Richard musterte sie mit ernster Miene. „Zwar kann ich es dir nicht verbieten, aber dennoch möchte ich dich inständig darum bitten, keine weiteren Nachforschungen anzustellen, solange ich fort bin. Gedulde dich ein wenig. Ich werde nicht lange auf Reisen sein. Versprich mir, die Erkundigungen bis zu meiner Rückkehr ruhen zu lassen. Ich habe meine Gründe für diese Bitte.“

			„Aber die kannst du mir nicht nennen?“

			„Nein.“ Sarkastisch fügte er hinzu: „Und ich wage nicht, dich um dein Vertrauen zu bitten.“

			Nach kurzer Überlegung sagte sie: „Du sollst wissen, dass ich dir dieses Mal vertraue, Richard. Und ich werde mir die Zeit während deiner Abwesenheit so vertreiben, wie es sich für eine Strohwitwe gehört. Meine Patin hat mich ohnehin zu einem weiteren Einkaufsbummel eingeladen. Außerdem werde ich Sir Charles bitten, mich und Lady Wroxford zu Lady Garmstons Soiree und zu der Ausstellung in Somerset House zu begleiten. Möglicherweise werde ich Ausfahrten im Hyde Park unternehmen – selbstverständlich in Wills Begleitung. Vielleicht lade ich auch Mr Hargreaves ein, mich und Lady Wroxford ins Theater zu begleiten. Bist du damit einverstanden?“

			Er lächelte. Fast schon hatte sie vergessen, wie sehr sein Lächeln sie betören konnte. Es wärmte ihr Herz, und ihr Groll schwand sogleich.

			„Meine Liebe, ich bleibe höchstens vier Tage fort. Du wirst gar keine Zeit für all diese Unternehmungen haben. Du wirst nicht einmal Zeit haben, mich zu vermissen.“

			„Natürlich nicht“, sagte sie, sich insgeheim wünschend, ihre Stimme würde überzeugender klingend.

			Richard hatte die besten Pferde gewählt und nicht vor, sie zu schonen. Von seinem Pferdeburschen begleitet preschte er über die Straße nach Norden. Er legte ein solch hohes Tempo vor, dass sie bereits am Abend Northampton erreichten. In einem Gasthof nahmen sie sich Zimmer und begaben sich nach einem herzhaften Mahl, das sie mit einem Krug Ale hinunterspülten, gleich zu Bett.

			Nicht zum ersten Mal hielt er sich in Northampton auf. Vor einigen Monaten hatte er in der Stadt im Auftrag von Lexis Vater Mark Rawdon aufgesucht. Besorgt über die Ereignisse in Somerset war er damals darauf bedacht gewesen, schnellstmöglich nach Hause zurückkehren zu können. Sein Besuch fiel damals sogar noch kürzer aus als erwartet, da Mark seine Angelegenheiten im Nu geregelt hatte und darauf bestand, noch am gleichen Tag Northampton zu verlassen, obgleich Richard angeboten hatte, die Abreise auf den nächsten Tag zu verschieben.

			Bei seinem letzten Besuch hatte Richard daher nur wenig Gelegenheit gehabt, sich über Mark zu erkundigen. Diejenigen, mit denen er gesprochen hatte, kannten Rawdon kaum. Dieses Mal aber würde er hoffentlich mehr Informationen über Alexandras Vetter in Erfahrung bringen.

			Auf Coles Begleitung verzichtend, machte er sich am nächsten Morgen auf den Weg zu Mark Rawdons früherer Adresse. Das Haus sah heruntergekommen und verlassen aus, so, als sei es seit Marks Abreise vor drei Monaten unbewohnt. Auf der anderen Straßenseite stand ein alter Mann, und Richard entschloss sich, ihn zu fragen, ob er den ehemaligen Besitzer des Hauses kenne.

			„Wieso woll’n Sie’n das wissen?“

			„Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit. Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich ihn oder möglicherweise Verwandte oder Bekannte von ihm finde, springt vielleicht auch etwas für Sie heraus.“

			„Ach ja? Sie kommen aus London, nicht wahr?“

			„Ja.“

			„Vielleicht kann ich helfen, aber erst will ich das Geld ham.“

			Richard gab ihm eine Münze, die der Mann nach sorgfältiger Prüfung einsteckte. „Den Taugenichts wer’n Sie in Northampton nicht mehr finden“, sagte er. „Er ist ohne Abschied verschwunden, um sich ein Vermögen zu sichern, und hat die arme Nancy Pelham hier ohne einen Penny zurückgelassen.“

			„Wer ist Nancy Pelham?“

			„Sie wissen wohl nicht viel über ihn? Sie ist jahrelang seine Haushälterin gewesen. Aber das war Mark Rawdon egal. Er hat sie einfach ihrem Schicksal überlassen. Zum Glück hat Nancy ’ne Schwester, sonst wär sie wohl glatt verhungert.“

			„Wo lebt Mrs Pelham jetzt?“

			„Das hab ich doch grad gesagt. Bei ihrer Schwester Aggie.“

			Richard holte Luft. „Und wo lebt die?“

			„Hinter der Bäckerei in der Sheep Street. Das könn’ Sie gar nicht verfehlen. Aggie Bell heißt die Schwester.“

			Mehr war aus dem alten Mann nicht herauszubringen, und so machte sich Richard auf den Weg zur Sheep Street.

			Er fand das Haus tatsächlich schnell und zum Glück, bevor ihn ein herbstlicher Regenguss durchnässte. Es war klein, jedoch in gutem Zustand. Nachdem er sich, ohne seinen Titel zu nennen, vorgestellt und sein Anliegen vorgebracht hatte, bat Mrs Bell ihn höflich herein. Das Innere des Hauses wirkte sauber und behaglich, doch er erkannte auf den ersten Blick, dass die Schwestern am Rande der Armut lebten. Mrs Pelham saß in einen Schal gewickelt in einem Schaukelstuhl am Kamin. Sie war schon sehr alt, aber ihr Blick war rege. Ihre Schwester war um einige Jahre jünger und ihr ganz eindeutig von Herzen zugetan.

			„Ich hoffe, Sie werden Nancy nicht aufregen, Sir“, flüsterte sie. „Mr Mark hat sie nicht gut behandelt. Hat er es sich vielleicht anders überlegt? Haben Sie eine Nachricht von ihm?“

			„Leider nicht.“

			„Ach nein? Nun, ich muss sagen, das überrascht mich nicht!“, stellte sie giftig fest.

			Nachdem Mrs Pelham ihm vorgestellt worden war, bat sie ihn, neben ihr Platz zu nehmen. „Ich erinnere mich an Sie, Sir“, sagte sie. „Sie waren im Sommer da. Ende August. Sie haben Mr Mark mitgenommen.“

			„Das stimmt“, sagte Richard. „Sie waren seine Haushälterin, nehme ich an. Aber wir haben uns nicht kennengelernt.“

			„Nein, er wollte mich aus dem Weg haben, damit ich nicht erfahren sollte, was vorging.“

			„Und gewiss wollte er auch nicht, dass du mit Mr Deverell sprichst, Nancy.“

			„Ach, warum denn nicht, Mrs Bell?“

			„Na, damit Sie nichts über seinen wahren Charakter erfahren. Nancy hätte allerdings nie schlecht von ihm geredet. Sie ist viel zu gutmütig.“

			Richard wandte sich wieder an Mrs Pelham. „Ich nehme an, Sie wissen, dass Mr Mark ein großes Anwesen in Somerset besitzt?“

			„Woher denn? Ich habe seit seiner Abreise nichts mehr von ihm gehört. Aber es überrascht mich nicht. Er hat schon immer behauptet, dass er dieses Anwesen eines Tages erben würde, mitsamt dem Titel.“

			„Ach ja? Ich dachte, die Erbschaft kam für ihn überraschend.“

			„Hat er Ihnen das erzählt?“

			„Ja.“

			Das Gesicht der alten Frau verschloss sich. „Nun, da kann ich wohl kaum das Gegenteil behaupten, Sir. Vermutlich habe ich ihn falsch verstanden.“

			Mrs Bell mischte sich ein. „Red keinen Unsinn, Nancy.“ Als Mrs Pelham beharrlich weiter schwieg, wandte sie sich an Richard. „Gibt keine treuere Seele als meine Schwester, Sir. Sie hat ihr ganzes Leben lang für die Rawdons gearbeitet, und selbst nach dem Tod der guten Mrs Rawdon will sie nichts Schlechtes über die Familie sagen, obwohl Mr Mark sie einfach im Stich gelassen hat. Sind Sie ein Freund von ihm? Dann wird Ihnen wohl nicht gefallen, was Sie über ihn zu hören bekommen.“

			Bedächtig sagte Richard: „Ich bin weder Freund noch Feind von Mr Rawdon, aber er hat Umgang mit einer Person, die meiner Obhut anvertraut ist, und es ist meine Pflicht, diese Person zu schützen. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Wahrheit anvertrauen würden, gleich, ob sie mir gefällt oder nicht.“

			„Hörst du, Nancy. Erzähl’s dem Gentleman schon.“

			Mrs Pelham lehnte sich vor, musterte Richard und schien in seiner Miene etwas zu entdecken, das sie zufriedenstellte. Schließlich sagte sie: „Was er Ihnen auch erzählt haben mag, Sir, Mister Mark wusste über die Familie in Somerset gut Bescheid. Mr Rawdon besaß eine große Bibel mit dem Stammbaum der Familie. Mr Mark hat mir diesen Stammbaum bereits gezeigt, da war er noch ein kleiner Junge. ‚Schau, Pelly‘, hat er immer gesagt. ‚Nach Papa bin ich der nächste Titelerbe. Nur ein Junge namens John steht zwischen uns und einem großen Anwesen in Somerset.‘ Als ich ihn nach dem Mädchen namens Alexandra gefragt habe, Johns Schwester, meinte er, um sie müsse er sich keine Gedanken machen, da ein Mädchen den Titel nicht erben könne. Zehn Jahre später, der alte Mr Rawdon war längst gestorben, hat Mr Mark in der Zeitung gelesen, dass sein Vetter John zum Militär gegangen sei. Darüber war er hocherfreut. ‚Wart nur ab, Pelly‘, hat er zu mir gesagt. ‚Bestimmt fällt er im Krieg, dann muss nur noch sein Vater sterben, und ich bin Baronet. Sir Mark Rawdon.‘ Und dann ist sein Vetter tatsächlich gestorben.“

			„Aber nicht im Krieg“, sagte Richard.

			„Das hab ich nicht gewusst, Sir.“

			„Haben Sie ihm auch nach dem Tod seiner Mutter das Haus geführt?“

			„Ja, hat sie“, sagte Mrs Bell. „Aber er hat es ihr nicht gedankt.“

			„Wenn Sie im Haus gelebt haben, wissen Sie doch bestimmt auch, ob er ein paar Tage verreist war. Um seine Verwandten zu besuchen, vielleicht?“

			„Nein, ich glaub, besucht hat er sie nicht. Aber er war oft in London. Zwei oder drei Mal in diesem Frühjahr und Sommer. Vielleicht hat er sie dort getroffen?“

			„Vielleicht“, sagte Richard in ironischem Ton, was Mrs Pelham jedoch entging. „Können Sie sich erinnern, an welchen Tagen er gefahren ist?“

			„Ja, das ist leicht. Es war an meinem Geburtstag. Am 17. Mai. Am Tag vorher ist er nach London gereist, deshalb konnte ich den Tag mit Aggie verbringen. Er blieb ziemlich lange weg. Dienstag bis Donnerstag.“

			„Woher wissen Sie, dass er in London war?“

			„Weil er bei Aggies Schwägerin Unterkunft genommen hat, Mrs Judkin. Sie hat eine Pension in der Brownlow Street.“

			„Aha. Und danach fuhr er noch einmal weg?“

			„Zwei Mal, aber jedes Mal nur für eine Nacht. Einmal im Juli und einmal im August. Kurz darauf kamen Sie und haben ihn abgeholt.“ Mrs Pelham runzelte die Stirn. „Mr Mark hat Ärger, nicht wahr? Deshalb stellen Sie all diese Fragen.“

			Richard ergriff ihre rechte Hand. „Mrs Pelham, glauben Sie mir, ich hoffe ernsthaft, dass er nicht in Schwierigkeiten ist.“

			Es war so, als hätte sie ihn gar nicht gehört. „Er hatte immer schon einen üblen Charakter“, sagte sie. „Seine arme Mutter meinte, er habe es vom Großvater geerbt, wie sein rotes Haar und die blauen Augen. Er konnte nicht zwischen Recht und Unrecht unterscheiden. Wenn er etwas haben wollte, hat er dafür gesorgt, dass er es bekam. Wie er es bekam, war ihm gleich. Das hat man ja noch nachvollziehen können. Aber manchmal tat er schlimme Dinge einfach so – aus Spaß. Es gefiel ihm, andere Menschen leiden zu sehen. Manchmal hab ich gedacht, er sei vom Teufel besessen, Sir.“

			Sie sah Richard mit einem Ausdruck der Verwunderung in ihren kurzsichtigen Augen an. „Aber das Komische ist, dass er immer so charmant gewirkt hat, Mr Deverell. Erst hat er etwas Schreckliches getan und einen danach so fröhlich angelacht, dass man gar nicht anders konnte, als mit ihm zu lachen, obwohl man wusste, es war nicht recht. Und er war schlau! Oh, sehr schlau war der Junge. Man hat ihn nicht oft erwischt, und falls doch, fiel es ihm nie schwer, sich wieder aus dem Schlamassel herauszureden. Aber ich habe mir immer schon gedacht, dass es ein schlimmes Ende mit ihm nehmen würde.“

			Richard schwieg nachdenklich. Schließlich meinte er: „Sie waren sehr geduldig mit mir. Danke. Und angesichts der Tatsache, dass Sir Mark seine Pflichten Ihnen gegenüber vernachlässigt hat, würde ich Sie gern für Ihre Bemühungen entlohnen.“

			„Oh, das ist sehr großzügig, Sir. Aber das kann ich nicht annehmen.“

			„Doch, das wirst du, Nancy. Du hast es dir verdient.“

			Richard reichte Mrs Pelham eine kleine Börse. „Nehmen Sie das schon einmal. Ich werde dafür sorgen, dass Sie noch eine weitere Zahlung als Entschädigung erhalten.“

			„Danke, Sir!“ Mrs Pelham sah die Börse nachdenklich an. „Das erinnert mich an etwas! Vielleicht wären Sie so freundlich, Mr Mark die Börse mitzunehmen, die er hier vergessen hat, Sir? Ich möchte sie nicht gern behalten. Aggie wird sie holen. Sie liegt in der Truhe im Schlafzimmer.“

			Von einer düsteren Vorahnung erfasst, wartete Richard auf Mrs Bell. Kurz darauf kam sie zurück. In den Händen hielt sie die Börse, mit der jener Mann aus der Taverne geflohen war, den er für Johnny gehalten hatte.

14. KAPITEL

			Richard war insgeheim immer stolz darauf gewesen, in jeder Lage einen kühlen Kopf zu bewahren, doch nun fiel selbst ihm es schwer, die Gedanken zu ordnen, die ihn während der Rückreise nach London plagten. Seine größte Hoffnung hatte sich erfüllt – und seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet.

			Man hatte Johnny diesen Verrat angehängt, wie Alexandra vermutet hatte, und damit war eines der größten Hindernisse, die ihrem Glück im Wege standen – nämlich seine Unfähigkeit, die Beweise, die gegen Johnny sprachen, zu ignorieren –, ausgeräumt. Darüber verspürte er große Erleichterung, denn der nagende Zweifel, sein Freund könne sich tatsächlich eines Verbrechens schuldig gemacht haben, hatte seine Welt in ihren Grundfesten erschüttert.

			Aber jetzt war Johnnys Unschuld zweifelsfrei erwiesen! Und er fühlte sich endlich stark genug, um um Alexandras Vertrauen zu kämpfen. Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht würden sie doch noch ein glückliches Leben miteinander führen können.

			Doch gleich darauf folgte die Ernüchterung. Denn die andere Seite der Medaille war, dass Mark Rawdon zweifelsfrei schuldig war. Und da Johnny offenbar keinen Grund für einen Selbstmord gehabt hatte, schien es nur wahrscheinlich, dass er in der Nacht seines Todes durch die Hand seines Vetters gestorben war. Kein Unfalltod, wie Richard es hatte aussehen lassen, sondern Mord. Marks Hoffnung, dass Johnny auf dem Schlachtfeld fallen würde, hatte sich nicht erfüllt, und vermutlich hatte er beschlossen, dem Schicksal ein wenig nachzuhelfen.

			Der Verkauf der geheimen Papiere war dabei wohl lediglich ein glücklicher Zufall gewesen und eine geniale List, lieferte dies doch einen plausiblen Grund für Johnnys vorgeblichen Freitod und füllte Marks Taschen mit Verrätergold. Richard vermutete, dass der Franzose Mark irrtümlich für Johnny gehalten und ihn angesprochen hatte. Mark hatte die Gelegenheit daraufhin sofort ergriffen. Ob es sich tatsächlich genau so abgespielt hatte, würde aber wohl für immer ein Geheimnis bleiben, da Bénuat inzwischen tot war und Mark wohl kaum geständig sein würde.

			Viel größere Sorge bereitete Richard allerdings die Frage, wie Alexandra wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass ihr letzter lebender Verwandter aller Wahrscheinlichkeit nach ihren Bruder getötet hatte, um den Titel ihres Vaters zu erben.

			Dass er Mark Rawdon ungestraft davonkommen ließ, stand jedoch außer Frage. Wie aber sollte er Johnnys Mörder bestrafen, ohne Alexandra zusätzlichen Kummer zu bereiten?

			Schweren Herzens traf er schließlich eine Entscheidung. Er würde sich auf seine Weise um Mark Rawdon kümmern und Alexandra erst einmal alles verschweigen. Er ersann eine Geschichte, die nahe genug an der Wahrheit blieb, um sie zufriedenzustellen, ohne aber Marks Schandtaten preiszugeben. In Gedanken legte er sich die Worte sorgfältig zurecht und freute sich bereits auf den Moment, in dem er ihr gestehen konnte, dass er nun endgültig und von ganzem Herzen von Johnnys Unschuld überzeugt war.

			Mit schmerzendem Kopf kehrte Lexi aus dem Theater zurück und ging seufzend die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Sie vermisste Richard, und obwohl es keinen Grund zu der Annahme gab, dass sich ihre Beziehung nach seiner Rückkehr ändern würde, wünschte sie, er wäre bei ihr.

			Niedergeschlagen betrat sie ihr Zimmer und zuckte erschrocken zusammen, als sich eine große Gestalt aus dem Sessel schob. „Ich habe Cissie ins Bett geschickt. Wirst du stattdessen auch mit mir vorliebnehmen?“

			„Richard!“, rief sie erstaunt. Kopfschmerzen und Niedergeschlagenheit waren sofort vergessen. Glücklich warf sie sich ihm in die Arme und küsste ihn hingebungsvoll.

			„Ich sollte öfter verreisen“, sagte er nach einer Weile.

			„Oh, bitte nicht!“ Lexi streifte sich das Abendcape ab. Dann legte sie Richard die Hände auf die Schultern und musterte ihn forschend. „Irgendwie bist du anders“, sagte sie nachdenklich. „Was ist passiert?“

			Er zog sie an seine Brust. „Oh, Liebes, es ist, als hätte ich nach schwärzester Nacht endlich wieder das Tageslicht erblickt. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin. Du hattest recht, ich habe mich getäuscht.“ Seine Lippen streiften über ihr Ohr. „Johnny war unschuldig. Das weiß ich nun mit absoluter Gewissheit.“

			Lexi löste sich von ihm. „Wie bitte?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

			„Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass Johnny Opfer eines französischen Hinterhalts geworden ist.“

			Verblüfft blickte sie ihn an. „Ich kann es nicht glauben. Nach all den Wochen … Oh, Richard!“ Erneut fiel sie ihm um den Hals und brach in Tränen aus.

			„Ach, Liebes, ich dachte, du würdest dich darüber freuen.“

			„Das tue ich. Aber ich habe geglaubt, dass ich diese Worte niemals aus deinem Mund hören würde. Danke! Das bedeutet mir sehr viel.“

			Er wiegte sie in den Armen, bis sie sich beruhigt hatte, dann sagte er lachend: „Ich hab dir so viel zu erzählen, aber im Augenblick kann ich einzig daran denken, dass ich dir nicht so nah sein kann, wie ich möchte. Dein Schmuck kratzt, und dein Kleid ist zwar hübsch, indes stört es doch sehr.“

			„Das lässt sich leicht ändern“, erwiderte sie kokett, setzte sich an den Frisiertisch und tastete nach den Nadeln, die das Diadem in ihrem Haar hielten.

			Richard legte seine Hände auf die ihren. „Lass mich dir helfen.“ Behutsam nahm er das Diadem ab und löste auch die anderen Nadeln, sodass ihr das Haar wie ein kupferfarbener Schleier über den Rücken fiel.

			„Du hättest mir zuerst die Kette abnehmen sollen“, sagte sie atemlos zu seinem Spiegelbild. „Wie willst du jetzt den Verschluss finden?“

			„Überlass das nur mir“, erwiderte er und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. „In Spanien habe ich jede Nacht davon geträumt, dies zu tun. Es duftet so süß wie du.“ Sanft schob er ihre Locken zur Seite und strich mit den Fingern über ihren Nacken. Sie spürte ihn am Verschluss der Kette nesteln, gleich darauf legte er sie auf den Frisiertisch. Sogleich strichen seine Finger wieder über ihren Rücken, und sie fühlte, wie er die Häkchen an ihrem Kleid eins nach dem anderen öffnete. Danach schob er die Ärmel ihres Kleides langsam nach unten, um sogleich ihren Nacken und ihre Schultern mit einer Spur hauchzarter Küsse zu bedecken. „Du wirst wohl aufstehen müssen, Alexandra“, murmelte er nah an ihrem Ohr.

			Ihn unverwandt im Spiegel anblickend stand sie auf. Ihr Kleid glitt zu Boden.

			„Richard …“, setzte sie mit leicht heiserer Stimme an.

			„Pst, Liebes.“ Er zog an den Bändern ihrer Chemise. „Siehst du nicht, dass ich Cissies Arbeit erledige?“

			Sie lachte erstickt. „Wenn Cissie mir hilft, ist mir allerdings nie so zumute wie jetzt.“

			Er verharrte, seine Hände lagen auf ihrer Brust. „Mache ich etwas verkehrt?“

			Sie legte die Hände auf die seinen. „Hör auf, mich zu necken. Was willst du von mir?“

			„Ich dachte, das sei offensichtlich.“

			Lexi schob seine Hände fort und band die Chemise wieder zu. „Als ich dich vor einigen Tagen gebeten habe, die Nacht mit mir zu verbringen, hast du geantwortet, du ziehst es vor, allein zu schlafen. Und an dem Abend, als du mir die Diamanten geschenkt hast, war ich bereit, mich dir hinzugeben, so sehr hast du mich mit deinem Kuss betört. Aber du wolltest mich nicht. Du hast dich bloß für die Knitterfalten in meinem Kleid entschuldigt und mich stehen lassen. Deshalb frage ich dich nun: Was willst du?“

			„Ich will dich“, sagte er und zog sie an sich. „Ich habe dich schon immer geliebt. Aber ich will dir meine Liebe beweisen, Alexandra, damit du nie wieder an meinen Gefühlen zweifelst. Ja, ich will für dich sorgen, allerdings nicht, weil ich es deinem Vater versprochen habe, sondern weil ich dich liebe. Ich würde mein Leben für dich geben, um dich vor Verletzungen, Gefahren, Enttäuschungen und vor allem vor Kummer zu bewahren.“ Er sah sie liebevoll an. „Glaub mir, Alexandra. Ich bin auf ewig dein.“

			Lexi floss das Herz über vor Glück. „Ich glaube dir, und ich werde nie wieder an dir zweifeln.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus, woraufhin er sie hochhob und zum Bett hinübertrug.

			„Du bist die Liebe meines Lebens“, sagte er rau.

			Mit einer Leidenschaft, die noch stürmischer war als in ihren glücklichen Tagen in Channings, bewiesen sie sich ihre Liebe, gaben sich mit allen Sinnen dem Verlangen hin, ihre Sehnsucht füreinander zu stillen. Endlich waren die Dämonen der Vergangenheit gebannt, und sie schwelgten in dem ungetrübten Glück, eins zu sein – im Geiste, im Herzen und mit ihren Körpern.

			Erst spät am nächsten Morgen wachten sie auf, immer noch wie benebelt von der berauschenden, glücktrunkenen Nacht und erfüllt von der wohligen Zufriedenheit, dass sich ihre Welt für immer völlig verändert hatte. Nur widerwillig stellten sie sich dem Alltag, der sie sogleich erwartete, als sie nach unten kamen. Lady Wroxford hatte eine Nachricht geschickt, in der sie Lexi zu einem Spaziergang am Nachmittag einlud. Auch auf Richard wartete ein Brief – Sir Charles ließ mitteilen, dass er Neuigkeiten für ihn habe.

			„Vermutlich ahnt meine Patin, wie sehr ich dich vermisst habe, und bemüht sich daher, mir die Zeit zu vertreiben“, sagte Lexi. „Sie weiß ja nicht, dass du wieder zurück bist. Noch kann ich ihr aber absagen.“

			„Nein, tu das nicht“, erwiderte Richard. „Ich muss mich ohnehin um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Hast du mich wirklich so sehr vermisst?“

			Lexi setzte sich auf seinen Schoß. „Oh ja. Ich habe dich vermisst, als du auf Reisen warst, und auch als du hier warst, mich jedoch von deinen Gedanken ausgeschlossen hast. Aber das wirst du jetzt nicht mehr tun, oder?“

			Zärtlich gab ihr Richard einen Kuss. „Nein, ich werde dich nie mehr ausschließen, Alexandra. Allerdings muss ich dich vielleicht gelegentlich bitten, Geduld zu haben und mir zu vertrauen, wenn ich dir nicht über alles Auskunft geben kann, was du wissen möchtest.“

			Sie musterte ihn nachdenklich. „Nun gut, vorausgesetzt, dies geschieht nicht allzu oft“, sagte sie schließlich lächelnd. „Hast du bei dieser Bitte eine spezielle Angelegenheit im Sinn? Geht es um Johnny?“

			Er schüttelte den Kopf. „Was soll ich sagen, du hast mich wie immer schnell durchschaut. Ich kann dir leider nicht alles anvertrauen, aber heute Abend werde ich dir Rede und Antwort stehen, soweit ich das vermag. Kannst du dich damit zufriedengeben?“

			„Ja, ich freue mich schon darauf. Komm bitte nicht zu spät.“ Sie schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag. „Neuerdings sehne ich mich schon früh nach meinem Bett. Woran das wohl liegen mag, was meinst du?“

			Lachend hob Richard sie von seinem Schoß und setzte sie ab, ehe er selbst aufstand. „Du bist unverschämt kokett, aber darüber sehe ich gern hinweg und werde mich beeilen, weil ich dich liebe. Hast du etwas dagegen, wenn Osborne mich begleitet?“

			„Natürlich nicht.“

			Richard wartete noch, bis Lady Wroxford eintraf, ehe er sich auf den Weg zum Kriegsministerium machte.

			Nach der Begrüßung musterte Sir Charles ihn prüfend. „Was ist denn mit Ihnen, Deverell? Sie wirken zufrieden wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat. Wären Sie nicht schon reich wie Krösus, würde ich annehmen, Sie haben einen Schatz gefunden.“

			„So könnte man es ausdrücken. Übrigens freue ich mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihren Rat annehmen werde.“

			„Welchen Rat?“

			„Die Gesellschaft meiner bezaubernden Gattin zu genießen und den Krieg zu vergessen.“

			Sir Charles lächelte vielsagend. „Ah, sehr gut!“

			„Allerdings wäre es ungehobelt, die Bemühungen Ihrer Detektive zu ignorieren. Was haben sie herausgefunden?“

			„Eine Adresse in der Brownlow Street.“

			„Tatsächlich. Das ist interessant.“

			„Woher wussten Sie, dass Bénuat einen Komplizen hatte?“

			„Das ist eine lange Geschichte und kaum der Rede wert. Nachdem ich meine Neugier befriedigt habe, werde ich die Sache auf sich beruhen lassen. Vielen Dank für Ihre Mühe.“

			„Keine Ursache. Aber geben Sie auf sich acht. Die Brownlow Street ist nicht gerade eine vornehme Adresse.“

			„Danke, ich habe meinen Burschen dabei, er kennt sich in der Gegend aus.“

			„Irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass Sie mir etwas verschweigen, Deverell. Aber da ich weiß, dass ich ohnehin keine Antworten erhalte, werde ich mir die Mühe sparen, Ihnen Fragen zu stellen. Auf Wiedersehen und viel Glück.“

			Mit Osborne an seiner Seite ging Richard schnellen Schrittes zu der genannten Adresse. Zunächst hatten sie angeregt miteinander geplaudert, kaum bogen sie jedoch in die Brownlow Street, verfiel Osborne unvermittelt in Schweigen. Aufmerksam beobachtete er Richard, während sie die Häuserreihe entlanggingen. Schließlich blieb Richard vor einem Haus stehen, das nicht ganz so heruntergekommen wirkte wie die anderen. „Hier ist es wohl“, sagte er und klopfte.

			Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, und Osborne drehte sich um. Richard dachte sich nichts dabei, sondern nahm vielmehr an, dass er ihm den Rücken frei halten wollte. Sehr weise, dachte er, während er darum bat, mit Mrs Judkin zu sprechen.

			„Das bin ich“, sagte die Frau. „Was wollen Sie von mir?“

			„Darf ich kurz reinkommen?“

			Wenige Minuten später stand er wieder vor der Tür, um einen Sovereign ärmer, dafür aber hatte sich das letzte Puzzleteil endlich eingefügt. Mrs Judkin hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Sie konnte sich mit Gewissheit daran erinnern, dass Mark Rawdon an den fraglichen drei Tagen im Mai bei ihr logiert hatte.

			Beim Dinner an diesem Abend erzählte Lexi amüsiert, dass Lady Wroxford sie zu ihrem strahlenden Aussehen beglückwünscht und gefragt habe, ob sie einen Schatz gefunden habe. Daraufhin brach Richard in Lachen aus und erzählte, dass Sir Charles ihm dieselbe Frage gestellt hatte. „Offenbar tun wir einander gut, Liebes“, sagte er weich.

			„Ganz gewiss.“ Lexi schenkte ihm einen liebevollen Blick. „Und wirst du mir nun Rede und Antwort stehen, wie versprochen, und mir verraten, wo du heute warst?“

			Richard wurde ernst. „Das kann ich nicht. Aber ich kann dir berichten, was meiner Ansicht nach in der Nacht von Johnnys Tod geschehen ist. Wirst du dich damit begnügen?“

			Sie lächelte flüchtig. „Ich habe versprochen, nicht mehr an dir zu zweifeln. Das bedeutet, ich vertraue auch darauf, dass du mir alles erzählst, was dir möglich ist. Wenn du dich mir irgendwann einmal ganz anvertrauen kannst, wirst du es sicher tun.“

			Er ergriff ihre Hände und führte sie an seine Lippen. „Wenn du vertraust, dann uneingeschränkt, nicht wahr? Ich schwöre dir, ich werde dich nicht enttäuschen. Wollen wir in den Salon gehen?“

			Sie nahmen vor dem Kamin Platz, und Richard begann zu erzählen: „Wie du weißt, hat ein Mitarbeiter des Kriegsministeriums Informationen an die Franzosen verkauft. Als dieser Mann indes die Papiere beschaffen sollte, die sich in Johnnys Besitz befanden, weigerte sich dein Bruder. Der französische Spion, ein Mann namens Bénuat, fand allerdings jemand anderen, der ihm die Papiere beschaffen wollte. Obendrein sah dieser Mann Johnny sehr ähnlich. Er hat die Papiere gestohlen und auch Johnnys Hut und Mantel, weil er in der Taverne absichtlich den Eindruck erwecken wollte, er sei dein Bruder. Ein gewiefter Plan.“

			„Ja, aber was ist mit Johnny? Sicher hat er sich deswegen nicht selbst umgebracht.“

			„Nein. Ich vermute, er hat den Dieb beim Stehlen erwischt und wurde erschossen, als er die Papiere zurückerlangen wollte. Der Mörder versuchte danach, Johnnys Tod wie einen Freitod aussehen zu lassen.“

			Lexi schlug die Hände vors Gesicht. „Oh Johnny!“, sagte sie traurig.

			„Hätte ich mich nicht in dem Irrglauben eingemischt, den Ruf eurer Familie schützen zu müssen, hätte man Johnny möglicherweise posthum eine Medaille verliehen.“

			Tröstend ergriff Lexi seine Hände. „Du hast wie ein wahrer Freund gehandelt, allein das zählt. Oh, Richard, es war Unrecht von mir, dich zu bedrohen. Ich muss den Verstand verloren haben. Und du hast mir so großzügig verziehen und warst so geduldig mit mir.“

			„Weil ich dich liebe.“

			„Oh, bitte, lass uns nach Channings zurückkehren“, sagte sie unvermittelt. „Gleich morgen. Ich möchte die Schatten der Vergangenheit endlich hinter mir lassen und mit dir dort ein neues Leben beginnen, eines, in dem es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt.“

			Richard betrachtete sie schweigend. Schließlich sagte er: „Ich habe noch einige Angelegenheiten zu regeln. Nächste Woche können wir fahren. Einverstanden?“

			„Wir könnten in Basingstoke übernachten“, schlug Lexi mit Unschuldsmiene vor. „Der Gasthof dort verfügt über reichlich Zimmer, und ich weiß ja, dass du in Gasthöfen Wert auf getrennte Zimmer legst.“

			„Wenn du es wünschst, werden wir eine Suite nehmen. Aber lass mich eines klarstellen: Gleich, wie viele Räume uns zur Verfügung stehen sollten, du teilst dein Zimmer mit mir. Und da wir gerade davon sprechen: Du bist doch sicherlich müde. Ich möchte dich nicht davon abhalten, zu Bett zu gehen.“

			Theatralisch gähnend ergriff Lexi seine Hände und zog ihn mit sich hoch. „Oh, ich glaube, ich schlafe jede Minute ein. Würdest du mich bitte zu meinem Zimmer geleiten, Mylord? Ob die neue Zofe mir wohl heute wieder beim Auskleiden hilft?“

			Er lachte. „Nicht so stürmisch, mein kleiner Wildfang. Phillips wird sicher auf mich warten, und Cissie wird sich gewiss wundern, in welch verderbten Haushalt sie gekommen ist, wenn wir nicht zumindest einige Konventionen einhalten. Aber ich verspreche dir, ich komme später zu dir …“

15. KAPITEL

			Während ihrer Reise nach Somerset strahlte die Herbstsonne vom wolkenlosen Himmel, und auch die Stimmung in der Kutsche war heiter. Lexi und Richard scherzten und lachten und schmiedeten allerlei Pläne für die Zukunft, ohne dabei auch nur einmal auf Mark zu sprechen zu kommen.

			Dennoch beabsichtigte Richard, sich baldmöglichst um Mark zu kümmern. Die nötigen Vorbereitungen hatte er in den Tagen vor der Abreise getroffen.

			Wie dringend notwendig es war, seine Pläne in die Tat umzusetzen, zeigte sich bereits einen Tag nach ihrer Ankunft in Channings. Richard hatte den Vormittag bei Pfarrer Harmond verbracht und wollte nun nach seiner Rückkehr Alexandra im Salon aufsuchen. Ihre Stimme vernahm er bereits auf dem Gang. Sie hatte immer noch die Macht, seinen Herzschlag zu beschleunigen, besonders, wenn sie aufgeregt war, so wie jetzt. Offenbar unterhielt sie sich mit jemandem. Doch als er sich der angelehnten Tür näherte, wurde ihm bewusst, dass sie nicht etwa aufgeregt, sondern wütend war. Sehr wütend sogar. Unvermittelt hielt er inne.

			„Ich verbitte mir diese Unterstellungen, Mark. Richard und ich haben uns versöhnt. Ich hätte schon in der Vergangenheit nicht auf dich hören sollen, und wenn du weiterhin mein Freund bleiben willst, dann wirst du keine weiteren beleidigenden Bemerkungen über meinen Gatten zu machen.“

			Mark murmelte etwas. Richard verstand lediglich den Namen „Johnny“.

			„Das reicht! Ich bin keineswegs bekümmert, ich bin wütend. Richard weiß inzwischen, dass mein Bruder Opfer einer Intrige wurde und sein Tod kein Unfall war, sondern Mord.“

			„Ach ja, behauptet er das? Interessant.“ Mark klang beiläufig, doch Richard wusste, wie interessant diese Information tatsächlich für ihn war. „Hat er dafür auch Beweise?“

			„Das ist mir nicht bekannt. Vermutlich weiß er mehr, als er mir sagt. Aber ich glaube ihm auch so, und du wirst meinen Glauben an ihn nicht mehr erschüttern.“

			Eine Welle des Glücks durchflutete Richard bei diesen Worten. Aber sogleich kam er wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Unwissentlich hatte Alexandra dem Mörder die Wahrheit enthüllt. Zu ihrem Schutz musste er zusehen, dass er Rawdon schnellstmöglich allein zu fassen bekam. Entschlossen öffnete er die Tür.

			Lexi bemerkte sein Eintreten und ging rasch zu ihm hinüber. „Wie schön, dass du zurück bist. Mark ist vorbeigekommen, aber er wollte gerade gehen.“

			Richard grüßte mit einem Nicken. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie später gern aufsuchen, Rawdon. Ich habe etwas Geschäftliches mit Ihnen zu bereden.“

			„Natürlich. Um fünf Uhr?“

			„Gut.“

			„Ich freue mich.“ Mit reumütigem Blick wandte sich Mark an Lexi. „Es tut mir leid, falls ich dich aufgeregt haben sollte. Nichts lag mir ferner. Ich verspreche dir, zukünftig besser auf meine Worte zu achten.“

			Sie streckte die Hand aus. „Auf Wiedersehen, Mark.“

			Richard begleitete ihn zur Tür, und als er zurückkam, fragte Lexi: „Du hast ihn gehört, nicht wahr? Du hattest recht. Er wollte einen Keil zwischen uns treiben, aber er weiß nun, dass ihm dies nicht gelingen wird, und wird es daher sicherlich nicht weiter versuchen.“

			„Dessen bin ich mir gewiss“, erwiderte Richard mit finsterer Miene.

			Lexi legte ihm die Hand auf den Ärmel. „Willst du ihn deshalb aufsuchen? Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht, vielleicht neidet er uns bloß unser Glück.“

			„Ich habe noch eine Angelegenheit mit ihm zu klären. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Vergiss ihn.“ Du sollst niemals erfahren, wie nah uns Johnnys Mörder im Augenblick ist, fügte er in Gedanken hinzu.

			Pünktlich um fünf Uhr fand sich Richard in Rawdon Hall ein und wurde von einem Dienstboten in die Bibliothek geführt.

			Mark saß am Schreibtisch. „Richard!“, grüßte er freundlich und machte eine einladende Geste zu dem Stuhl ihm gegenüber.

			Richard nahm Platz und wartete, bis der Lakai das Zimmer verlassen hatte. Dann sagte er kühl: „Ich ziehe es vor, wenn Sie mich Deverell nennen. Ich wünsche keine Vertraulichkeiten mit Ihnen, Rawdon. Außerdem erwarte ich, dass Sie sich zukünftig von Alexandra fernhalten.“

			Mark lehnte sich im Stuhl zurück. „Dem entnehme ich, dass Sie mein Gespräch mit Lexi belauscht haben. Aber halten Sie diese Maßnahme nicht für übertrieben? Außerdem bin ich sicher, dass Lexi sich den Umgang mit mir nicht verbieten lassen wird. Sie mag mich.“

			„Ich hingegen bin sicher, Sie werden meiner Bitte nachkommen.“

			„Ach ja? Wieso?“

			Richard zog die Börse hervor und legte sie auf den Tisch. „Deshalb.“ Mit Genugtuung bemerkte er Marks erschrockene Miene, doch der Ausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war.

			„Und was soll ich damit? Das ist nicht meine“, erwiderte Mark in spöttischem Ton.

			„Mrs Pelham hat die Börse in Ihrem Zimmer gefunden und mich gebeten, sie Ihnen auszuhändigen. Sie hat mir auch erzählt, dass Sie am siebzehnten Mai in London weilten. Es war ihr Geburtstag, daher erinnert sie sich so genau an das Datum. Sie haben bei Mrs Judkin in der Brownlow Street logiert.“ Er hielt kurz inne, ehe er bedächtig hinzufügte: „In dieser Nacht haben Sie übrigens die Börse erhalten, Rawdon. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Bénuat sie Ihnen im Cock gegeben hat.“

			„Das werden Sie wohl kaum beweisen können.“ Mark rang sichtlich um Fassung.

			Richard lehnte sich zurück. „Doch, das kann ich. Sie fuhren mit der Absicht nach London, Johnny zu ermorden, und das haben Sie auch getan. Nach dem Mord haben Sie die Papiere gestohlen, um sie Bénuat zu verkaufen.“

			„So ein Unfug. Warum sollte ich so etwas tun?“

			„Weil Sie das Geld gebraucht haben, und Johnny haben Sie getötet, um Titel und Anwesen zu erben.“

			„Dass ich den Titel erben würde, war mir nicht einmal bekannt!“

			„Ach, dann erinnern Sie sich wohl nicht mehr an Ihre Familienbibel? Oder daran, dass Sie Mrs Pelham erzählt haben, wie reich und mächtig Sie eines Tages sein würden?“

			Marks Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. „Die infame Hexe. Sie hat mich immer schon gehasst. Aber wer gibt schon etwas auf das Geschwätz eines alten Weibes?“

			„Ich habe genügend Beweise, um Sie hinrichten zu lassen.“ Er bemerkte, wie Mark verstohlen die Hand zur Schublade gleiten ließ. „Sparen Sie sich die Mühe, mich zu ermorden. Ich habe bei meinen Anwälten in London bereits meine Aussage und sämtliche Beweise hinterlegt. Solange Sie meine Bedingungen befolgen, wird der Umschlag versiegelt bleiben. Sollte ich jedoch unerwartet versterben, wird der Brief geöffnet und unmittelbar den Behörden übergeben werden.“

			„Oh, so ist das also.“ Mark lächelte, aber er schien keineswegs mehr so zuversichtlich wie zuvor. „Sie haben wirklich an alles gedacht! Ich frage mich, wie Lexi es wohl aufnehmen wird, wenn Sie erfährt, dass der Mörder ihres Bruders in ihrem ehemaligen Zuhause lebt. Und dann erst der Skandal.“

			„So weit wird es nicht kommen. Denn Sie werden nicht einmal in der Nähe von Rawdon leben. Sie müssen ein Narr sein, wenn Sie tatsächlich geglaubt haben, ich dulde Sie weiter in unserer Nähe.“

			Richards höhnischer Ton ließ Mark vor Wut erröten. „Große Worte, aber was können Sie schon tun? So einfach werden Sie mich nicht los.“

			„Ist schon geschehen“, sagte Richard gelassen. „Ich habe Ihnen eine Passage nach Jamaika gebucht. Das Schiff verlässt Falmouth in zehn Tagen. Sie haben also genügend Zeit, Ihre Sachen zu packen, bevor Sie England für immer verlassen.“

			Mark blickte verdutzt. „Und was lässt Sie glauben, dass ich nach Ihrer Pfeife tanzen werde?“

			Richard erhob sich und blickte ihn grimmig an. Unvermittelt wurde sich Mark der rücksichtslosen Entschlossenheit hinter Richards äußerer Gelassenheit bewusst, und er erkannte, dass er einem ernst zu nehmenden Gegner gegenüberstand, der ihn nötigenfalls ohne Zögern vernichten würde.

			„Falls Sie nicht an Bord dieses Schiffes sein sollten, werden meine Anwälte die Beweise unverzüglich an die Justiz weitergeben. Dann werden Sie hingerichtet“, sagte Richard mit stählerner Stimme.

			Eine Weile blickten sie einander schweigend an, bis Mark den Blick schließlich senkte. „Wie es scheint, bleibt mir keine andere Wahl, als Ihr Angebot anzunehmen.“

			„Und lassen Sie sich ja nicht einfallen, irgendwo anders hin zu verschwinden oder Alexandra in irgendeiner Weise aufzuregen. Ich schwöre, ich werde Sie bis ans Ende der Welt verfolgen lassen, um Sie zu richten.“ Richard wandte sich zum Gehen, doch an der Tür blieb er noch einmal stehen. „Und denken Sie daran – halten Sie sich von Alexandra fern!“

			Eine Woche später befanden sich Richard und Lexi auf dem Rückweg von einem Besuch im Dorf. Unterwegs trafen sie auf Pfarrer Harmond, der kurz einige Worte mit Richard wechseln wollte. Es wehte ein kalter Wind, daher beschloss Lexi, ohne ihn nach Hause zu reiten. Zudem beunruhigte sie ein Gerücht, das ihr im Dorf zu Ohren gekommen war. Angeblich hegte Mark Pläne, von Rawdon fortzugehen. Sie wollte dringend mit Richard darüber sprechen, allerdings zu Hause, wo es warm war und sie keiner störte.

			Im Stallhof wurde sie von Will Osborne aufgehalten. „Haben Sie einen Moment Zeit, Mylady? Ich bräuchte Ihren Rat.“

			„Um was geht es?“

			„Sir Jeremy hat mich gebeten, niemandem von dieser Sache zu erzählen. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob das noch seine Richtigkeit hat.“

			„Mein Vater kann dazu nichts mehr sagen, Will, doch offensichtlich bekümmert Sie diese Angelegenheit, und ich werde sie gewiss vertraulich behandeln.“

			Lexi wartete geduldig, während Will überlegte, wie er beginnen sollte. „Ich hab doch immer die Besorgungen in der Stadt für Sir Jeremy erledigt, besonders solche, von denen er wollte, dass sie nicht alle mitbekommen. Anfang des Jahres musste ich mehrmals Pakete an eine bestimmte Adresse liefern und schwören, dass ich es niemandem verrate. Das hätte ich aber sowieso nicht getan.“

			„Was war in den Paketen?“

			„Das weiß ich nicht, doch sie waren schwer.“

			„Verstehe, aber warum sorgen Sie sich jetzt deswegen?“

			„Nun ja, vor ’ner Weile hat Lord Deverell dieselbe Adresse in der Brownlow Street aufgesucht, Miss Lexi. Ich hab ihn begleitet.“

			„Ich erinnere mich, das war, einen Tag nachdem er von seiner Reise zurückgekehrt ist. Warum haben Sie es ihm nicht gesagt?“

			„Weil ich Sir Jeremy doch versprochen hab, niemandem etwas zu sagen. Aber jetzt denke ich, das kann kein Zufall gewesen sein, verstehen Sie?“

			„Ja“, sagte sie nachdenklich. „Und ich finde, Sie sollten es Lord Deverell mitteilen. Es könnte wichtig sein.“

			„Das werde ich, wenn Sie das sagen, Miss Lexi.“

			Im Salon grübelte Lexi über Wills Worte nach. Offenbar hatte ihr Vater durch ihn den Erpresser bezahlt. Warum aber hatte Richard dieselbe Adresse aufgesucht? Sie nahm sich vor, ihn zu fragen, sobald er zurückkam. Ungeduldig lief sie im Zimmer auf und ab. Schließlich wurde sie das Warten leid, und da sie immer noch in Reitkleidung war, beschloss sie, nach Rawdon Hall zu reiten, um mit Mark über das Gerücht, das sie gehört hatte, zu sprechen. Sie hinterließ eine Nachricht für Richard und machte sich sogleich auf den Weg.

			Der Wind hatte sich inzwischen gelegt, und eine bleiche Herbstsonne tauchte die Landschaft in ein sanftes Licht.

			Erleichtert stellte sie fest, dass Mark zu Hause war. Ein Dienstbote geleitete sie zu ihm in die Bibliothek. Er saß am Kamin, neben ihm auf einem kleinen Tisch standen eine Karaffe und ein Weinglas. Einen Augenblick lang glaubte sie, Johnny dort sitzen zu sehen. Sein Haar hatte dieselbe Farbe gehabt wie Marks.

			„Lexi!“, rief Mark erfreut. „Weiß Richard, dass du hier bist?“

			„Noch nicht. Er war nicht zu Hause. Ich habe ihm aber eine Nachricht hinterlassen.“ Sie lächelte leicht. „Wie ich höre, willst du Rawdon verlassen.“

			„Ja, das ist richtig. Dringende Geschäfte zwingen mich dazu.“

			„Und warum erfahre ich das erst durch Dorftratsch? Warum hast du mir nicht selbst davon erzählt?“

			„Nun, Richard machte bei seinem letzten Besuch deutlich, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.“

			„Das kannst du ihm wohl nicht verübeln, nach allem, was du gesagt hast. Er hat dich gehört. Allerdings ist das noch lange kein Grund, fortzugehen. Es wäre mir verhasst, dich nicht wiederzusehen. Du gehörst doch zur Familie. Vielleicht kann ich etwas tun, damit ihr euren Streit begrabt, und dich davon überzeugen, zu bleiben.“

			Mark zuckte die Schultern und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Meine liebe Lexi, du hast keine Ahnung, wovon du redest. Richard hat mich gezwungen, von hier fortzugehen. Er kann mich nicht ausstehen, ebenso wenig kann ich ihn ausstehen. Und nach dem, was er neulich hier in meiner eigenen Bibliothek zu mir gesagt hat, habe ich nicht das geringste Interesse, unseren Streit zu begraben, wie du es nennst.“

			Lexi sah ihn verwundert an. „Was willst du denn damit sagen?“

			Mark bedachte sie mit verächtlichem Lächeln. „Offenbar bist du wirklich so naiv, wie es den Anschein hat! Du hast nicht die geringste Ahnung. Dein Bruder war genauso. Ihr seid schon ein selten dämlicher Haufen, ihr Somerset Rawdons.“

			„Mark!“, sagte Lexi ungläubig. „Ich weiß, du bist wütend, aber das geht wirklich zu weit …“

			„Oh, sehe ich da Tränen in deinen Augen, Lexi? Gefällt es dir nicht, wenn ich in dieser Weise mit dir rede? Natürlich nicht. Du gehörst ja auch zum edleren Zweig der Familie. Den ach so kultivierten, reichen Rawdons.“ Er lachte abfällig. „Doch so reich wart ihr zum Schluss gar nicht mehr. Dafür habe ich gesorgt.“

			Lexi blickte ihn fassungslos an. „Was soll das alles bedeuten?“

			Mark schien sie gar nicht gehört zu haben. „Hast du wirklich geglaubt, mir liegt etwas an eurer Familie? Oh nein, ich hab euch nicht gemocht, ich wollte euch leiden sehen! Es hat mir Freude bereitet, mit anzusehen, wie du dich wie ein Wurm gewunden hast, als du glaubtest, dein ach so kostbarer Richard sei ein Mörder.“ In seinen blauen Augen glitzerte die schiere Boshaftigkeit. „Hast du dich nie gefragt, wieso du diese Seite aus dem Tagebuch deines Vaters nicht früher gefunden hast? Ich habe sie im Schreibtisch deines Vaters entdeckt und dafür gesorgt, dass du sie findest. Noch besser wäre allerdings gewesen, wenn du Deverell tatsächlich erschossen hättest. Das hätte mir gefallen.“

			„Es hätte dir gefallen?“ Für einen Augenblick war Lexi zu schockiert, um einen klaren Gedanken zu fassen. Dann aber riss sie sich zusammen. Sie dachte an jene schlimmen Tage zurück, wie nah sie davorgestanden hatte, auf Richard zu schießen, und wurde fuchsteufelswild. Dieser Mann war nicht mehr der freundliche Vetter, den sie gemocht hatte, er zeigte sich ihr von einer völlig unbekannten Seite. Unvermittelt wurde ihr bewusst, was er über ihren Bruder gesagt hatte. „Wann hast du Johnny getroffen? Du bist erst nach seinem Tod in Rawdon eingetroffen und hast behauptet, erst durch die Todesanzeige in der Zeitung von uns erfahren zu haben. Du konntest ihn gar nicht getroffen haben, es sei denn …“

			„Na?“

			„Du bist ihm in London begegnet!“ Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie wurde aschfahl. „Natürlich! Oh, wie konnte ich nur so blind sein. Warum ist mir die Ähnlichkeit nicht schon früher aufgefallen. Du hast dich in der Taverne für Johnny ausgegeben. Du hast meinen Bruder getötet!“

			„Schrecklich, nicht wahr? Dabei hat er sich so gefreut, mich kennenzulernen. Er bot mir sogar einen Drink an. Auch er war sehr naiv.“

			Lexi schüttelte ungläubig den Kopf. „Du bist ein Ungeheuer!“

			Mark blickte sie missbilligend an. „Tss, welch rüde Bemerkung aus deinem Mund. Aber sorg dich nicht, viel länger wirst du meine Gegenwart nicht ertragen müssen. Bald bin ich fort.“

			„Hoffentlich auf dem Weg zur Hölle. Das ist nämlich der einzige Platz, an den du gehen wirst, Mark Rawdon. Ich habe auf den Mann gezielt, den ich liebe, weil ich dachte, er habe meinen Bruder getötet. Jetzt, da ich weiß, dass du es warst, werde ich nicht eher ruhen, bis ich dich vernichtet habe.“

			„Da bin ich anderer Ansicht. Dein Gatte hat meine Abreise bereits arrangiert. Du wirst mich nie wieder sehen. Und jetzt verschwinde, sofort!“ Mark holte eine Pistole aus der Schublade. „Ich möchte die hier nicht benutzen, Lexi. Aber wenn du nicht auf der Stelle gehst, tu ich es.“

			„Wenn du mich jetzt erschießt, wirst du sicher hingerichtet werden. Dieser Mord würde sich nicht so einfach vertuschen lassen. Ich habe Coles mitgebracht. Er wartet draußen. Und deine Dienstboten wissen, dass ich hier bin.“

			„Oje. Jetzt sitze ich wirklich in der Patsche“, höhnte Mark. „Ich habe nichts mehr zu verlieren, wie es scheint. Also, Lexi, überdenke deine Meinung noch einmal. Entweder du stimmst Deverells Plänen für meine Zukunft zu oder …“ Er hob die Waffe und zielte auf sie.

			Will Osborne fing Richard bei seiner Rückkehr im Hof ab, um ihm über seine Besuche in der Brownlow Street zu berichten. Nachdem Richard alle Einzelheiten vernommen hatte, war er außer sich vor Wut. Welch ein Monster war Mark Rawdon bloß? Erst tötete er den Sohn, dann erpresste er Geld vom Vater, mit der falschen Behauptung, sein Sohn sei ein Verräter gewesen. Eines war klar: Seine Abmachung mit ihm war hinfällig. Mark Rawdon musste für seine Taten büßen und der Justiz übergeben werden. Der Skandal und Alexandras Kummer konnten nicht schlimmer zu ertragen sein als das quälende Wissen, dafür gesorgt zu haben, dass dieser Abschaum ungestraft davonkam.

			Gemeinsam mit Osborne ging er zu den Stallungen. Dort begegneten sie Sergeant Chalmers, der auf einem Schemel saß und eines der Geschirre putzte.

			„N’Abend, Captain!“, rief er gut gelaunt. „Mr Kirby hat nach Ihnen gesucht, Sir. Er hat eine Nachricht von Ihrer Ladyschaft für Sie.“

			„Danke.“ Richard ging ins Haus. Doch nachdem er mit Kirby gesprochen hatte, hastete er wieder zu den Ställen. „Satteln Sie die besten Pferde“, rief er Osborne zu. „Wir müssen schnellstens nach Rawdon.“

			„Gibt’s Ärger, Captain?“, fragte Chalmers.

			„Könnte sein“, antwortete Richard. „Ich muss Lady Deverell abholen. Möglicherweise schwebt sie in Gefahr.“

			„Aber doch nicht in Rawdon, Mylord“, meinte Osborne. „Das ist ihr ehemaliges Zuhause.“

			„Da täuschen Sie sich, Will“, erwiderte Richard und ließ alle Diskretion aus Sorge um Alexandra fallen. „Lady Deverell besucht gerade den Mörder ihres Bruders!“

			„Sir Mark?“, fragte Osborne ungläubig.

			„Ja, Mann. Nun machen Sie schon, um Himmels willen. Ich kann Ihnen jetzt nicht alles erklären. Rawdon hat Johnny getötet und Sir Jeremy erpresst. Glauben Sie immer noch, dass Lady Deverell nicht in Gefahr ist?“

			Kurz darauf preschten sie vom Hof. Chalmers sah ihnen gedankenverloren nach.

			Die Sonne ging gerade unter, als sie Rawdon erreichten. Der Lakai, der ihnen die Tür öffnete, teilte ihnen auf Richards Frage mit, dass Lady Deverell mit seinem Herrn in der Bibliothek sei.

			„Warten Sie hier“, sagte Richard zu Osborne.

			„Wenn’s Ihnen recht ist, Mylord, geh ich hinten rum und komm durch die Dienstbotentür in die Bibliothek“, erwiderte Osborne leise. „Ich hab erst meine Ruhe, wenn Miss Lexi in Sicherheit ist, und vielleicht können Sie meine Hilfe brauchen.“

			Richard nickte. „Da könnten Sie recht haben. Nun, viel Glück.“

			Während Osborne im hinteren Teil des Hauses verschwand, betrat Richard mit langen Schritten die Bibliothek. Er sah Alexandra in der Mitte des Zimmers stehen, ihrem Vetter gegenüber, der mit einer Pistole auf ihr Herz zielte, und ihm stockte der Atem.

			Aus dem Augenwinkel hatte Mark sein Eintreten bemerkt. Ohne den Blick von Alexandra zu nehmen, sagte er: „Kommen Sie nicht näher, Deverell, sonst ist Lexi tot.“

			„Seien Sie kein Narr, Rawdon. Alexandra zu töten nutzt Ihnen nichts.“

			„Nein, aber es könnte mir Freude bereiten.“

			„Würde es Ihnen nicht mehr Freude bereiten, mich zu töten?“

			„Nein!“, rief Lexi. „Das darfst du nicht!“

			Unverwandt blickte Mark seine Cousine an. „Ehrlich gesagt wäre ich euch gern beide los, aber wie Sie schon sagten, das nutzt mir nichts. Außerdem haben Sie ja schon etwas für mich arrangiert.“

			„Da wusste ich ja auch noch nicht, dass Sie Sir Jeremy erpresst haben.“

			„Ah, haben Sie es endlich herausgefunden?“

			Richard musterte Mark forschend. Der Mann war eitel und leicht angetrunken. Wenn er ihn am Reden hielt, konnte er ihn vielleicht ablenken. Sich unauffällig nähernd meinte er verächtlich: „War das nicht sehr kurzsichtig von Ihnen, Rawdon? Sie haben damit Ihr Erbe selbst zugrunde gerichtet.“

			„Ich wollte mir das Geld sichern, weil ich befürchten musste, dass ich nur den Titel und das dazugehörige Land erben würde, während die Barschaft an meine süße Cousine fiel. Also nahm ich mir, was ich konnte, solange ich es konnte. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass der alte Narr kaum über Vermögen verfügte und das wenige, was er besessen hat, zum Großteil in den Ländereien gebunden war. Sie können sich meine bittere Enttäuschung nicht vorstellen, als ich davon erfuhr. Die finanziellen Mittel reichten bei Weitem nicht, damit ich das Leben führen konnte, das mir vorschwebte. Ich sage Ihnen, Deverell, hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich mir nicht solche Mühe gegeben, diesen … Klotz am Bein zu erben.“

			Lexi schrie unvermittelt auf. „Hör auf! Ich kann dich nicht so reden hören.“

			„Ach nein?“, sagte Mark kühl. „Dann hör nicht zu. Und unterbrich mich nicht. Wie ich schon sagte, Deverell, die Situation hat sich inzwischen geändert. Machen Sie mir ein neues Angebot. Wenn es mir zusagt, werde ich verschwinden und Sie in Frieden lassen. Andernfalls werden wir alle in der Hölle schmoren. Ihre Gattin zuerst.“

			Richards Gedanken rasten. Er setzte auf Osbornes Hilfe und musste irgendwie dafür sorgen, dass Mark weiter redete, bis dieser kam. „Ich wüsste wirklich gern, wie es Ihnen gelungen ist, alle zu täuschen, Rawdon.“

			„Himmel, das war ein Kinderspiel“, antwortete Mark verächtlich.

			„Wie haben Sie Bénuat gefunden?“

			„Er hat mich gefunden, am Abend meiner Ankunft in London. Mir war nach Gesellschaft, daher hab ich in dieser Taverne gesessen. Bénuat hat mich angesprochen …“ Mark lachte. „Er wollte seinen Augen nicht trauen. Der großartige Johnny Rawdon in solch einer Kaschemme. Wir kamen ins Gespräch, und schließlich erwähnte er die Dokumente. Er bot mir eine atemberaubend hohe Summe. Ich konnte damit meine Ausgaben in London decken und hatte immer noch genug übrig, um mir meinen Unterhalt zu sichern, bis ich mein Erbe antreten konnte.“

			„Was haben Sie ihm erzählt?“

			„Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, dass ich die Papiere besorgen würde, und wir verabredeten uns für den nächsten Abend. Ich wollte das Geld, obgleich ich nicht wusste, wie ich die Dokumente beschaffen sollte. Doch das Glück war mir hold. Mein Narr von Vetter hat sie quasi zum Mitnehmen für mich bereitgelegt.“

			„Sie wussten also bereits von den Dokumenten, als Sie Johnny aufgesucht haben.“

			Mark nickte. „Es war so einfach. Mein Vetter hat mich mit offenen Armen empfangen. Die Papiere lagen gut sichtbar auf dem Tisch. Nach einem Drink habe ich mich seiner Gesellschaft entledigt und dann seinen Mantel und diesen schrecklichen Hut angezogen. Danach habe ich mich auf den Weg gemacht, um meinen Lohn abzuholen. Es lief alles glatt, bis Sie auftauchten und uns in die Quere kommen mussten. Aber Sie haben mich freundlicherweise entkommen lassen.“

			„Danach sind Sie zu Johnny zurückgegangen.“

			„Das musste ich. Es war ein schönes Stück Arbeit, alles wie einen Freitod aussehen zu lassen. Außerdem musste ich ja den Mantel und den Hut zurückbringen.“ Er lachte. „Fast hätten Sie mich damals erwischt.“ Seine Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Ton an. „Also, was bieten Sie mir an?“

			In diesem Augenblick öffnete sich die Tür hinter Mark einen Spaltbreit. Laut, den Blick unverwandt auf Mark gerichtet, sagte Richard: „Zehntausend im Jahr bin ich bereit zu zahlen.“

			„Das reicht mir nicht. Ich verlange mehr als läppische zehntausend Pfund.“

			Die Tür flog auf, und Osborne stürmte ins Zimmer. Fluchend fuhr Mark herum und feuerte wild drauflos. Richard zog Lexi mit sich zu Boden und warf sich schützend über sie, während Mark sich durch die offene Tür drängte und dabei Osborne zur Seite stieß. Osborne stolperte und fiel.

			Dienstboten kamen angelaufen, und Richard wies sie an, sich um Osborne zu kümmern. Er selbst half Lexi auf und umarmte sie erleichtert, ehe er zu Osborne hinüberging. Aus einer Wunde unterhalb der Schulter des Mannes strömte Blut, aber zum Glück war die Verletzung nur oberflächlich und nicht schwer.

			Richard sah sich um. „Wo ist Rawdon?“

			Doch Mark war bereits im Gewirr der Gänge verschwunden und flüchtete sich durch den Dienstbotentrakt ins Freie. Er riss die Hintertür auf und rannte zur Vorderseite des Hauses, wo er Lexis Burschen mit den Pferden vermutete. Inzwischen war es dunkel geworden. Angestrengt spähte er in die Finsternis. „Coles?“, rief er. „Wo sind Sie?“

			„Hier drüben, Sir!“, antwortete eine Stimme.

			Mark atmete erleichtert aus und lief in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er beabsichtigte, Coles’ Pferd zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen.

			Das Letzte, was er in seinem Leben sah, war kurz darauf das Mündungsfeuer einer Pistole. Das Letzte, was er spürte, der Kies der Auffahrt, als sein Gesicht auf den Boden schlug.

			Als Richard aus dem Haus rannte, dicht gefolgt von Osborne und Coles, war Mark Rawdon bereits tot.

			Es war schon Nacht, als sich Lexi und Richard auf den Rückweg nach Channings machten. Noch immer wussten sie nicht, wer Mark erschossen hatte. Offenbar war er von einem Unbekannten ermordet worden, der vom Himmel gefallen sein musste und gleich darauf wieder verschwunden war. Alle hatten den Schuss gehört. Und alle konnten durch Zeugen nachweisen, wo sie sich zu der betreffenden Zeit aufgehalten hatten.

			Müde, aber zugleich auch froh, dass ihnen das Schicksal die Angelegenheit aus der Hand genommen hatte, saßen Lexi und Richard nebeneinander in der Kutsche, die sie sich in Rawdon geliehen hatten.

			„Vielleicht hatte Mark Feinde in Northampton, die ihm hierher gefolgt sind?“, überlegte Lexi.

			„Genau das habe ich dem Constable gesagt“, erwiderte Richard.

			Lexi schaute ihn an. „Du weißt, wer Mark erschossen hat, nicht wahr? Ich sehe es dir an. Wer war es? Jemand, den du in Northampton getroffen hast?“

			Er schloss die Augen. „Zum Glück bist du kein Richter.“

			„Sag es mir.“

			„Später. Ich will mich erst selbst vergewissern. Und ich kann nur hoffen, dass der Betreffende keinen Freitod begangen hat.“

			Doch Lexi fand bald darauf selbst heraus, wer Mark getötet hatte.

			Als sie am nächsten Tag Sergeant Chalmers aufsuchte, um ihm die Neuigkeit zu berichten, fand sie ihn erschöpft und bleich im Bett vor. Offensichtlich hatte er große Schmerzen, aber als sie Dr Loudon holen wollte, wehrte er ab. „Nein, Madam! Danke, ich brauche keinen Doktor, der kann mir nicht mehr helfen.“

			Auch an den folgenden Tagen lehnte Chalmers jede medizinische Hilfe ab, obwohl er zunehmend schwächer wurde. Lexi besuchte ihn, sooft es ihr möglich war, und er schien immer glücklich, sie zu sehen. Oft sprach er von seiner Zeit beim Militär und von Johnny.

			Eines Tages indes schien er zu müde für ein Gespräch. Schweigend musterte er Lexi eine geraume Weile und meinte schließlich unvermittelt: „Ich habe am Ende doch alles richtig gemacht, nicht wahr?“

			Zwar war sie verdutzt über die Frage, dennoch antwortete sie mit Überzeugung: „Dessen bin ich mir sicher.“

			„Ich hab den Franzosen in jener Nacht getötet, wie Captain Deverell vermutet hat. Aber ich hätte den andern erschießen sollen. Und das habe ich am Ende auch getan.“

			Lexi stand auf und beugte sich über ihn. Lächelnd küsste sie ihn auf die Wange. „Sie haben alles richtig gemacht, Sergeant. Danke.“

16. KAPITEL

			An einem warmen Frühlingstag einige Monate später gingen Richard und Lexi am Flussufer spazieren. Beinahe ein Jahr war seit dem Tag vergangen, an dem sie sich an fast derselben Stelle über Johnny unterhalten hatten – kurz vor seinem Tod. Ein Jahr, das ihnen viel Leid, Gewalt und Kummer gebracht hatte, doch allmählich heilten die erlittenen Wunden, und die vergangenen drei Monate hatten endlich Frieden und das ersehnte Glück gebracht.

			Die mysteriösen Umstände von Mark Rawdons Tod waren von den zuständigen Behörden noch immer nicht geklärt worden, und da es keine weiteren männlichen Erben gab, wurde beschlossen, dass Rawdon Hall von Lexi und Richard treuhänderisch für ihre Kinder verwaltet werden sollte.

			Während sie gemeinsam über die Wiesen schlenderten, sprachen sie über den bevorstehenden Hochzeitsempfang, den sie am Ostermontag in Channings geben wollten. Nach einer Weile bogen sie wieder auf den Weg ein, der sie zu ihrem Einspänner zurückführen würde. Am Ende des Pfades gelangten sie an den Zauntritt. Als Richard sich umdrehte, um Lexi von der Stufe zu helfen, legte sie ihm lächelnd die Hände auf die Schultern. „Willst du … willst du mich immer noch küssen, Richard?“ Der feurige Blick in seinen Augen ließ glühende Hitze in ihr aufsteigen.

			„Immer“, antwortete er. „Ich werde nie müde, dich zu küssen. Selbst auf dem Sterbebett werde ich dich noch küssen wollen.“

			Er hob sie herunter und zog sie an seine Brust. Der Kuss war ebenso aufregend und leidenschaftlich wie der erste, den er ihr an derselben Stelle geschenkt hatte, und als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, fragte er, die Arme fest um sie geschlungen: „Weißt du, welcher Tag heute ist?“

			„Sag es mir.“

			„Heute vor genau sechs Monaten haben wir geheiratet.“

			„Das habe ich nicht vergessen.“

			„Also, was gedenkst du zu tun, meine wunderschöne Gemahlin?“

			Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Was meinst du?“

			„Im Oktober hast du mir sechs Monate Zeit gegeben, deine Zweifel auszuräumen. Ich habe versprochen, die Waffe auf mich zu richten, falls mir dies nicht gelingen sollte. Also, sag mir, habe ich dein Verlangen nach Aufklärung zu deiner vollen Zufriedenheit gestillt?“

			Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich hätte niemals einen solchen Handel mit dir schließen dürfen“, sagte sie schaudernd. „Aber ich kann dir versichern, dass du meine Zweifel gänzlich ausgeräumt hast.“ Sie tauschten einen weiteren Kuss. Einladend sah sie zu ihm auf. „Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, ob du mein Verlangen gestillt hast. Indes bin ich bereit, dir eine weitere Chance zu geben. Mehrere, wenn du es möchtest.“

			Er lachte. „Ich werde mein ganzes Leben lang versuchen, dein Verlangen zu stillen. Wird dir das genügen?“

			„Vielleicht. Wir werden sehen.“

			Sie gingen weiter. Unvermittelt meinte er: „Möglicherweise ist jetzt der richtige Moment gekommen, dir zu gestehen, dass ich an unserem Hochzeitstag zwar versprochen habe, auf mich zu schießen, aber nie daran gedacht habe, mich zu töten. Ich hatte vielmehr einen Streifschuss am Bein im Sinn oder eine kleine Wunde am Fuß.“

			„Du hinterhältiger Schuft.“

			Lachend umfing er sie erneut. „Ich war Soldat, ich wollte nicht sterben. Ich wollte leben – mit dir.“

			„Ich hätte ohnehin nicht zugelassen, dass du dich umbringst. Ganz besonders jetzt nicht. Kinder brauchen ihren Vater.“

			Er schob sie von sich und blickte sie forschend an. „Was hast du eben gesagt?“ Dann leuchteten seine sonst so kühlen grauen Augen plötzlich voller Liebe, Stolz und Glück auf. „Alexandra! Ist das wirklich wahr? Ein Kind in Channings! Unser Kind!“

			Als sie nickte, zog er sie so behutsam an sich, als sei sie ein unendlich kostbarer Schatz. „Oh, Liebes.“

			„Ich habe auf den heutigen Tag gewartet, um es dir zu sagen. Und ich möchte dir noch etwas sagen. Der Treueschwur, den ich vor sechs Monaten geleistet habe, hat mir damals nichts bedeutet. Heute jedoch kann ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich gebe dir hiermit mein aufrichtiges Treuegelöbnis, Richard. Ich werde dir treu sein, dich lieben und ehren und dir sogar gehorchen, in guten wie in schlechten Zeiten, in Armut und Reichtum, in Krankheit und Gesundheit. Bis dass der Tod uns scheidet.“

			„Alexandra …“ Richard ergriff ihre Hände und führte sie an seine Lippen. „Ich bin mir sicher, dass du diese Worte damals schon ernst gemeint hast, Liebes. Es hat nur ein Weilchen gedauert, bis du es gemerkt hast.“

			„Richard, mein Herz, ich bin so glücklich. Können wir zum Friedhof gehen, bevor wir nach Channings zurückkehren?“

			Sie musste ihm nicht sagen, warum sie diesen Wunsch verspürte. Er verstand sie auch so.

			Die Bäume auf dem Friedhof trugen das erste zarte Grün, und zahlreiche Narzissen neigten ihre Köpfe in der lauen Brise. Johnnys Grabmal fing allmählich an zu verwittern, und auch Sir Jeremys Stein daneben sah nicht mehr ganz so neu aus. Sie standen eine Weile in Erinnerungen versunken vor den beiden Gräbern und gingen schließlich hinüber zum Grab von Sergeant Chalmers, der unweit seines ehemaligen Captains seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Auf dem schmucklosen Stein, der ihm zu Gedenken errichtet worden war, fand sich eine lange Liste seiner militärischen Ehren. Darunter stand ein schlichter Satz: „Treu bis in den Tod.“

			Lexi verschränkte ihre Hand mit Richards. „Das ist nicht das Schlechteste, nicht wahr?“, sagte sie. „Treu bis in den Tod.“

			– Ende –
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Der Heiratsantrag des Majors

1. KAPITEL

			Morgen früh könnte er vielleicht schon tot sein.

			Ein Schauer lief Jenna über den Rücken, als sie durch die geöffnete Tür den stattlichen Brigademajor Garrett Fairchild erblickte. Dabei schepperten die Teller in ihrer Hand, denn sie half gerade Sancha dabei, den Tisch abzuräumen. Jeder von ihnen könnte morgen tot sein, jeder aus der kleinen „Offiziersfamilie“ im Regiment ihres Vaters. Gemeinsam waren sie in den vergangenen Monaten marschiert, hatten gekämpft, gespeist und gelacht.

			Über die schmutzige, schlammige Straße hinweg schaute Jenna aus dem Fenster zu ihrem Vater, Colonel Montague, dessen Anblick sie beruhigte. Er stand dort, mit dem Zaumzeug in der Hand, um auszureiten und die Posten zu kontrollieren. Schnell wechselte er noch ein paar Worte mit zwei seiner untergebenen Offiziere, den Lieutenants „Leichtfuß“ Harry Hartwell und Lord Anthony Nelthorpe, bevor er aufbrach.

			Eigentlich war das alles nichts Neues für sie. Zuerst waren sie in Indien gewesen, und jetzt begleitete sie ihren Papa seit fast vier langen Jahren auf der Iberischen Halbinsel auf dem Feldzug gegen die Franzosen. Sie müsste sich doch allmählich an die plötzlich aufflackernde Furcht gewöhnt haben und auch an die Angst, die sich wie ein Schleier auf ihr Gemüt legte. Trotzdem hatte sie in ihrer Besorgnis wegen der bevorstehenden Schlacht kaum einen Bissen von dem Huhn herunterbekommen, das der Bursche ihres Papas organisiert hatte.

			Jenna wusste nicht, wann genau der entscheidende Angriff von Wellingtons Truppen auf die Befestigungen der Stadt Badajoz beginnen würde. Diese Bastion widersetzte sich schon lange und hartnäckig der Einnahme. Aber wenn die Aktivitäten in ihrem Feldlager und die überall verbreiteten Gerüchte tatsächlich bedeuteten, dass sie heute Abend noch angreifen würden, dann fand ihr Papa sicher in den nächsten paar Stunden einen ruhigen Moment, um es ihr zu erzählen.

			Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, endlich Bescheid zu wissen, ob der seit Langem drohende Angriff heute wirklich stattfinden würde. Jenna stellte die Teller auf dem abgenutzten Tisch ab, dann schlang sie sich ihr Tuch um die Schultern und trat aus dem Zimmer in den schlichten Säulenvorbau des Hauses, in dem sie seit ein paar Wochen einquartiert waren.

			Aber als sie draußen war, sprang ihr Vater gerade in den Sattel, um davonzureiten. Im Vorbeireiten nickte er ihr zu und hob die Reitgerte zum Gruß. Sie zögerte einen Moment. Sollte sie ihn jetzt fragen?

			Nein, besser sie erkundigte sich bei Garrett. Er würde ihr die Wahrheit erzählen.

			Die Offiziere standen noch bei der Pferdekoppel und rauchten Zigarillos. „Major Fairchild“, rief sie zu der Gruppe hinüber. „Kann ich bitte mit Ihnen sprechen?“

			Der Major drehte sich zu ihr um und sah sie mit diesem leicht melancholischen Blick aus seinen blauen Augen an, bei dem jedes Mal ihr Herz höher schlug. „Natürlich, Jenna. Aber sollten wir nicht lieber hineingehen? Die Nachtluft ist feucht und kühl.“

			Doch im Haus wuselte Sancha herum, und er würde nicht frei reden. Darum legte Jenna ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück, als er den Säulenvorbau erreichte.

			„Bitte bleiben Sie einen Moment hier bei mir.“ Sie sprach mit leiser, eindringlicher Stimme. „Bitte, Garrett, ich muss es wissen! Werden wir heute Nacht angreifen?“

			Garrett Fairchilds lächelndes Gesicht wurde ernst, aber er versuchte nicht, Jennas Frage auszuweichen. Nach kurzem Zögern sagte er geradeheraus: „Ja, wir stürmen die Mauern von Badajoz noch heute Nacht.“

			Jenna schloss kurz die Augen, um das mulmige Gefühl in ihrem Inneren zu unterdrücken. Mama war während des bitterkalten Rückzugs von La Coruña gestorben. Schon immer hatte sie sich Sorgen um Papas Sicherheit gemacht, aber dieses tiefe Gefühl der schlimmsten Vorahnung, das ihr jetzt den Magen herumdrehte, hatte sie noch nie empfunden.

			Stand ihrem Vater der Tod bevor? Diesem starken, ruhigen Mann, der nicht einmal ahnte, wie sehr er ihr am Herzen lag. Sie rang nach Luft.

			Garrett legte seine Hand auf ihre und drückte sie. „Wir sind bereit, Jenna. So viele Monate lang haben die Männer im Dreck und Schlamm der Gräben und Schanzen ausgeharrt und waren zur Untätigkeit gezwungen – sie suchen jetzt den Kampf.“

			Sie lächelte angestrengt, doch er wirkte ganz ruhig. „Hoffentlich haben Sie sich dieses Mal nicht wieder freiwillig als Anführer des Himmelfahrtskommandos gemeldet!“

			Er lachte, so wie sie es gehofft hatte. „Nein, ich habe nicht vor, den ersten Angriffstrupp die Sturmleitern hinaufzuführen, während die Franzosen Geschosse und Gewehrkugeln auf uns herabregnen lassen. Das Risiko, dabei den Tod zu finden, ist nicht mehr so aufregend für mich wie früher einmal.“

			Gott sei Dank wenigstens dafür. „Wenn unsere Soldaten heute Nacht aufbrechen, wie lange …“

			„Das kann ich nicht sagen“, beantwortete er ihre unbeendete Frage. „Wenn dann auch noch die Verstärkungstrupps die Stadtmauern bewältigt haben, ist die Stadt unser – aber erst einmal müssen wir hineinkommen …“ Garrett verzog das Gesicht. „Wenn wir es dann geschafft haben, fürchte ich allerdings das Schlimmste für die Bewohner der Stadt. Nach zwei gescheiterten Sturmangriffen und Monaten der Provokation von den Mauern herab sind die Nerven unserer Männer sehr gereizt. Ich sende sofort meine Soldaten aus, wenn die Festung gesichert ist, aber es geht das Gerücht, dass viele unserer Kommandanten wegsehen und die Truppen plündern lassen wollen. Möge Gott dann der Zivilbevölkerung gnädig sein.“

			Jenna erschauderte. Sie lebte schon lange genug im Umfeld der Armee, um genau zu wissen, was für eine Art der Vergeltung Männer fordern würden, die vor Kampflust und Zorn rasend waren. „Sicher wissen unsere Soldaten, dass nicht alle Einwohner der Stadt Sympathisanten der Franzosen sind.“

			Die Miene des Majors blieb weiterhin grimmig. „Keiner dieser Männer schert sich im Geringsten um politische Feinheiten, und einige von ihnen sind wirklich ‚Abschaum‘, wie Wellesley sie genannt hat. Ich kann nur hoffen, dass der Oberkommandierende es nicht allzu sehr ausufern lässt.“

			„Vielleicht hat sich morgen Abend schon alles erledigt. Das wäre ein Segen.“

			Er drückte noch einmal ihre Hand. „Manchmal denke ich, dass die Menschen im Gefolge der Armee es am schwersten haben. Diejenigen von uns, die mitten im Kampfgetümmel stehen, haben vor lauter Anspannung – oder Todesangst – keine Zeit, sich Sorgen zu machen. Aber ihr da draußen – wenn ihr die Schüsse und Schreie hört und nicht wisst, wie es um die Schlacht steht, und auch nicht helfend eingreifen könnt … Das muss schrecklich sein.“

			Bei seinen Worten sah sie vor ihrem inneren Auge wieder den Rauchschleier über dem Schlachtfeld, hörte das schreckliche Dröhnen der Artillerie und das noch entsetzlichere Stöhnen und Schreien der Verletzten und Sterbenden, das die anschließende Stille durchbrach. Sie nickte, überrascht von seinem Verständnis, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie konnte nicht sprechen.

			„Sie dürfen sich nicht zu viele Sorgen machen. Ihr Papa ist ein sehr erfahrener Offizier, und die größte Gefahr droht vor allem dem ersten Sturm. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie uns morgen Abend wieder vollzählig an Ihrem Tisch sitzen haben. Lord Anthony wird gelangweilt aussehen; Harry und Alastair werden sich darüber streiten, welche Einheit am besten gekämpft hat, und sich entschuldigen, dass sie keine Zeit hatten, ein Kaninchen für das Abendessen zu fangen.“

			Möge es so sein! betete Jenna. Jenna Montague sah zu Garrett Fairchild auf. „Sie wissen doch, dass ich mich stets freue, wenn Papas Offiziere bei uns zu Abend essen. Evers und mir gelingt es bestimmt wie immer, irgendwie genug Verpflegung aufzutreiben.“

			Der Major lächelte und sah sie bewundernd an. „Sie sind das Beste in dieser Truppe, Jenna! In all diesen Monaten auf der Halbinsel habe ich kein einziges Mal erlebt, dass Sie erschöpft waren oder geklagt haben, egal, wie schwierig der Marsch oder verlaust das Quartier war. Ihr Papa hat Glück.“ Er sprach mit leiserer Stimme. „Auch ich schulde Ihnen Dank. Ihr ruhiger, besonnener Einfluss ist der wichtigste Grund dafür, dass ich mich nicht mehr freiwillig für riskante Manöver wie das Himmelfahrtskommando melde.“

			Er lachte selbstironisch. „Mein Gott, was war ich für eine traurige Figur, als ich mich zum Dienst meldete. Absolut sicher, dass mein Leben zerstört war, weil ein verzogenes junges Ding, das mich sowieso nie geliebt hatte, mein sehnsüchtig dargebotenes Herz verschmähte. Ich war bereit, glorreich im Kampf zu sterben, damit es ihr leidtun würde, einen älteren, reicheren Adligen geheiratet zu haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Heute frage ich mich, wie Sie es mit mir aushalten konnten.“

			Obwohl er so sprach, als sei es ihm gleichgültig, hörte Jenna in seiner Stimme, wie schmerzhaft dieses Thema für ihn noch war. Major Garrett Fairchilds gebrochenes Herz heilte zwar allmählich, aber er hatte sich noch immer nicht von der Anziehungskraft der schönen Lucinda befreit. Einer Frau, die Jenna hasste, ohne sie je getroffen zu haben, weil sie ihr die Schuld an der Traurigkeit in Major Fairchilds Blick gab.

			„Vielleicht hätte ich Sie verachtet, wenn ich nicht sehr schnell herausgefunden hätte, was für ein großartiger Partner Sie beim Whist sind“, erwiderte sie. Jenna hatte schon früh festgestellt, dass sie ihn fast immer mit leichtem Humor aus seiner Melancholie reißen konnte. „Und als ich sah, wie fantastisch Sie tanzen können, hätte ich Sie bei Laune gehalten, selbst wenn Sie Bonaparte selbst gewesen wären.“

			Er schaute zur Seite und streichelte dabei geistesabwesend ihre Hand auf seinem Arm. Jenna spürte, wie ihr Herz schneller schlug. In ihrem Inneren breitete sich die vertraute Wärme aus, obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos war.

			„Ich rechne zwar nicht damit, dass mir wirklich etwas zustößt, aber das kann man vor einer Schlacht nie sagen. Ich möchte, dass Sie wissen, wie viel mir unsere Freundschaft bedeutet. Noch nie habe ich eine Frau getroffen, die eine solche Aura von ruhiger Heiterkeit um sich verbreitet. Ihnen gelingt es, selbst in diese primitive Umgebung einen Hauch von Kultiviertheit zu zaubern.“ Er schüttelte den Kopf. „Was sind wir doch für eine seltsame ‚Familie‘. Harry mit seiner leichtsinnigen Unbekümmertheit; Alastair, der ihm nachläuft wie ein junger Hund; Lord Anthony, der immer so vornehm tut; ich mit meinen Launen! Ihr Papa ist ein hervorragender Kommandant, aber das Herz des Ganzen sind Sie.“

			Ach, könnte ich doch dein Herz gewinnen, dachte sie, wagte es jedoch nicht auszusprechen. Selbst wenn der Major ihr gefühlsmäßig näherstand als zuvor, war ihr klar, dass es noch zu früh war.

			Während sie noch um eine Antwort rang, hielt Garrett ihre Hand in der seinen fest. „Keine Schwester könnte mir lieber oder wichtiger sein“, sagte er und zog ihre Hand an seine Lippen.

			Zum Glück verbarg diese galante Geste, dass sie bei seinen Worten zusammenzuckte.

			„Sie – und die unerbittliche Realität der Schlacht – haben mir etwas klargemacht, das ich nie vergessen darf. Das Leben ist kostbar, und es sind deine wahren Freunde, die es dazu machen.“

			War es nur ihre Wunschvorstellung, oder konnte sie eine gewisse Zärtlichkeit in seinem Blick erkennen? Bevor sie sich sicher war, ließ er ihre Hand los und verbeugte sich. „Bis morgen, Jenna.“

			Du bist es, der das Leben kostbar macht, dachte sie. „Gott möge Sie beschützen!“, rief sie ihm nach, als er fortging. Gott beschütze sie alle.

2. KAPITEL

			Am nächsten Abend schritt Brigademajor Garrett Fairchild langsam durch die Dämmerung. Gesicht und Uniform waren schmutzig von Schweiß und Rauch, seine Schulter, die von einer verirrten Gewehrkugel getroffen worden war, brannte wie Feuer. Aber so etwas war ihm als Soldaten vertraut. Nicht dies hemmte seine Schritte oder lag ihm wie ein Stein auf dem Herzen.

			Wie sollte er Jenna erklären, dass ihr Vater tot war?

			Einen Augenblick lang war er eher zornig als traurig. Es hätte nicht geschehen dürfen. Nachdem Colonel Montague seine Aufgabe erledigt hatte und die Stadt unterworfen war, hatte er auf dem Rücken seines Pferdes gesessen, um den geordneten Rückzug der Truppen zu beaufsichtigen. Etliche der Männer waren aufgebracht gewesen, weil sie nicht an der Orgie von Gewalt und Zerstörung innerhalb der Stadtmauern teilnehmen durften. Eine Kugel aus dem Gewehr eines der siegestrunkenen Soldaten war von der Stadtmauer abgeprallt und hatte den Colonel ins Herz getroffen.

			Es war noch keine Stunde her, da war der Colonel noch neben ihm hergeritten und hatte ihm erzählt, er habe gerade die Nachricht an seine Tochter gesandt, dass alle Mitglieder der „Familie“ das Gefecht heil überstanden hätten. Inzwischen bereiten Jenna und Evers sicher bereits das gemeinsame Abendessen vor, dachte Garrett.

			Den ganzen Tag über hatte Jenna die Verwundeten der Schlacht versorgt und dankte jetzt bestimmt Gott in einem schuldbewussten Gebet, dass unter den zahlreichen Verletzten und Toten keiner von denen war, die ihr nahestanden.

			Jenna war vollkommen unvorbereitet auf das, was jetzt kam.

			Aber er musste es ihr gleich sagen. Er befahl seinen Männern, noch eine Stunde zu warten, bevor sie die Leiche des Colonels zu seinem Quartier brachten, um ihn für die Beisetzung vorzubereiten.

			Das Quartier des Colonels. Garrett blieb plötzlich stehen, als ihm die bittere Wahrheit bewusst wurde. Jenna hatte nicht nur ihren Vater verloren – sondern damit auch ihr Zuhause und ihr gewohntes Leben.

			Nach dem Tod ihres Vaters und ohne weitere Verwandte, die für sie sorgen konnten, hatte sie keine andere Wahl: Sie musste nach England zurückkehren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dieses beschwerliche, aber auch aufregende Leben aufzugeben, das sie liebte. Das hatte sie ihm schon oft gesagt. Sie würde ein vollkommen anderes Leben beginnen müssen, weit entfernt von diesem wilden, schönen Land.

			Weit weg von ihm.

			Wieder fühlte er einen Stich im Herzen. Und obwohl er seinen Verlust nicht einmal annähernd mit dem von Jenna vergleichen konnte, gestand er sich ein, wie heftig er sie vermissen würde.

			Er zwang seine Beine weiterzugehen. Durch Hinauszögern wurde es nicht einfacher, also brachte er es besser hinter sich.

			Garrett trat leise hinter das Steinhaus, wo Jenna, wie erwartet, das Kochfeuer hütete. Ihre Augen glänzten, ein paar lose Strähnen ihrer weichen dunklen Haare waren der Musselinhaube entkommen und lockten sich um ihr von der Hitze rosiges Gesicht. Dabei summte sie ein Soldatenliedchen und rührte in einem großen Topf, aus dem der Duft nach Kaninchen-Stew stieg.

			Einen Augenblick lang stand er nur da und sah ihr zu. Sein Herz schmerzte ihn vor Kummer. Dann trat er in den Schein des Feuers.

			„Garrett!“, rief sie und begrüßte ihn mit einem Lächeln. Gleich darauf wurde ihre Miene ernst und erschrocken. „Aber – Sie sind verletzt! Lassen Sie mich nachsehen!“

			„Es ist nur ein Kratzer“, widersprach er abwehrend. „Ich bringe Ihnen eine viel schlimmere Nachricht. Jenna, ich … ich muss Ihnen etwas sagen …“

			Während er nach Worten suchte, um den Satz zu beenden, richtete sie den Blick ihrer dunklen Augen fest auf seine. Dann rang sie nach Luft.

			„Nicht … Papa“, hauchte sie und schüttelte ablehnend den Kopf.

			Garrett nickte traurig. „Jenna, es tut mir so leid.“

			Sie stieß einen kleinen Schrei aus, der vielleicht „nein“ bedeutete. Und mit der offenbar natürlichsten Bewegung der Welt trat er nach vorn und fing sie in seinen Armen auf.

3. KAPITEL

			Am nächsten Nachmittag saß Brigademajor Garrett Fairchild, zusammen mit den anderen Offizieren von Colonel Montagues Regiment, in dem Gesellschaftsraum des kleinen Steinhauses. Nachdem sie ihren Kommandanten zu Grabe getragen hatten, musste sich seine nunmehr elternlose Tochter darauf einstellen, nach England zurückzukehren. Schlimm genug, dachte Garrett traurig, wenn man seinen erfahrenen Befehlshaber verliert, von dem man alles über Selbsterhaltung für sich und die Truppen gelernt hat. Aber jetzt musste auch noch Jenna fortgehen …

			Er hörte leise Schritte und sprang auf, dann der Reihe nach die anderen Offiziere der „Familie“ des Colonels. In militärisch aufrechter Haltung, wie schon an diesem Morgen am Grab ihres Vaters, betrat Jenna Montague den Raum und nickte ihnen grüßend zu.

			„Setzen Sie sich bitte, meine Herren. Evers sagte mir, dass unser Essen bald fertig ist. Wie Sie wissen, wird Colonel Andersons Frau noch heute Nachmittag kommen, um … mir bei meiner Abreise zu helfen. Ich bin sicher, dass der nächste Kommandant, den General Wellesley bestimmt, Ihre Loyalität und Ihre Talente ebenso anerkennen wird wie mein verstorbener Vater.“

			Ihre ruhigen Worte und gefasste Miene konnten Garrett nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie zutiefst erschüttert und verzweifelt war. Wieder hätte er sie gern in die Arme genommen und beschützt, so wie gestern, als er ihr die traurige Nachricht überbrachte. Aber das war jetzt unmöglich und unpassend.

			Sie hatte allen Grund, verzweifelt auszusehen, denn sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, den leblosen Körper ihres Vaters für die Beisetzung vorzubereiten. Und jetzt gab man ihr nicht einmal die Zeit zu trauern, denn sie sollte zurück nach England geschickt werden, um in finanzieller Abhängigkeit bei Verwandten zu leben, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Garrett fühlte tiefes Mitleid mit ihr – und mit sich selbst bei dem Gedanken, sie zu verlieren.

			Erst in den letzten Stunden hatte er Zeit zum Nachdenken gefunden. Das Regiment würde nicht mehr dasselbe sein ohne sie. Jetzt fiel ihm erst wirklich auf, wie sehr Jenna ein Teil seines täglichen Lebens geworden war. Seit dem Tag, an dem er sich voller Bitterkeit und Zorn bei ihrem Vater zum Dienst gemeldet hatte, beschwichtigte sie seinen Kummer und half ihm dabei, sein gebrochenes Herz allmählich heilen zu lassen. Er dachte nicht mehr so oft an den Tod in der Schlacht, sondern besann sich auf jeden neuen Tag und genoss Jennas Klugheit und Fröhlichkeit. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich wohl. Ohne sie würde das Leben in der Armee viel von seinem Charme und seiner Eleganz verlieren.

			Gab es eine Möglichkeit, überlegte er, das zu verhindern?

			Evers brachte das Essen herein und bat die „Familie“ an den einfachen Holztisch. Damit unterbrach er seine düsteren Überlegungen.

			„Müssen Sie denn unbedingt nach England zurückkehren, Jenna?“, fragte Lieutenant „Leichtfuß“ Harry Hartwell die Tochter seines Colonels. „Sie sind die geborene Soldatenfrau, das hat Ihr Vater oft gesagt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Sie in einer muffigen Stube sitzen, Tee einschenken und sich mit anderen Frauen lange Geschichten über Kleider und Hauben erzählen. Würden Sie nicht lieber hierbleiben?“ Wie immer, offen und geradeheraus, hatte Lieutenant Hartwell die Angelegenheit unverblümt zur Sprache gebracht, über die sich alle Mitglieder der „Familie“ des verstorbenen Colonels Gedanken machten. Die Zukunft seiner nunmehr verwaisten Tochter.

			Jenna seufzte. „Ja, Harry, die Armee ist mein Leben, genau so, wie sie es für Papa war. Aber ich weiß nicht, wie ich meine Abreise verhindern soll. Ich kenne Colonel Anderson und seine Frau nicht so gut, dass ich bei ihnen wohnen könnte, und allein kann ich nicht mit dem Regiment umherziehen.“

			„Dachte, alle Frauen lieben gesellschaftliche Anlässe, bei denen man über Hauben und so reden kann“, sagte Lieutenant Alastair Percy. „Meine Schwestern tun es jedenfalls. Und überlegen Sie, Ma’am, was England bedeutet. Regelmäßige warme Mahlzeiten, ein Bett, das man nicht erst nach Ungeziefer absuchen muss, Theater, Geschäfte …“

			„Unsinn“, Harry wischte mit einer Handbewegung Alastairs Bemerkung vom Tisch. „Was schert sich Jenna um solch läppisches Zeug, wenn sie ein Leben voller Abenteuer bei uns in der Armee haben kann?“

			Weil sein Idol dagegen war, gab Alastair nach und sagte nichts mehr, aber Lieutenant Lord Anthony Nelthorpe zog sarkastisch eine Augenbraue hoch. „Nicht jeder ‚spielt‘ so gern in den schlammigen Gräben des Lagers wie du, Harry. Als zivilisierter Mensch wird Miss Montague zweifellos begeistert sein, den primitiven Schmutz Spaniens gegen ein prachtvolles Londoner Stadthaus zu tauschen. Besonders, wenn ihre Anstandsdame ihr dabei hilft, die wenig damenhafte Sonnenbräune ihrer Haut erst einmal zum Verblassen zu bringen, sich neue modische Kleider zuzulegen und eine Schar schöner junger Männer in ihren Salon zu locken. Von denen keiner, wie man festhalten muss, getötet wird, bevor sie ihm das Herz brechen kann.“

			Garrett erstarrte, weil er den sarkastischen Ton des Lords gegenüber Jenna übel nahm. Sie selbst warf Nelthorpe einen misstrauischen Blick zu. Aber bevor Garrett zu einer scharfen Erwiderung ansetzen konnte, sagte Jenny trocken: „Für mich bedeutet England eher, dass ich eine pflichtbewusste Gesellschafterin für Papas alte Tante Cecilia sein werde und sie in den einen oder anderen trostlosen Kurort begleiten muss.“

			„Sie wissen noch nicht einmal, bei wem Sie wohnen können?“, fragte Garrett und war wieder einmal bestürzt, in welch ungewisse Lage der Tod des Colonels dessen Tochter versetzt hatte.

			Jenna rührte mit ihrem Löffel in dem Stew herum, das sie bisher noch nicht angerührt hatte. Sie vermied Garretts Blick, weil sie sein Mitleid nicht sehen wollte.

			„Seit ich zwei Jahre alt war, bin ich nur einmal mit Papa in London gewesen, als er nämlich von Indien auf die Iberische Halbinsel versetzt wurde und seine Vorräte ergänzen musste. Mama hatte keine nahen Verwandten mehr, und Tante Cecilia ist die Einzige aus Papas Familie, die uns noch schreibt. Wenn ich von ihren Briefen ausgehe, dürften wir allerdings nicht viele Gemeinsamkeiten haben. Ich bin geschickt darin, ein Huhn über dem offenen Feuer zuzubereiten oder ein Ziel auf zwanzig Schritt Entfernung zu treffen, und eine Viehherde kann ich durch einen Fluss treiben, aber solche Fähigkeiten dürften in London, Bath oder Harrogate nicht sehr gefragt sein.“

			„Es scheint mir höllisch unsportlich zu sein, Sie auf solche Heiratsmarktspielchen zu reduzieren.“ Harry richtete einen verächtlichen Blick auf Lord Nelthorpe. „Oder die Gesellschaftsdame zu spielen.“ Er verfiel in Schweigen, bis er kurze Zeit später mit glänzenden Augen aufsah. „Bei Gott, Jenna, ich hab’s! Sie werden bei uns bleiben!“

			„Benutze doch bitte deinen Verstand, Harry“, sagte Lord Anthony seufzend. „Wie Miss Montague schon richtig sagte, kann eine tugendhafte junge Dame nicht ohne Begleiterin inmitten einer Armee leben – wenn sie ihren guten Ruf behalten will.“

			„Verdammt, das ist mir doch klar!“, sagte Harry mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Aber, Jenna, Sie müssen nicht nach England fahren und sich an einen herausgeputzten Laffen vergeuden, der Sie niemals richtig wertschätzen könnte. Bleiben Sie hier, und heiraten Sie einen von uns!“

4. KAPITEL

			Jenna wurde von der Betrachtung ihres unangetasteten Stews aufgeschreckt und war zunächst sprachlos. Dann lachte sie. „Oh, Harry, wie unglaublich edel von Ihnen! Aber ich kann doch keinen von Papas Offizieren heiraten!“

			„Warum denn nicht?“, fragte Lieutenant „Leichtfuß“ Harry Hartwell. „Der Brigademajor, Alastair, Anthony und ich haben alle schon so viel mit Ihnen durchgemacht. Wir haben gemeinsam an Gewaltmärschen teilgenommen, offene Feldschlachten geschlagen und ungemütlich im Freien übernachtet. Bei alledem haben Sie doch sicherlich eine gute Vorstellung davon bekommen, wie ehrlich wir sind, und unsere Charaktereigenschaften gründlich kennengelernt. Könnten Sie das bei einem Dummkopf wissen, der sich mit Ihnen auf einen Spaziergang durch den Hyde Park wagt und dabei Gedichte rezitiert? Oder auf einem Tanzabend bei Almack’s? Und wir alle kennen und bewundern Sie. Was für einen besseren Ehemann könnten Sie sich wünschen als einen Offizier des von General Wellesley hochgelobten Regiments der Fighting Fifth?“

			Obwohl Jenna wusste, dass sie ablehnen musste, erwärmte Harrys leidenschaftliche Erklärung die kalte, schmerzhafte Leere in ihrem Inneren ein wenig. Sie begann ja gerade erst, die grausame Wirklichkeit vom Tod ihres Vaters langsam zu verstehen – und auch die ebenso schrecklichen Auswirkungen auf ihr Leben. Schon seit sie den Mädchenträumen entwachsen war, war ihr bewusst, dass es keine Garantie für ein langes Leben ihres Vaters in seinem Soldatenberuf gab. Seit dem Tod ihrer Mutter war ihr auch klar, dass sie Spanien verlassen und zu entfernten Verwandten in England zurückkehren musste, wenn das Unvorstellbare eintrat. Etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie sich innerlich schon ganz auf die Zukunft eingestellt hatte, der sie sich jetzt so plötzlich gegenübersah. Ihre Aussichten waren trostlos und bedrückend.

			„Harry, ich bin zutiefst gerührt und fühle mich wirklich geehrt, aber … aber das kann ich nicht annehmen.“ Sie sah die bestürzten Gesichter um sich herum und unterdrückte ein Lächeln. „Ich glaube auch nicht, dass Ihre Kameraden besonders davon begeistert sind, auf dem ‚Hochzeitsaltar‘ geopfert zu werden.“

			Es sprach zu seinen Gunsten, dass Lieutenant Alastair Percy es schaffte, den erschrockenen Gesichtsausdruck von seinem Gesicht zu vertreiben. „Ma’am, wir alle halten Sie für ein wunderbares, tapferes Mädel. Sie wären für jeden Soldaten eine ebenso großartige Frau, wie sie es als Tochter für den Colonel waren. Jeder von uns würde sich glücklich schätzen, Ihnen seine Hand anzubieten.“

			„Gut gesprochen“, bekräftigte Harry und zauberte damit ein dankbares Erröten in das Gesicht seines jungen Gefolgsmannes.

			Lieutenant Lord Anthony Nelthorpes Lippen zuckten ein wenig, als fände er diese Möglichkeit, über die verwaiste Tochter des Colonels zu verfügen, äußerst amüsant. „Nach diesen bewegenden Worten, was könnte ich meinerseits dazu beitragen, als auch das Opfer meiner eigenen Person anzubieten“, sagte er affektiert.

			„Kein solches Opfer wird notwendig sein“, gab Jenna zurück. Sie versuchte, ihren Ärger über seinen Ton zu verbergen.

			In Wirklichkeit war dieser jüngere Sohn eines Marquess der einzige unter den Offizieren ihres Vaters, den sie als möglichen Ehemann absolut ausschließen konnte. Wenn sie sich einen von ihnen auswählte, was sie nicht tun würde. Ihr Vater hatte zwar Nelthorpe als kompetenten Offizier beurteilt, und sie kannte ihn auch schon seit über einem Jahr, aber immer noch fühlte sie sich leicht unbehaglich in seiner Gegenwart. Die Blicke aus seinen kühlen grauen Augen schienen sie zu oft und zu intensiv zu verfolgen, wodurch sie sich etwas unwohl fühlte. Sie konnte auch nicht einschätzen, ob es Bewunderung oder Herablassung von seiner Seite aus war.

			Aber Harry und Alastair achtete und bewunderte sie beide. Tatsächlich hätte Harrys Lösung für ihr Dilemma perfekt sein können – bis auf eine Kleinigkeit.

			Den großen Brigademajor, der schweigend neben ihr saß.

			Während seine Untergebenen in verschiedenen Abstufungen von Begeisterung der Tochter ihres verstorbenen Regimentskommandeurs ihre Hand zur Ehe anboten, sagte Garrett Fairchild nichts. Aber Jenna kannte die immer noch vorhandenen Gefühle des Majors für seine verlorene Liebe. Sie erwartete nicht, dass er sich selbst beteiligen und ihr einen Antrag machen würde. Da er älter und erfahrener war als seine impulsiven Kameraden, war ihm besser bewusst, was er auf sich nehmen – und aufgeben – würde, wenn er ihr eine Zweckehe anbot.

			Sie würde zwar niemals auch nur einen Moment lang erwägen, Lord Anthony Nelthorpe zum Mann zu nehmen, aber sie konnte sich durchaus vorstellen, eine Verbindung mit Lieutenant „Leichtfuß“ Harry Hartwell oder Lieutenant Alastair Percy einzugehen. Wenn sie nicht in Garrett Fairchild verliebt wäre. Sie war den beiden jungen Männern sehr dankbar für ihr Angebot, aber sie konnte sie nicht als Mittel zum Zweck benutzen, nur um nicht zu entfernten Verwandten nach England verbannt zu werden. Da sie nun einmal Garrett liebte, konnte sie sich keine Ehe mit einem anderen Mann vorstellen.

			Und da sie wusste, dass die schöne Lucinda immer noch sein Herz besaß, war ihr klar, dass sie von ihm keinen Antrag erwarten durfte.

			Trotz ihrer Entschlossenheit musste sie einen kleinen, irrationalen Hoffnungsfunken in sich löschen. Könnte es nicht sein, dass der Major sie doch noch überraschen würde, indem er ihr plötzlich seine Liebe gestand und sie um ihre Hand bat?

			Als er es nicht tat, sah sie ihn mit einem unsicheren Lächeln an.

			„Nun, Major Fairchild? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie ein paar Perlen der Weisheit von sich geben und meine galanten, aber törichten Ritter davon überzeugen, dass ihr Plan undurchführbar ist.“

			Der Major belohnte ihren leichten Tonfall nicht mit einem Lächeln, und plötzlich musste Jenna zu ihrem eigenen Entsetzen wieder eine neue, wilde Hoffnungsflamme in sich ersticken.

			Als sie sich gerade im Geiste Selbstvorwürfe machte, sagte Garrett: „Der Nachmittag nach der Beerdigung Ihres Vaters ist noch viel zu früh für Sie, um über Ihre gesamte Zukunft zu entscheiden. Ich glaube jedoch, dass Harrys Vorschlag es wert ist, überlegt zu werden.“

			Sie war so sicher gewesen, dass er Harrys Plan kurzerhand ablehnen würde, dass sie sprachlos war.

			Garrett schien ihr Erstaunen nicht zu bemerken und fuhr fort: „Sie würden in dem gesellschaftlichen Umkreis bleiben, in dem Sie bekannt und beliebt sind. Unter Freunden, die Sie gernhaben. Auch wenn es im Moment sehr schmerzvoll für Sie ist, sich mit diesem Thema zu befassen, sollten Sie sich ernsthaft überlegen, einen von uns zu heiraten, Jenna.“

			Harry murmelte „Bravo“, aber Lord Anthony sah Garrett mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Täuschen mich meine Ohren? Oder wirft unser hochverehrter Brigademajor wirklich auch seinen Hut in den ‚Heirats-Ring‘?“

			Obwohl Jenna wusste, dass Garrett keine besondere Vorliebe für Lord Anthony hegte, wunderte sie sich doch ein wenig über den eisigen Blick, den er dem Mann zuwarf. „Ja, ich habe es vor. Und ich werde Colonel Andersons Frau bitten, noch ein paar Tage beim Regiment zu bleiben, damit Jenna mehr Zeit hat und sich in Ruhe entscheiden kann, was sie wirklich möchte.“

			„Zeit für Miss Montague, um was zu tun?“

			„Mrs Anderson“, sagte Garrett und ging auf die Gattin vom Colonel des Nachbarregiments zu, um sich vor ihr zu verbeugen. „Hoffentlich war der Weg durch die Linien nicht zu beschwerlich für Sie.“

			Die Dame schaute sich hochnäsig in dem schmucklosen Steinhaus um, in dem der verstorbene Colonel Montague und seine Tochter einquartiert waren. Dann schnüffelte sie ein wenig, bevor sie geruhte, den rauen Holzstuhl zu akzeptieren, den Garrett ihr anbot. „Ein paar unverschämte Wachposten“, erwiderte sie, „aber es ist mir lieber, die Jungs passen auf, als umgekehrt. Und im Moment ist der Weg hindurch halbwegs sicher, weil die schlimmsten der Männer noch innerhalb der Mauern von Badajoz sind und dort Unfug anstellen.“

			Die ältere Frau schüttelte den Kopf, sodass die eisgrauen Löckchen, die unter ihrer Haube hervorlugten, schaukelten. „Eine schlimme Sache, das Ende einer Belagerung. Und dieses Mal sieht es sogar noch übler aus als sonst. Noch bevor dieser Tag vorbei ist, wird Wellesley Hinrichtungen befehlen, denken Sie an meine Worte. Sie sollten besser innerhalb Ihres Regimentsgebietes bleiben, bis es vorüber ist, Miss Montague.“

			Jenna bestätigte Mrs Andersons Rat mit einem Nicken. Sie war nicht sicher, ob sie froh war oder ob es ihr leidtat, dass die Diskussion über ihre Zukunft unterbrochen worden war. „Ich danke Ihnen, Mrs Anderson. Ich freue mich über Ihre Hilfe dabei … meine Pläne zu ordnen“, brachte sie den Satz zu Ende. Der Tod ihres Vaters wurde für sie nicht realer dadurch, dass sie darüber sprach.

			„Lieutenants Hartwell und Percy“, sagte Garrett und stellte die beiden Herren vor, die sich höflich verbeugten. „Ich glaube, Lieutenant Lord Anthony Nelthorpe kennen Sie bereits.“

			„Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie wiederzusehen, Mrs Anderson“, sagte Lord Anthony und machte eine kunstvolle Verbeugung, bevor er die Hand der Dame an seine Lippen zog.

			Die Frau des Colonels errötete tatsächlich bei dieser galanten Geste. „Ich erinnere mich gut an Sie, Mylord. Ihre Mama und ich hatten ein reizendes Dinner vor dem Ball bei Lady Weatherford, als ich das letzte Mal mit dem Colonel in London war.“

			Jenna wurde noch mutloser, als sie unauffällig diese versnobte Enkelin eines Earls betrachtete, die sie auf der ersten Etappe ihrer Reise nach England bis nach Lissabon begleiten sollte. Einer Reise, die sie mit wenig Freude antreten würde. Und die entfernten Verwandten würden für ihre Ankunft ebenso wenig Begeisterung aufbringen. Nur aus Anstand, und weil sie mit ihr verwandt waren, würde man sie gezwungenermaßen willkommen heißen.

			Dennoch erwies Mrs Anderson ihr einen wohlgemeinten Dienst, und Jenna wollte wenigstens höflich sein. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Ma’am? Wir haben erst verspätet mit dem Essen begonnen, aber …“

			„Ich habe schon gegessen, vielen Dank. Der Bursche meines Mannes macht eine ganz ausgezeichnete Paella. Und ich würde auch gern die Vorbereitungen zu Ihrer Abreise so schnell wie möglich abschließen. Die Marquesa von Oporto veranstaltet bald ihren Frühlingsball, und ich wäre gern rechtzeitig in Lissabon, um daran teilzunehmen.“

			„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie von Miss Montague wirklich erwarten, so eine anstrengende Reise sofort anzutreten“, warf Garrett zu Jennas Erleichterung ein. „Sie braucht noch ein bisschen Zeit, um sich von der Erschütterung nach dem Tod ihres Vaters zu erholen.“

			„Und eigentlich, Ma’am“, fügte Lieutenant „Leichtfuß“ Harry Hartwell hinzu, „muss Jenna – Miss Montague – nicht unbedingt abreisen.“

			„Nein, Ma’am“, mischte sich auch Lieutenant Alastair Percy nach einer dezenten Kopfbewegung seines Idols in die Unterhaltung ein. „Jenna – Miss Montague – soll nämlich hierbleiben und einen von uns heiraten.“Mrs Anderson zog die Brauen hoch und sah Jenna neugierig an. „Sie sind mit einem Offizier aus dem Regiment Ihres verstorbenen Vaters verlobt? Mit wem? Und warum wissen Colonel Anderson und ich nichts davon?“

			„Nun ja, bis jetzt ist sie noch nicht verlobt“, antwortete Lieutenant „Leichtfuß“ Harry Hartwell. „Aber es erschien uns eine wahre Schande, dass jemand mit Miss Montagues Mut und Geschick die Armee verlässt, also haben wir ihr alle einen Heiratsantrag gemacht. Sie wird wohl noch einige Tage benötigen, um sich zu entscheiden, wen von uns sie nimmt.“

			Garrett warf seinem Untergebenen einen scharfen Blick zu und begann: „Miss Montague hat sich noch nicht …“, während gleichzeitig Jenna rief: „Ich habe mich noch nicht …“

			„Was für ein Haufen Unsinn!“ Mrs Anderson schnitt beiden das Wort ab. „Als ob irgendein Mädchen, das seinen Verstand beisammenhat, nicht mit fliegenden Fahnen diesen heidnischen Ort verlassen würde, um nach England zurückzukehren! Meine Herren, ich will ja nicht unfreundlich sein, aber – natürlich mit Ausnahme von Lieutenant Lord Nelthorpe – keiner von Ihnen hat einer Frau etwas anderes zu bieten als ein hübsches Gesicht und ein paar Uniformen. Ziemlich schneidige, wie ich zugeben muss, aber nicht annähernd das, was Miss Montague verdient.“

			Mrs Anderson tätschelte Jennas Hand. „Ich schicke Sie zu meiner Schwester nach London, meine Liebe. Persephone wird schon wissen, wie man Sie vorteilhaft in die Gesellschaft einführt. Zweifellos wird sie Ihnen helfen, eine hervorragende Partie zu machen. Eine reiche Erbin wie Sie, meine Liebe, könnte sogar einen Herzog haben!“

			Zum ersten Mal verschwand sogar Lord Anthony Nelthorpes ewiges Spötteln. „Miss Montague ist eine reiche Erbin?“, fragte er ungläubig.

			„Bah, was bedeutet schon Reichtum!“, sagte Harry.

			„E…erbin?“, wiederholte Jenny, ebenso ungläubig wie Lord Anthony.

			„Hat Ihr Vater es Ihnen nie erzählt?“ Mrs Anderson seufzte. „Typisch Soldat! Denkt mehr an sein Regiment als an die Zukunft seiner Tochter! Ja, meine Liebe, Sie haben ein ganz beträchtliches Vermögen geerbt. Ihr Vater hat es mir mitgeteilt, als ich ihn nach dem Tod Ihrer lieben Mutter bei La Coruña nach Ihren Verhältnissen fragte. Damals habe ich ihn dazu gedrängt, Sie nach England zu schicken … aber das ist jetzt ja wohl unwichtig.“

			„Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Jenna leise, immer noch wie vom Donner gerührt.

			Mrs Anderson nickte. „Da bin ich mir sicher! Das hätte doch keiner geahnt, so spartanisch, wie Sie hier leben. Ihr Papa kam aus Indien mit einem ganz ordentlichen Vermögen zurück, das Ihnen, als seinem einzigen Kind und Erben, jetzt zusteht. Oh, wie entzückt Sie von London sein werden, wo all diese feinen jungen Gentlemen um Ihre Gunst konkurrieren werden. Also bitte keine Rede mehr davon, sich an einen Offizier der Armee wegzuwerfen.“

			Mrs Anderson zeigte auf den hinteren Raum. „Am besten fangen Sie gleich an und packen schon einmal die Sachen Ihres Papas. Vielleicht könnte der Major das verkaufen, was Sie nicht als Andenken behalten möchten.“ Sie errötete unter Jennas betroffenem Blick, aber sie fuhr fort: „Man mag mich unsensibel nennen, weil ich Sie so schnell zu dieser Arbeit dränge, doch Sie sind lange genug bei der Armee, um zu verstehen, dass das Leben weitergeht. Und wir müssen alle weiterleben.“

			Ja, das Leben geht weiter, dachte Jenna verbittert. Ihr Kummer über den Verlust ihres Vaters war nach dieser aufdringlichen Ermahnung so qualvoll, dass sie nicht mehr sprechen konnte.

			„Auf, auf, meine Liebe. Sie werden merken, dass es einfacher wird, wenn man eine Aufgabe hat. Ich würde gern aufbrechen, solange die Soldaten sich noch in der Stadt amüsieren, und weg sein, bevor womöglich das Kommando zu einem weiteren Fußmarsch ergeht und man uns keine Eskorte mehr zuteilen kann.“

			Harrys Gesicht zeigte den Ausdruck mühsam unterdrückter Empörung. Jenna merkte deutlich, dass nur der Respekt für den Rang Colonel Andersons ihn davon abhielt, den Anweisungen der Frau seines neuen Vorgesetzten zu widersprechen. Allerdings war es so, dass Jenna gar nicht die Absicht hatte, ihre Abreise – oder ihre Heirat – weiter vor der Frau des Colonels zu diskutieren.

			Erst einmal wollte sie sich über ihre eigenen Gefühle nach den unerwarteten Heiratsanträgen der Offiziere klar werden.

			Sie kannte den Major gut genug, um darauf zu vertrauen, dass Garrett Fairchild seinen eigenen Antrag ernst gemeint hatte. Und wenn es so war, wusste sie nicht, ob sie der Versuchung widerstehen konnte, ihn anzunehmen.

			Doch wenn sie den Mann heiratete, den sie von ganzem Herzen liebte, für den sie ja nur wie eine Schwester war, würde sie damit alle beide zu einem unzufriedenen Leben verurteilen?

			Oder doch nicht?

5. KAPITEL

			Garrett blickte von der ruhig strickenden Frau des Colonels zu der Kammertür, hinter der Jenna Montague die Habseligkeiten ihres Vaters zusammenpackte. Wie schwierig es für sie sein musste, zu einer Entscheidung gezwungen zu sein, die ihr ganzes Leben verändern würde, obwohl sie noch nicht einmal über den ersten Schock nach dem Tod ihres Vaters hinweg war.

			Aber es ging nicht anders. Mrs Anderson, die Jenna zu Hilfe gekommen war, wollte so schnell wie möglich nach Lissabon aufbrechen. Entweder trat Jenna in deren Begleitung ihre Heimreise an, oder sie wollte wahrhaftig bei der Armee bleiben und akzeptierte den Heiratsantrag eines der Offiziere ihres Vaters.

			Obwohl er sie in dieser Situation nicht drängen wollte, sollte er Jenna vielleicht doch überreden, das Dilemma zu lösen, indem sie ihn selbst zum Ehemann nahm. Seit seinem ersten Tag im Regiment fühlten sie sich schon zueinander hingezogen, und im Verlaufe der Monate hatte sich diese anfängliche Anziehung noch verstärkt. Er konnte ihr zwar nicht sein ganzes Herz schenken, denn das war durch Lucindas Verrat so verletzt, dass es nicht zu heilen war, aber er konnte ihr Respekt und Zuneigung bieten.

			In seinem ersten Zorn hatte er damals geschworen, dass er niemals heiraten würde, indes dachte er in der letzten Zeit darüber nach, dass er doch nicht sein restliches Leben allein verbringen wollte. Und sollte er sich zu einer Heirat entschließen, würde es auf dem Heiratsmarkt in London unter den vielen hoffnungsvollen Debütantinnen keine einzige Dame geben, die so intelligent, einfallsreich und mutig war wie Jenna.

			Wenn er wirklich ehrlich mit sich selbst war, gab es jedoch noch einen anderen Grund als ihre vortrefflichen Eigenschaften, warum er sie für sich gewinnen wollte. Obwohl er die Erinnerung daran bis heute strengstens unterdrückte, brachte der Gedanke an eine Heirat mit Jenna diese Fantasie zurück, und heiße, schuldvolle Erregung pulsierte wie Feuer in seinen Adern.

			Es war einer der letzten warmen Tage im vergangenen Herbst gewesen. Auf dem Heimweg von einem Erkundungsgang war Garrett hinter einer Flusskurve zufällig auf Jenna gestoßen, die am gegenüberliegenden Ufer badete. Er hatte sich ganz ruhig verhalten, weil er sie nicht durch seine Gegenwart in Verlegenheit bringen wollte. Außerdem hätte er auch vom Offiziersburschen ihres Papas erschossen werden können, der sicherlich irgendwo in den Felsen hinter ihr Wache stand. Aber in dem kurzen Zeitraum, bis er sich zum lautlosen Rückzug entschlossen hatte, brannte sich ihr Anblick in sein Gehirn.

			Eine nackte Wassernymphe, völlig unbefangen. Lachend war sie im Wasser untergetaucht und wieder hochgesprungen, nach Luft schnappend vor Kälte.

			Bevor er es geschafft hatte, widerstrebend den Blick von ihr abzuwenden, hatte er genau hingesehen: Tröpfchen glitzerten wie kleine Perlen auf ihrer hellen Haut, Wasser rann von ihrer tiefschwarzen Haarmähne zwischen die wohlgeformten Brüste, deren rosige Knospen sich in der Kälte aufrichteten. Kleine Rinnsale liefen an ihrem Körper herab und bildeten, wie Linien aus dünnem Glas, die Kurven der Hüften und die zarte Wölbung des Bauches ab, bevor sie an den schlanken Beinen herabflossen – oder sie verloren sich in den dunklen Löckchen dort, wo ihre Schenkel sich trafen.

			Einen Augenblick lang blieb er hingerissen stehen …

			Garrett konnte seinen Blick kaum von dem erregenden Anblick der nackten, verführerischen Frau abwenden, die vor seinen Augen im Fluss badete. Er sehnte sich danach, mit seiner Zunge langsam dem Weg des Wassers von ihren Schultern nach unten zu folgen. Vom Schlüsselbein zur Wölbung ihrer Brüste, wo er eine Pause einlegen würde, um mit seinem Atemhauch ihre Brustspitzen zu erwärmen. Wenn er sanft daran saugte, würden sie sich wieder aufrichten. Dann würde er weiter vordringen, über den Bauch und die Hüften immer nach unten, und dann würde er auf die Knie sinken, um sie dort zu kosten, wo die Feuchte der Wassertropfen sich mit ihrer mischte.

			Gegen seinen Willen schloss er die Augen und wandte sich ab, aber das Blut schien in seinen Adern zu kochen. Er konnte seine Gedanken nicht von der erregenden Vorstellung befreien, wie sie ihn über den Fluss zu sich lockte. Ihre Hand würde seine Hosenklappe berühren … er würde sie an sich ziehen … Sie würde ihre tropfenden Beine um seine Hüften schlingen, wenn er sie in Besitz nahm, und seinen Namen hauchen, wenn er sie zum Höhepunkt brachte.

			Erst weit hinter der nächsten Felszunge kam er langsam wieder zur Besinnung. Seine Beine waren ungeschickt beim Rückwärtsgehen, sein Mund noch trocken vor Verlangen. Aber jetzt setzte sein empörter Verstand wieder ein und erinnerte ihn daran, dass diese Frau, nach der ihn verlangte, keine Märchengestalt war, sondern eine Dame. Jenna Montague, die tugendhafte Tochter seines vorgesetzten Offiziers.

			Diese Einsicht erstickte die Glut seiner Fantasie fast ganz, löschte sie aber nie vollkommen aus. Anfangs entschuldigte er seine Reaktion damit, dass er kein Heiliger war und schon lange keine Frau mehr gehabt hatte. Aber die Monate vergingen, und immer noch verlockten ihn die Bilder in seinen Träumen. Darum kontrollierte er strengstens seine bewussten Gedanken und begrenzte sorgfältig jeden direkten Kontakt mit Jenna. Er wollte nichts verderben, indem er etwas tat, das sie erschrecken oder beleidigen könnte. Ihre ungezwungene, angenehme Freundschaft durfte nicht in Gefahr geraten.

			Im letzten Herbst stand er noch zu sehr unter dem Bann der schönen Lucinda und war noch nicht bereit, Jenna einen Heiratsantrag zu machen, der seine heißen Gedanken in ehrbare Bahnen gelenkt hätte.

			Aber zu seiner eigenen Überraschung bemerkte er, dass er schon seit einiger Zeit in den Momenten zwischen Schlaf und Erwachen nicht mehr Lucindas rosigen Mund, blaue Augen und flachsblondes Haar vor sich sah. Als wäre es auf der Innenseite seiner Augenlider eingebrannt, sah er stattdessen das Bild von Jenna, wie sie nackt aus dem Fluss stieg.

			Gestern gab es auch so einen Moment. Er hatte sich durch die Berge von Toten und Verletzten durchgekämpft und stand am Fuße der Mauern von Badajoz. Gerade setzte er einen Fuß auf eine der Sturmleitern, um seine Männer hinaufzuführen, da hielt er inne und dachte plötzlich, dass er dies vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben tat. Und dass er am meisten bereuen würde, Jennas Lächeln nie mehr wiederzusehen …

			„Major, könnten Sie wohl bitte Miss Montague helfen, die Koffer ihres Vaters nach draußen zu tragen?“

			„Selbstverständlich, Ma’am.“ Garrett riss sich aus seinen Gedanken los, erhob sich und ging zu der Kammer.

			Ja, die Tochter des Colonels zu heiraten hat durchaus sehr verführerische Aspekte, dachte er und fühlte, wie immer noch das Bild von Jenna im Fluss seine Sinne erregte.

			Garrett betrat die düstere Kammer, in der Jenna stand. Sie hielt eine hellrote Schärpe in der Hand. Ein großer Schrankkoffer stand geöffnet auf dem Boden neben ihr, darin lagen ordentlich zusammengefaltete Uniformteile.

			Er fühlte eine Welle von Mitgefühl in sich aufsteigen. Colonel Montagues ganzes Leben im Dienste des Militärs lag dort aufgestapelt, in einem bescheidenen Koffer. Die zitternden Hände seiner elternlosen Tochter hatten es dort hineingelegt.

			„Jenna?“, rief er leise.

			Sie erschrak so heftig, dass sie fast die Schärpe fallen gelassen hätte.

			„Oh, entschuldigen Sie“, rief er und ging auf sie zu. „Ich wollte Sie nicht stören oder erschrecken. Mrs Anderson lässt fragen, ob Sie bald fertig sind und ob ich Ihnen helfen könnte. Kann ich?“

			Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. „T…tut mir leid. Ich weiß, ich sollte schneller machen, aber … jedes Stück bringt wieder eine Erinnerung zurück, wissen Sie.“ Sie faltete die Schärpe zusammen und legte sie oben auf einen der Stapel im Koffer. „Das hier habe ich für Papa in Indien genäht. Und diesen Ringkragen …“, sie zeigte auf die Metallscheibe daneben, „… hat Papa in London gekauft, bevor wir nach Spanien abreisten. Danach sind wir bei Gunter’s Eis essen gegangen. Dabei hat Papa Witze gemacht. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch so dick, dass ihm seine schönen, neuen Uniformröcke zu eng wären.“

			Sie lachte, aber es klang gepresst. „Doch nach den vielen Jahren des Umherziehens hingen sie zum Schluss nur noch an ihm herunter! Ich glaube, die Hosen wären herabgerutscht, wenn Evers und ich ihn aufrecht in seinen S…sarg …“

			Sie erstickte fast bei ihren letzten Worten und legte ihre Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern bebten, weil sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.

			„T…tut mir leid, G…garrett“, brachte sie mühsam heraus.

			„Oh, Jenna, Liebste“, sagte er voller Mitgefühl. „Sie haben jedes Recht zu trauern.“

			Ihr tränenüberströmtes Gesicht war so voller herzzerreißendem Kummer, dass ihn eine ganze Kompanie französischer Lanzenreiter nicht ferngehalten hätte. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, trat er auf sie zu und zog sie in seine Arme.

			Sie schluchzte, Tränen liefen wie ein Sturzbach, kurz, aber heftig. Danach war sie so ausgelaugt, dass sie nur noch schlaff und kraftlos an ihm hing. Sanft hob er sie hoch und trug sie zum Bett ihres Vaters, wo er sie in seinen Armen wiegte.

			Sein Verlangen war noch da, wie ein Summton, den man kaum hört, aber Jennas Nähe wärmte ihn jetzt auf eine andere Weise. Er fühlte sich ihr verbunden in einer Mischung aus Zuneigung und tief empfundenen Gemeinsamkeiten. In ihrer schwersten Stunde war sie zu ihm gekommen.

			Das erfüllte ihn mit heißem Glücksgefühl.

			Er hielt sie einfach fest und wartete, bis ihr Schluchzen leiser wurde und sie ruhiger atmete. Der zarte Duft nach Lavendel und ihrer Haut umschmeichelte seine Sinne.

			Mrs Anderson mit ihren Condesas in Lissabon und ihren Bällen in London sollte zum Teufel gehen. Er hatte sich entschieden. Jenna sollte genau hier bleiben. Als seine Frau. In seinen Armen.

			Mit einer winzig kleinen Drehung könnte er ihren Nacken mit seinen Lippen berühren. Aber das würde womöglich in ihm den Wunsch nach mehr erwecken, und dafür war hier und jetzt nicht der richtige Moment.

			Später, wenn sie erst verheiratet waren und ihr Kummer sich ein bisschen gelegt hatte … Ja, dann konnte er seine Vision der schönen Wassernymphe zum Leben erwecken.

			Schließlich schnüffelte Jenna und richtete sich auf. „Bitte verzeihen Sie mir, Garrett. Ich habe normalerweise nicht so nah am Wasser gebaut.“

			„Heute ist aber kein normaler Tag.“

			„Nein“, sagte sie seufzend, „das ist es wohl nicht.“

			Sie sah so tapfer aus, wie sie da auf seinem Schoß saß. Eine letzte Träne floss aus ihren dunklen Augen, dann holte sie tief Luft. Garrett wurde es warm ums Herz. Sie war wahrhaftig eine gute Soldatenfrau.

			Und dann musste er sie ganz einfach küssen. Seine Lippen streiften ganz kurz über ihre Stirn.

			Dabei murmelte sie leise und rieb ihre Wange an seinem Uniformrock. Auch wenn es nur ein ganz keuscher Kuss war, gerieten alle seine Sinne in Aufruhr.

			Er überlegte, ob es vielleicht klüger war, sie von sich zu schieben – oder ob er leichtsinnig sein und sie noch einmal küssen sollte. Da unterbrach ein lautes Japsen an der Tür seine Überlegungen.

			„Jenna Montague! Und Major Fairchild! Was tun Sie da?“

6. KAPITEL

			Mrs Andersons empörte Miene zeigte überdeutlich, was ihrer Meinung nach in der Schlafkammer vor sich ging, wo sie Jenna Montague in den Armen von Major Fairchild erwischt hatte.

			Jenna fühlte sich noch immer etwas benommen, weil sie so heftig geweint hatte, aber Garrett hatte sie doch nur trösten wollen. Sie suchte nach Worten, um Mrs Andersons falsche Anschuldigungen zurückzuweisen.

			Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr die Frau fort: „Niemals hätte ich von Ihnen so ein … schamloses Verhalten erwartet, kleines Fräulein!“ Ihre anklagende Stimme hallte laut durch die dunkle Kammer, und sie stolzierte auf das Bett zu. „Und Sie, Sir! Vom Stellvertreter des kommandierenden Offiziers hätte ich etwas anderes erwartet, als dass ich ihn dabei erwische, wie er die Tochter seines früheren Commanders verführt. An demselben Tag, an dem der Colonel begraben wurde!“

			„Es reicht, Madam!“ Garretts Stimme war leise, aber sie klang drohend wie das Pfeifen einer Schrapnellkugel und durchschnitt die schrillen Töne aus dem Mund der älteren Frau. Mit ruhiger Bestimmtheit setzte er Jenna auf dem Bett ab und erhob sich zu seiner vollen Größe. Er hatte die unverkennbare Ausstrahlung eines Befehlshabers, als er auf Mrs Anderson zutrat, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

			„Sicher sind Sie viel zu klug, Ma’am, um misszuverstehen, was Sie hier gerade gesehen haben – und meine Ehre zu verunglimpfen, oder die der Dame, die gerade eingewilligt hat, meine Frau zu werden.“

			Mrs Anderson sah so schockiert aus, wie Jenna sich fühlte. „I…ihre Frau?“

			„Ja. Sie können uns gratulieren, und wenn meine Verlobte hier fertig ist, wird sie sicher Ihre Unterstützung bei der Hochzeitsplanung brauchen. Ma’am.“ Garrett verbeugte sich und machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm in Richtung der offenen Tür.

			Mrs Anderson zögerte einen Moment, aber dann gehorchte sie der Stimme der Autorität. „I…ich gratuliere Ihnen, Major, Jenna. Ja, nun, ich sollte wohl wieder in den Salon zurückgehen.“ Sehr widerstrebend wandte sie sich in Richtung der Tür. Beim ersten Schritt fügte sich aber doch noch mit gekränkter Stimme hinzu: „Persephone wird ziemlich ärgerlich sein. Und Sie, junge Dame, wissen hoffentlich, was Sie tun, wenn Sie einen jüngeren Sohn ohne Anspruch auf einen Titel nehmen, wenn Sie die volle Auswahl auf dem Heiratsmarkt haben könnten. Nichts gegen Sie, Major, ich habe gehört, dass Sie ein guter Offizier sind.“

			„Ich werde mich eben bemühen müssen, dass sie ihre Entscheidung nie bereut“, sagte Garrett sanft. Die Frau des Colonels war an der Tür, bevor sich Jenna überlegen konnte, was sie auf die wohlmeinende, aber unerwünschte Einmischung antworten sollte, ohne ihren angeblichen Zukünftigen noch mehr zu beleidigen. „General Wellesley wird nicht begeistert sein!“, trompetete die Dame noch, dann ging sie.

			Unzusammenhängende Gedanken und ein Kaleidoskop an Gefühlen wirbelten in Jennas Kopf herum wie trockene Blätter in einem spanischen Wirbelwind. Dann griff sie das wichtigste Thema heraus.

			„Garrett, es tut mir so leid wegen Mrs Anderson! Aber du darfst nicht glauben, dass ich auf dieser Verlobung bestehen werde.“

			Als er sicher war, dass Mrs Anderson draußen war, trat Garrett wieder näher zu Jenna.

			„Wenn überhaupt, dann sollte ich mich bei dir entschuldigen, weil ich dich in so einen Schlamassel gebracht habe. Ich bin natürlich nicht gerade glücklich darüber, das Objekt von Mrs Andersons ordinären Anspielungen zu sein, aber ansonsten bin ich durchaus zufrieden mit der Situation. Sie beschleunigt nur das, was ich sowieso vorhatte.“

			Sie brauchte einen Moment, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. „Du hattest die ganze Zeit vor, mich zu heiraten?“, sagte sie schließlich.

			„Du weißt doch wohl noch, dass ich dir schon einmal einen Antrag gemacht habe, Jenna.“

			„Aber warum willst du mich heiraten?“, fragte sie und ballte ihre Hände zu Fäuste in der verzweifelten Hoffnung, dass er dieses Mal die richtige Begründung vorbrachte.

			„Obwohl Mrs Anderson meine Situation so gering einschätzt, bin ich recht wohlhabend. Man würde mich nicht als Mitgiftjäger betrachten, wenn du mich heiratest. Und eine Heirat wäre im Moment für uns beide vorteilhaft. Es ist klar, wir könnten nicht behaupten, dass es die ewige Liebe wäre, aber ich weiß aus bitterer Erfahrung, dass große Gefühle nicht immer die beste Grundlage sind, um darauf eine Ehe aufzubauen. Wir haben einander gern und respektieren uns gegenseitig, und ich bin fest davon überzeugt, dass wir als Lebenspartner gut zusammenpassen würden.“

			Mit jedem vernünftigen, sachlichen Satz wurden Jennas letzte Hoffnungsfunken schwächer.

			Gernhaben, Respekt, Lebenspartner. Und sie sehnte sich nach genau der Leidenschaft, die er so rundheraus ausschloss. Sie erhoffte intensive Gefühle von ihm, die ebenso stark waren wie ihre eigenen tiefen Emotionen.

			„Außerdem“, fuhr er mit dieser empörend vernünftig klingenden Stimme fort, „hatte ich schon vor dieser unangenehmen Szene beschlossen, dich dazu zu drängen, meinen Antrag anzunehmen. Aber jetzt steht noch zusätzlich deine Ehre – und auch meine – auf dem Spiel. Mrs Anderson würde es so genießen, unsere vermeintliche Verfehlung überall herumzuposaunen. Und das nicht nur in der Armee, sondern auch bei allen ihren Freunden in London. Wenn du nicht willst, dass sie mich als Verführer und dich als schamlose Person brandmarkt, dann müssen wir heiraten.“

			Für Jenna waren dies sogar noch weniger annehmbare Argumente als seine vorigen. Sie kam allerdings nicht mehr dazu, ihm zu erklären, dass sie ihn aus diesen Gründen unmöglich heiraten konnte, weil Lieutenant „Leichtfuß“ Harry Hartwell in den Raum gestürzt kam.

			„Du Gauner, uns allen diese Frau wegzuschnappen!“, rief er und schlug Garrett herzhaft auf den Rücken. „Aber wenn die Dame töricht genug ist, meinen Antrag auszuschlagen, kann ich mir für sie keinen besseren Mann vorstellen als dich, Major! Jenna, ich wünsche Ihnen beiden Glück bis zum Ende Ihres gemeinsamen Lebens!“

			Wie gewöhnlich kam gleich nach Harry auch noch Lieutenant Alastair Percy herein. Jenna fand, er sah äußerst erleichtert aus, dass er nicht gezwungen war, zu seinem eigenen Antrag zu stehen. „Was für großartige Neuigkeiten! Ich wünsche Ihnen beiden von Herzen viel Glück!“

			Jenna betete inbrünstig, dass diese schlechte Komödie nicht weitergehen möge, aber zu allem Überfluss schlenderte nun auch noch Lord Anthony herein.

			Garrett war von Harry und Alastair in Beschlag genommen, die immer noch begeistert auf ihn einredeten, darum konnte sich Nelthorpe ungehindert umsehen. Der grässliche Mann nutzte die Gelegenheit und schaute sich intensiv im Zimmer um, bevor sein Blick schließlich auf dem Bett des Colonels landete, dessen Überzug noch verknüllt war an der Stelle, wo sie gesessen hatten.

			„Aha“, sagte er schließlich und starrte sie mit dem spöttischen Blick an, den sie so verabscheute. „Langsam geht mir auf, was der Anstoß für diese äußerst … überstürzte Bekanntmachung ist.“

			Er machte eine kunstvolle Verbeugung vor ihr. „Mir scheint, ich muss mich den Glückwünschen anschließen. Meine Güte, wie sich doch manchmal die Dinge ganz anders entwickeln, als man erwartet hätte.“

			Nach dieser rätselhaften Bemerkung wandte er sich Garrett zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Meine allerherzlichsten Glückwünsche, Major. Alastair, Harry, kommt mit. Gönnen wir dem glücklichen Paar ein bisschen Privatsphäre, bevor die Drachen-Lady von draußen hereinkommt und Miss Montague nicht mehr aus den Augen lässt, um – wenn auch verspätet – den Anstand zu wahren.“

			Jenna und Garrett schwiegen eine Weile, nachdem die anderen Offiziere hinausgegangen waren. Nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden fiel es Jenna schwer, Haltung zu bewahren, und nun konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Es platzte aus ihr heraus: „Garrett, ich kann dich nicht heiraten!“

			Sofort wurde Jenna von ihrem schlechten Gewissen geplagt, als der warme Ausdruck in Major Garrett Fairchilds Augen erstarb.

			„Ich bin zwar nur der jüngere Sohn eines Earls und ohne Anspruch auf den Titel “, sagte er mit einem schiefen Lächeln, „aber er ist ein reicher Earl. Meiner Frau wird es an nichts fehlen, und sollte ich in der Schlacht fallen, wird meine Witwe …“

			„Bitte, sag so etwas nicht!“, rief Jenna und legte einen Finger auf seine Lippen. Ihre Hände zitterten. Fast hätte sie ein Kreuzzeichen über ihm gemacht, um das Unglück abzuwehren, wie Sancha es getan hätte. „Du weißt doch, dass ich keinen Wert auf Geld und wohlklingende Titel lege.“

			„Was ist es denn sonst? Ich dachte, wir sind Freunde. Es ist schon etwas niederschmetternd für mein Selbstbewusstsein, wenn zum zweiten Mal eine Dame, der ich die Treue schwöre, die Verlobung löst.“

			„Aber wir sind doch nicht wirklich verlobt“, wandte sie ein. „Und es ist nicht so, dass ich dich nicht ehren und respektieren würde. Ich hege auch f…freundliche Zuneigung für dich. Es ist nur … Nun ja, du magst ‚Liebe‘ als Grundlage für eine Ehe unwichtig finden, aber ich … ich wollte eigentlich schon immer dieses Gefühl mit dem Gentleman teilen, den ich heirate. So war es jedenfalls bei meinen Eltern.“

			„Vielleicht will es bei manchen Paaren der Zufall und sie sind glücklich und zufrieden auch noch nach der ersten Verliebtheit“, gab er zu, „obwohl meine eigene unglückliche Erfahrung dagegensteht und ich fürchte, dass solch eine Leidenschaft wohl häufig in Kummer endet. Ganz sicher möchte ich diese Qualen nicht noch einmal durchmachen. Eine gegenseitige Freundschaft wie die unsere ist eher eine Garantie für dauerhafte Harmonie. Außerdem, wenn du Liebe brauchst, können wir sicher sein, dass unsere warme Zuneigung sich im Laufe der Zeit vertiefen wird. Ich gelobe dir, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen. Das glaubst du mir doch, oder?“

			„J…ja“, stotterte sie und suchte krampfhaft nach überzeugenden Einwänden, um seine Argumente zu widerlegen, bevor er ihre wahren Beweggründe aufspürte. „Aber … was wäre, wenn wir heiraten und du dann e…eine F…frau triffst, in die du dich leidenschaftlich verliebst? Ich möchte niemals ein Hinderungsgrund für dich sein, wenn du deinem Herzen folgen willst.“

			Garrett schüttelte den Kopf. „Das Letzte, was ich will, ist, noch einmal so einen schmerzvollen Gefühlsüberschwang zu erleben. Außerdem – wenn ich dir erst den Treueschwur abgelegt habe, werde ich nie wieder eine andere Frau ansehen. Also … soll ich jetzt vor dir niederknien und um dich anhalten, wie es sich gehört?“

			Nein, weil ich doch schon einen ‚schmerzvollen Gefühlsüberschwang‘ für dich empfinde! hätte sie gern gerufen, aber das konnte sie ihm natürlich nicht sagen. Da er sich bei seiner Ehre verpflichtet fühlte, sie zu heiraten, würde sie seine Überzeugung damit eher noch verstärken.

			Ihr vorschnelles Geständnis, dass sie sich einen Ehemann wünschte, der sie liebte, verschaffte ihr einen überzeugenderen Grund, ihn abzuweisen. Wenn sie heirateten, wie konnte sie dann jemals sicher sein, dass es wirklich Liebe war, wenn er später einmal beteuerte, dass sich so ein Gefühl in ihm entwickelt habe. Er wusste ja nun, wie sehr sie sich Liebe in der Ehe wünschte, und es war auch gut möglich, dass er ihr seine zärtlichen Gefühle nur aus Ritterlichkeit gestehen würde, weil er sie glücklich machen wollte.

			Sie könnte es nicht ertragen, sich ihr Leben lang zu fragen, ob die Gefühle, die er beteuerte, auch echt waren. Und sie würde sich jedes Mal, wenn er unaufmerksam oder reizbar war, fragen, ob er nicht gut aufgelegt war – oder ob er eine andere Frau kennengelernt hatte, die er liebte, jedoch aus Pflichtgefühl abgewiesen hatte.

			Oder die er heimlich traf.

			Sie fühlte sich unwohl dabei. Nein, sie konnte Garrett nicht heiraten.

			Aber sie war jetzt so nervös und ermattet von ihren heftigen Emotionen, dass ihr kein Einwand zu seiner soldatisch-zielstrebigen Argumentation mehr einfiel. In ihrer Verzweiflung schob sie Erschöpfung als Entschuldigung vor.

			„Bitte, Garrett, nicht jetzt! Ich kann vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten, und Papa ist doch gerade erst unter der Erde …“ Ihren Kummer musste sie nicht heucheln. Ihre Stimme war rau, ihre Kehle wie zugeschnürt. „Ich will jetzt keine schnelle Entscheidung treffen, und im Moment kann ich nicht klar denken.“

			Obwohl er ein wenig gekränkt wegen ihrer Abweisung aussah, gab er besorgt nach. „Natürlich nicht. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Du hast sicher in der letzten Nacht nicht viel geschlafen. Warum gehst du nicht in dein Zimmer und ruhst dich aus? Ich trage den Koffer hinaus und erledige die Angelegenheit mit Mrs Anderson. Morgen sprechen wir dann in Ruhe darüber.“

			„Ja“, sagte sie dankbar, „Wir unterhalten uns morgen.“

			Bis dahin hoffte sie, einen Weg gefunden zu haben, wie sie es verhindern konnte, einen Mann zu heiraten, den sie mit jeder Faser ihres Herzens liebte – und der sie nur aus lauwarmer Zuneigung und einem starken Pflichtgefühl zur Frau nehmen wollte.

7. KAPITEL

			Jenna war zu Bett gegangen, mehr um eine weitere Diskussion zu vermeiden als aus Schläfrigkeit, aber sie war wohl viel müder gewesen, als sie selbst gedacht hätte. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen, schlief sie sofort ein. Abends stand sie nur kurz auf, weil Sancha verlangte, dass sie einen Teller Suppe aß, und dann schlief sie viel länger als sonst am nächsten Morgen. Als sie sich ankleidete und dann ihr Zimmer verließ, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Sancha, die ein Lied summend in der Küche stand, war die einzige andere Person im Haus.

			Ärger innerhalb der Stadtmauern von Badajoz, meinte Sancha vage, als Jenna nach dem Verbleib der Soldaten fragte. Die Unruhen waren sehr schwerwiegend. Mrs Anderson ging davon aus, dass sie den Major heiraten würde und daher ihre Hilfe für die Vorbereitung ihrer Abreise aus Spanien nicht mehr benötigte. Darum hatte Colonel Andersons Frau Garrett um seine Begleitung zurück zum Regiment ihres Mannes gebeten. Der Major hatte Sancha gesagt, dass er danach in die Stadt wollte, um dort bei der Unterdrückung der Aufstände behilflich zu sein.

			Jenna war froh über die Ruhepause. Nun musste sie nicht Mrs Andersons Fragerei nach den bevorstehenden Hochzeitsfeierlichkeiten über sich ergehen lassen. Mit einer Tasse Kaffee setzte sich Jenna an den Tisch. Sie wollte die unerwartete Zeit für sich allein dazu nutzen, ihre Gedanken zu ordnen. Die Argumente, mit denen sie Garrett überzeugen wollte, dass eine Ehe zwischen ihnen ein Fehler war, mussten unwiderlegbar sein.

			Wehmütig dachte Jenna darüber nach, was wohl schlimmer für sie war: wenn es ihr gelang, Garrett zu vertreiben – oder wenn sie der Versuchung erlag und seine Frau wurde. Sie war noch nicht sehr weit in ihren Überlegungen gekommen, da kündigten laute Stiefelschritte einen Offizier an. Ihr warmes Lächeln verschwand aber sofort, als sie sah, dass es Lieutenant Lord Anthony Nelthorpe war, der das Zimmer betrat.

			„Mylord“, sagte sie und nickte kühl. Bitte, Gott, lass ihn nur einen Kaffee trinken und dann wieder gehen. Wenn er jetzt anfing, wegen ihrer bevorstehenden Hochzeit zu sticheln, konnte sie vielleicht nicht höflich bleiben.

			Erstaunlicherweise begrüßte er sie nicht mit seinem üblichen spöttischen Lächeln. „Ich störe nur ungern, Miss Montague, aber ich fürchte, wir benötigen Ihre Dienste.“

			Nach den Ereignissen der letzten Tage und den gelegentlichen Gewehrschüssen, die man immer noch aus der Stadt hörte, war sie sofort alarmiert. „Es ist doch hoffentlich nicht noch jemand …“, rief sie, konnte nicht einmal den Satz beenden.

			„Nein“, sagte er, und sein durchdringender Blick brachte sie zum Erröten. „Ihrem hochverehrten Brigademajor und seinen Kameraden geht es gut. Bedauerlicherweise gilt dies aber nicht für die spanische Bevölkerung von Badajoz. Insbesondere nicht für die weiblichen Einwohner, wie ich leider sagen muss.“

			Weitere Einzelheiten brauchte er nicht auszusprechen. Jenna wurde sofort zornig beim Gedanken daran, dass manche Männer zu solchen Brutalitäten fähig waren, und eine Welle des tiefen Mitgefühls mit den hilflosen weiblichen Opfern überschwemmte sie. Sie schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet.

			Dann schaute sie wieder auf und fragte: „Wie kann ich helfen?“

			„Etliche Offiziere versuchen, die Ordnung wiederherzustellen. Und es wird ein Galgen aufgestellt, der dem Wahnsinn Einhalt gebieten müsste. Einige der verletzten Frauen werden in das verlassene Kloster an der Straße nach Lissabon gebracht. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, sind viele der Frauen … misstrauisch, wenn sie es mit Soldaten zu tun haben. Major Fairchild lässt Sie bitten, sich dorthin zu begeben und bei der Pflege zu helfen.“

			„Selbstverständlich.“

			Lord Anthony nickte. „Ich soll Sie begleiten. Es sind noch viele Nachzügler auf den Straßen, darum wollte Garrett nicht, dass Sie allein unterwegs sind.“

			Jenna stand auf und sagte: „Ich hole sofort meine Tasche.“

			Während des Ritts zu dem Kloster wechselte Jenna nur wenige Worte mit Lieutenant Lord Nelthorpe. Aus der Richtung von Badajoz hörte man immer noch Schreie und Schüsse, und eine Unterhaltung erschien nicht angebracht.

			Als sie sich dem alten Gebäude näherten, sah es, wie Jenna erstaunt feststellte, gänzlich verlassen aus.

			„Sind Sie sicher, dass man die Verwundeten hierherbringen wollte?“

			„Ja. Ganz sicher. Kommen Sie, wir warten drinnen.“ Er streckte die Hand aus, um ihr beim Absteigen vom Pferd zu helfen. „Ich nehme an, dass es länger dauert, einige der Opfer zu … überreden, sich dem Rettungstrupp anzuvertrauen.“

			Nach allem, was passiert war, konnte Jenna ihm das glauben. „Ich kümmere mich um die Vorräte“, sagte sie und folgte ihm in das Gebäude.

			Während Jenna ihre Vorbereitungen traf, lehnte sich Lord Anthony lässig gegen einen Fensterrahmen. „Ich muss gestehen“, sagte er im Plauderton, „ich war ziemlich überrascht, dass Sie sich entschieden haben, den Major zu heiraten. Ich habe Sie für zu intelligent gehalten, um einen Mann zu nehmen, der noch einer anderen Frau hinterhertrauert – selbst wenn Sie offensichtlich in ihn verliebt sind.“

			Völlig überrascht, warf Jenna ihm einen scharfen Blick zu.

			Lord Anthony lachte. „Unser Major ist ein Holzkopf, der natürlich nichts gemerkt hat, im Gegensatz zu mir. Die Seufzer. Die sehnsüchtigen Blicke.“

			Furcht und Ärger stiegen in ihr auf. „Wenn Sie mich beleidigen wollen, sollten Sie jetzt sofort gehen.“

			„Oh, ganz im Gegenteil, ich schließe mich der allgemeinen Meinung an, dass Sie heiraten sollten. Ich fordere Sie nur ganz einfach dazu auf, sich einen anderen Mann auszusuchen.“

			„Sie zum Beispiel?“, sagte sie spöttisch. Seine allzu scharfsinnigen Bemerkungen hatten sie getroffen, und das konnte sie nicht verbergen.

			Statt ihr eine spöttische Antwort zu geben, schlenderte der Lieutenant lässig zu ihr herüber. „Ja, meine Süße. Mich.“

			„Sollte ich jetzt dankbar sein, dass Sie eine sonnengebräunte, unmodisch gekleidete Person wie mich für würdig halten, Ihre Frau zu werden?“

			Er grinste. „Das hat Sie wohl gekränkt, oder?“

			„Ich fürchte nur, dass wir ganz und gar nicht zusammenpassen würden“, sagte sie, aber dann ging ihr plötzlich ein Licht auf. „Und ich kann mir nur einen Grund für Ihr unerwartetes Interesse vorstellen – dass ich ein Vermögen geerbt haben soll.“

			Er verbeugte sich. „Das ist natürlich der Hauptgrund. Ich habe meine militärische Karriere aus einer dringenden finanziellen Verlegenheit heraus aufgenommen. Aber nach Badajoz …“

			Seine Worte verklangen, und er starrte ins Leere. „Wir waren direkt hinter dem Himmelfahrtskommando, als die Franzosen einen Hagel von Kartätschen und Musketenkugeln auf uns herabregnen ließen. Hunderte von unseren Soldaten sind einfach … vom Erdboden verschwunden.“

			Dann kehrte sein spöttischer Tonfall zurück. „Dieses Erlebnis hat in mir viel von dem Reiz des Soldatenlebens zerstört. Seitdem sehne ich mich nach meinem Heimatland – anständiges Essen, saubere Betten, die von willigen Mädchen gewärmt werden, Straßen, die man entlanggehen kann, ohne erschossen zu werden. Aber dafür … brauche ich Geld.“

			„Mein Geld.“

			Er zuckte die Achseln. „Ihres genügt. So schlecht schneiden Sie auch gar nicht bei dem Handel ab. Ich führe Sie in die Vergnügungen ein, die London zu bieten hat, und gebe Ihnen jede Freiheit, sie nach Belieben zu genießen – wenn die notwendigen Erben einmal produziert sind. Und das, meine Süße, wird Ihnen gefallen.“

			Er musterte ihre Figur mit feurigem Blick. „Ich erkenne eine leidenschaftliche Natur, wenn ich sie sehe – auch wenn sie in der respektablen Kleidung der Tochter des Colonels daherkommt.“

			Alle Alarmglocken erklangen in ihr, und sie schauderte. Sie steckte eine Hand in die Manteltasche. „Mein Vater hat mich gelehrt, dass mein zukünftiger Ehemann von Begriffen wie Ehre und Pflicht geleitet sein sollte. Ich fürchte jedoch, dass beides Fremdworte für Sie sind. Daher werde ich Sie nicht heiraten.“

			Sein Gesicht rötete sich – ob aus Ärger oder Enttäuschung, konnte sie nicht unterscheiden. „Ja, Ihr Vater – ein achtbarer Mann, aber naiv. Ehre ist ein Ideal nur für Schuljungen und Einfaltspinsel, meine Liebe. Der Stärkere besiegt den Schwächeren, das ist nun mal der Lauf der Dinge. Diese Wahrheit habe ich schon als sehr kleiner Junge im Kinderzimmer von meinem Vater gelernt. Er hatte allerdings eine Vorliebe dafür, meine Kindermädchen im Ankleidekabinett zu verführen.“

			Jetzt tat er Jenna sogar fast leid. Lord Anthony Nelthorpe kam zwar aus einer sehr alten adligen Familie und war im Luxus aufgewachsen, aber er hatte nie gelernt, was wirklich wichtig war.

			„Bedauerlicherweise“, sagte er seufzend, „kann ich dir nicht die Wahl überlassen. Egal, ob du nachgibst oder dich wehrst, wenn wir hier herausgehen, wird kein Mann dich mehr haben wollen außer mir.“

			Für einen Moment stockte ihr der Atem vor Angst, aber dann kam Ärger hoch und stärkte ihre Entschlossenheit. Dieser Mann wird meine Zukunft nicht bestimmen, schwor sie sich. Und umfasste den Griff des Dolches in ihrer Tasche.

8. KAPITEL

			Garrett spornte grimmig entschlossen sein Pferd weiter an. Er ritt auf der Straße nach Lissabon, die Lieutenant Lord Anthony Nelthorpe mit Jenna Montague auf dem Weg zu dem verlassenen Kloster genommen hatte. Das wusste er von Sancha. Als er sie aufgeregt nach dem Grund für Jennas Abwesenheit befragte, hatte sie laut gejammert und gemeint, sie hätte ihre Herrin niemals mit diesem bösen Mann gehen lassen dürfen. Er habe Jenna auf Schritt und Tritt beobachtet, seit die dicke Frau des Colonels gesagt hatte, dass der Tod ihres Vaters Jenna zu einer reichen Frau gemacht habe.

			Garrett konnte nicht glauben, dass sein Untergebener der Tochter seines früheren Befehlshabers etwas antun würde. Andererseits hatte Nelthorpe schon von Anfang an auf ihn den Eindruck eines Menschen gemacht, der nur um sein eigenes Wohlergehen besorgt war. Garrett konnte sich durchaus vorstellen, dass er versuchen würde, Jenna zu einer Heirat mit ihm zu „überreden“, wenn er Geld brauchte. Und dass ihm dabei jedes Mittel recht war.

			Wie glühende Lava brodelten Wut und Angst in seinen Adern. Als Garrett um die letzte Kurve bog, erspähte er von Weitem eine schlanke Figur, die aus der Eingangstür des Klosters stolperte.

			Augenblicklich zügelte er sein Pferd, sprang aus dem Sattel und rannte auf sie zu. „Jenna, Gott sei Dank! Geht es dir gut?“

			„Garrett!“, rief sie, lief zu ihm und warf sich in seine Arme.

			Einen Moment lang genoss Jenna es, sich in Garretts Umarmung sicher und geborgen zu fühlen. Dann löste sie sich von ihm, obwohl sie immer noch zitterte. „I…ist in Badajoz die Ordnung wiederhergestellt?“

			Garrett packte ihre Arme so fest, dass es fast schmerzte. „Badajoz ist mir völlig egal! Wo ist Nelthorpe? Wenn er dir wehgetan oder dir auch nur Angst gemacht hat, dann schwöre ich dir, ich bringe den Kerl um!“

			Er sah so erschreckend und Furcht einflößend aus – aus Sorge um sie. Jenna schluckte, um ihre Tränen zurückzuhalten.

			„Wie du siehst, geht es mir gut. Und Lord Anthony … ist in die Stadt zurückgekehrt. Es wundert mich, dass du ihm nicht begegnet bist.“

			„Also hat er dich hierhergebracht? Was hat er dir angetan, Jenna? Sag jetzt die Wahrheit!“

			„Eigentlich nichts. Er wollte nur … mit mir allein sein, um mich zu überreden, seinen Heiratsantrag anzunehmen.“

			„Überreden – oder zwingen?“

			„Er schien mir etwas überrascht zu sein, weil ich mich nicht sofort auf die Gelegenheit gestürzt habe, seine Küsse und mein Geld zu genießen. Aber nach ein paar … Manövern ist es mir gelungen, ihn zu überzeugen, dass ich auf keinen Fall sein schmeichelhaftes Angebot annehmen wollte. Da ist er dann … gegangen.“

			„Ich bringe den Bastard um“, knurrte Garrett.

			„Genau das darfst du nicht tun! General Wellesley wäre höchst verärgert, und außerdem besteht kein Anlass dafür. Außer dir und ihm weiß nur Sancha, dass wir hier waren.“

			„Und du bist wirklich ganz sicher, dass er dir nichts angetan hat?“, fragte Garrett hartnäckig. „Wenn er dich nur bitten wollte, seinen Antrag zu erwägen, hätte er das auch in deinem Quartier tun können.“

			Garrett blickte sie so intensiv an, dass Jenna errötete. „Möglicherweise hatte er … andere Absichten, aber ich kann dir versichern, dass sie gescheitert sind. Du weißt doch, dass ich unter Soldaten aufgewachsen bin. Meinem Vater war bewusst, dass nicht jeder im Lager ein Gentleman ist, und hat mir entsprechend beigebracht, mich selbst zu verteidigen.“

			Garrett sah sie prüfend an. „Willst du damit andeuten, dass ich mir ein bisschen Sorgen um Lord Nelthorpes Gesundheitszustand machen sollte?“

			„Sagen wir mal so: Er wird mit einer Wunde ins Lager zurückkehren, die er nicht in der Schlacht empfangen hat. Und er ist nur knapp der Gefahr entronnen, den Teil seiner Anatomie zu verlieren, der angeblich jedem Gentleman besonders wichtig ist.“

			Garrett lachte und umarmte sie stürmisch. „Dann bist du gnädiger, als ich es gewesen wäre. Was bist du doch für eine Frau, Jenna! Kein Wunder, dass ich dich so liebe!“Einen Augenblick lang stockte Jenna der Atem. „Du … liebst mich?“, hauchte sie. Sicher hatte sie sich verhört und Garrett nicht richtig verstanden.

			„Ja, ich weiß, gestern habe ich eine Menge Unsinn erzählt über ‚Respekt‘ und ‚Achtung‘. Aber als Sancha mir erzählte, dass Nelthorpe dich abgeholt hatte, merkte ich plötzlich, dass ich sehr wohl zu heftigen Gefühlen imstande bin, obwohl ich vorher glaubte, dass ich keine großen Emotionen mehr haben könnte. Als ich dachte, dass er dich mit Gewalt zur Heirat zwingen wollte … und ich begriff, dass ich dich für immer verlieren könnte … Der Gedanke war unerträglich.“

			Zu ihrem großen Erstaunen beugte Garrett ein Knie vor ihr. „Kannst du mir verzeihen, Jenna, dass ich blind gegenüber der Wahrheit war, obwohl sie direkt vor meinen Augen lag? Ich glaubte, mein zerbrochenes Herz nicht mehr verschenken zu können – und das stimmte sogar, denn zu der Zeit, während deren du es geheilt hast, gehörte es schon längst dir. Willst du mich heiraten und mir die Chance geben, auch deines zu gewinnen?“

			Obwohl sie es kaum glauben konnte, schien Brigademajor Fairchild ihr einen erneuten Heiratsantrag gemacht zu haben – und dieses Mal aus den richtigen Gründen.

			„Oh, Garrett“, sagte sie und zog ihn auf die Füße, „mein Herz ist dein und war es schon immer.“

			Ungläubig sah er sie an. „Aber … warum hast du mich denn vorher immer zurückgewiesen?“

			„Weil ich dich so sehr liebe und keinen Mann heiraten will, der mich nur ‚achtet‘.“

			Er zog ihre Hände an die Lippen und küsste sie. „Geliebte Jenna, ich achte dich ebenso sehr, wie ich dich verehre. Jetzt sollten wir zurückreiten. Wir haben, glaube ich, eine Hochzeit vorzubereiten.“

			Aber als er sich umwandte, um sie zu ihrem Pferd zu führen, fiel es Jenna mit einem Mal ein, dass Lord Anthony Nelthorpes Methode, ein Verlöbnis zu festigen, durchaus ihre Reize hatte – mit dem richtigen Mann.

			„Garrett“, sagte sie zögernd, „möchtest du unser Abkommen nicht mit einem Kuss besiegeln?“

			Er lächelte zärtlich und beugte sich über sie.

			„Nicht hier auf der Straße“, protestierte sie errötend. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zurück in das kleine alte Klostergebäude.

			Sein Herz schlug bis zum Hals und sein Mund war trocken, als sie drinnen im Schatten ankamen. „Nur ein unschuldiger Kuss“, versprach Garrett, und dann lag Jenna bereits in seinen Armen.

			Und so war es auch. Anfangs. Aber er hatte nicht erwartet, dass sie mit den Händen seine Schultern umfassen – oder die Lippen mit einem gehauchten Seufzer öffnen würde. Schon der bloße Gedanke an eine Berührung ihrer Zunge sandte eine heiße Welle des Verlangens durch seinen ganzen Körper.

			Bevor er sie – wenngleich äußerst widerstrebend – freigeben konnte, machte Jenna ein leises, klagendes Geräusch und umarmte ihn noch stärker. Irgendwie fand er nun doch mit seiner Zunge den Weg in ihren Mund hinein. 

			Es war ein Rausch der Empfindungen, als sie seine tastende Berührung erwiderte. Er konnte sich jetzt keinen Zentimeter mehr von ihr wegbewegen, geschweige denn sich der Umarmung entziehen. Und dann gab er das Denken ganz auf, weil er zu sehr damit beschäftigt war, die bereitwillige Jenna eine neue, köstliche Art des Gebens und Nehmens zu lehren.

			Schließlich wusste er, wenn er weitermachte, würde er die Kontrolle vollends verlieren, und löste sich von ihr.

			„Garrett“, flüsterte sie. Ihre Lippen waren vom Küssen gerötet und den seinen atemberaubend nah. Fast war es unmöglich für ihn, seinen Abstand zu bewahren. „Du möchtest bestimmt unsere volle und … ganze Vereinigung?“

			Er zog eine Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ja, Geliebte. Ich muss nur noch die angemessene Zeit abwarten, um unsere Vereinigung in jeder Hinsicht ‚ganz‘ zu machen.“

			„Und was wäre die … angemessene Zeit?“

			„So lange, wie du brauchst, um deinen Vater zu betrauern und mit deinem Leben fortzufahren. Ich kann warten.“

			„Wärst du schockiert, wenn ich sagen würde … drei Tage?“

			Er brauchte zum Nachrechnen nur die Zeit eines Herzschlags. „Aber das wäre ja … heute? Du kannst doch nicht meinen, dass du …“

			„Ja, oh bitte, Garrett.“

			Er riss sie in seine Arme, sein fordernder Mund suchte ihren, und dann zeigte er ihr, dass er überhaupt nicht schockiert war.

			– Ende –
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